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Das Skizzieren auf Millimeterpapier. 

Staatsanwalt Dr. Bndolf Qhmer in Giaz. 
(Hit 6 Abbüdaniien and 1 IkteL) 



Die zu saclijremäßer Auffassun^^ und richtigen Würdigung eines 
deliktisehen Sachverhaltes so nötigen Lokalerliebunf^en und Augea- 
bciieinsaufnahmen hahon nicht nur Hip vorübergehende Bedeutung 
eines Inforniationsbeheits iür den Untersuchungsrichter; — die Ergeb- 
nisse solcher Erliebungen müssen auch in niögHchst klarer und bün- 
diger Fassang im üntersuchungsakte festgelegt werden, um den mit 
der Strafsache späterhin befaßten Personen ein richti^iras Bild der 
Ortisverhältnisse zu liefern und ihnen die Kenntnis jener Details zu 
vermitteln, die für die Beurteilung des Tatsachenmaterials wichtig 
und maßgebend ist. Dieser Aufgabe werden Beschreibungen ^dee 
Tatortes und Frotx^oUe 'über Lolcalaagenfieheinei mögen sie auch 
noch 80 genau und fleißig gearbeitet aein, vielfocb deshalb niebt 
gerecht, weil sie des nötigen grapbiflohen Beiwerkes entbehren. 

GeniEMiiglKeit ist wohl eine Grundbedingung <ffir die znMeden- 
atellende Lösung der dem Erhebenden gestellten Aufgabe, sie allem 
tut es aber noch lange niefat. Wer bat nicht sefaon Sdte für Seite 
Yon LokahiugenscheinBprotokollen gelesen, die an mintttiOser Klein- 
arbeit niehtB zu wünsdien übrig lassen, aber trotzdem oder eben 
deswegen im Leser wohl das Gefühl des bekannten Htthleniades» 
aber bei weitem nicht klares Verständnis der Sachlage hervorrufen, 
weil er Mangels graphischer Behelfe die geschilderten Einzelheitea 
sich nicht geordnet Toxstellen kann. Werden solche Elaborate ver- 
leseUi 80 sieht man den gelangweilten Mienen der Hörer, namentiidi 
wenn es mit derlei Literaturprodukten nicht vertraute Geschworene 
sind, an, daß für sie die gehörte Lokalbeschreibung Schall und Bauch 
war und auch nicht den geringsten positiven £££ekt hatte. 

Archir ttir KtimiaaUnÜizopologie. 29. Bd. 1 
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Zur Genauigkeit mu^ soll die Arbeit gut gelingen, anbedingt 
Übersichtlichkeit und organische Gliodeninj^ hinzutreten, die dnroh 
nichts 80 gefördert wird, wie durch die Beigabe entsprechender bild- 
licher Darstellungen. Diese haben eig:entlich den Niederschlag des 
vom Erhebungsricliter fre^''lH^nen vonv ortbaren Materials zu bilden - 
-— die Beschreibung soll dann nur das richtige Verstehen des Bildes 
vermitteln und die Dinge schildern, die nicht gezeichnet werden 
können. Da wirft sich nun die Frage auf, ol) photographiert oder 
gezeichnet werden soll, — eine Frage, die von der Praxis mit zu- 
nehmender Verbreitung photographischer Apparate und wachsender 
Fertigkeit in deren Verwendung immer häufiger in erstereni Sinne 
beantwortet wird. Wer möchte auch die Photographie im Strafver- 
fahren heute noch entbehren; ihre Vorzüge aufzuzählen, die oft 
unschätzbaren Dienste zu schildern, die sie der Kniiunalistik leistet, 
wäre wohl mehr als überflüssig, — wenn trotzdem einige ihrer Mängel 
angeführt werden, so geschieht es gewiß nicht, um erstere zu ver- 
dunkeln. Doch ist nicht 211 fibenehen, daß die Photographie nur 
den AnbUek einer Seite der Sache Termittelt nnd daß die perspek- 
tivische Verkflfzung über Baum und Entfernung im Unklaren l&ßt, 
wenn nicht gar tSnschl^ was namentlich dann leicht möglich ist^ wenn 
der Standpunkt des Photographen dem Leser unbekannt bleibt Den 
¥nrklichen Zusammenhang der Dinge^ deren gegenseitige Stellung 
im Baume Übersieht man u. z. mit einem Blicke doch nur aus der 
Skizze fiber den Grundriß der Augenscheinobjekts. 

Zudem hat die Aufnahme der linear-Skizze eine nicht zu unter- 
schätzende, man könnte sagen, erziehende Bedeutung. Beim Photo- 
graphierra wird in einem Momente abgeknipst und damit ist die 
Aufnahme an Ort und Stelle erledigt — Der Skizzierende muß sich 
aber alles genau besehen, abschreiten, messen und kommt so nicht 
leicht in die Versuchung und Lage, etwas zu tibersehen; — & wird 
durch seine Arbeit zur Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit gezwung^. 
Mit der Anfertigung von Projektionsskizzen hat es jedoch nun viel- 
fach seine Not; man geht ihr mehrfach mit der Ausrede aus dem 
Wege, es sei nicht Jedermanns Sache zeichnen zu können, — ein 
Mangel der tat^iächlieh besteht, dem alier nebenbei bemerkt, wenigstens 
für die Zukunft dadurch abgeholfen werden könnte, daß Croquir- 
übungen in das Prograumi des VorbereitUDgsdientses für Eichtenuuts- 
Kandidaten einl»e/.ogen werden. 

Auf sich selbst und das leere Blatt Papier, das er mitbringt, 
angewiesen, steht der zeichenunkundige Erhebungsrichter der Auf- 
gabe, eine brauchbare Skizze zu liefern, gewiß fast hilflos gegen- 
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Aber, — namentlioh fiUlt es mtnebeni schwer, das Gesehene und 
AnfgenommeQe in emem bestimmten Haßstabe wiedenngeben; — es 
ist auch üingwierig und seifianbend, die — sei es durch Absdireiten, 
sei es dnroh Anwendung des Hafistabes oder Meßbandes — gewonnenen 

Masse zu reduzieren und einzuzeichnen. 

Diese Schwierigkeit behebt sich nnn fast yon selbst durch die 
Verwendung eines meines Wissens wenig gekannten, sehr einfachen 

aber ganz vorzüglicben Hilfsmittels, dessen allgemeine Anwendung 
in der kriminalistischen Praxis ich wärrostens empfehlen n lochte. £b 
ist dies das sogenannte Millimeterpapier, — em festes, sorg- 
fältig geleimtes zähes Papier, das sieb znm Zeichnen mit Blei und 
Feder sehr gut eignet, „einen Puff aushaltet", in besseren Papier- 
handlungen um «reringen Preis erhältlich ist und seinen Namen daher 
hat, daß es mit einem Netze von Quadraten eines oder zweier Milli- 
meter Seitenlän^je in Braun, Blau oder r;rün zart üherdruckt ist; — 
in diesem Netze sind Quadrate von T) tum und 10 mm Seitenlänge, 
bei einigen Sorten aneh Quadrat-Dezimeter in stärkeren aber auch 
nicht störenden Linien hervorgehoben. Dieses Netz bietet nun den 
Vorteil, daß der Skizzierende 

1. den Maßstab prcwissermaßen schon auf dem Papier bat und 
daher die in der Natur ermittelten Maße in dem von ihm gewähl- 
ten Maßverliülluisäe leicht und mühlos in seine Skizze ein- 
tragen kann : 

2. daß er auf bciner Zeichenfläche in jedem beliebigen Punkte der 
Skizze über ein vorgezeichnetes Coordinatensystem verfügt, das 
ihn der zeitraubenden und lästigen Aufgabe, rechte Winkel 
konstruieren zu müssen, überhebt 

Unter Verweisung auf die leicht faßliche Anleitung, die Professor 
Dr. Groß in seinem „Handbuche** und P. Kahle im VII. Bande des 
„Axchives^ für die Anfertigung von Handskizzen gibt, möchte ich 
hier nur einige Bemerkungen über das Vorgehen bei Aufnahme yon 
Skizzen anfügen. 

Vorerst einiges über das Arbeitszeug. 

Will man möglichst genaue Skizzen Uefem, so empfiehlt es sich 
einen Groquir-Apparat^ besteh^d aus Meßtischoheo, Diopterlineal und 
Boussole zu benützen. Das MeDtisehchen besteht aus einem hand- 
lichen, quadratischen Zeichenbrette von ungefähr 35 cm Seitenlänge 
aus linden- oder Ahomholz mit Randleisten und trägt in der Mitte 
der unteren Fläche eine Metallscheibe auf der sich eine Schrauben- 
mutter befindet Diese dient dazu, entweder eine Handhabe anzu- 
schrauben, wenn das Brett als Handbrett benützt werden soll, oder 

1* 
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es an einem dreibeiiiigen festsellbaieD Stalire zn befestigen, ab 
welches aneb jenes eines photograpbischen Apparates Terwendet 
werden kann. Praktisch ist es, an der Unterseite des Brettes anch 
einen kleinen Quadranten mit Senkel ansubringen, um das Horizon- 
talstellen des Brettes zu nehem. 

Das Diopter-Lineal ist etwa 23 cm lang, 3 — 4 cm breit, an 
dessen beiden Enden sind die Diopter oder Absehen angebiaoht, 
welche mittelst Cbamieren senkrecht aufgestellt werden können und 
zum Visieren dienen. Das Oculardiopter hat eine Schauritze, das 
Objektivdiopler zeigt einen länglichen Ausschnitt, durch dessen Mitte 
der Länge nach ein Faden gespannt ist. Schauritze, Faden and 
die Ziehkante des Lineals müssen in einer Vertikal-Ebene liegen. 

Die Boiissole soll ein quadratisches Gehäuse und eine feine 
Gradeinteiluujr haben, — erstercs deshalb, damit man «ie sieber 
immer an derselben Stelle an einer Ecke des Zeichenbrettes auflegen 
kann, letztere, um die Orientierung des Brettes zu vermitteln; — 
ändert man nämlich seinen Standpunkt, so dreht man auf dem neuen 
das Zeichenbrett so lang-e, bis die Nadel der Boussole am gleichen 
Gradstriche einspielt, auf den sie auf dem früheren Standpunkte 
zeigte. 

Verfügt man nicht über den früher beschriebenen Oroquir-Appa- 
rat, so muß man mit Surro^^aten das Auslangen zu finden trachten. 
Statt des dreibeinigen Stativs kann man einen mäßig starken etwa 
IV4 m langen Stock verwenden, der an dem unteren Ende einen 
spitzen, znm Einrammen in die Erde bestimmten Schub trägt, am 
oberen Ende etwa mit einem durch einen ahschraabbaren Knopf 
geschützten Dom yersehen ist, auf den das Zeichenbrett gesteckt 
wird oder aber eine mit Klemmfedem ausgestattete Ausnehmnng hat, 
in die man den am Zeichenbrett befestigten Dom hineinsteckt 

' Das Diopter-Iineal kann dorch ein dreiseitiges prismatisches 
Lineal mit rechtwinkeligen Querschnitt ersetzt werden, das mit einer 
Kathedenftilche anlegt wird, während die Schnittkante d^ andren 
Kathedenfläche mit der Hypotennsenfü&che als Visierkante dient, im 
Kotfalle kann zum Visieren auch ein gewöhnliches Lineal verwendet 
werden; an einer Kante desselben steckt man an den beiden Enden 
Pikimadeln fest, längs welcher man dann visiert. Statt des Lineiüs 
kann man auch einen entsprechend geöffneten Zirkel verwenden, 
dessen eine Spitze man auf seinem Standpunkte in die li^chnung 
einsetzt, während man [die andere Spitze mit dem anzuvisierenden 
Objekte zur Deckung bringt und deren Stand auf der Zeichnung 
markiert. 
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An Stelle des Zeichenbrettes kann man eine andere feste Unter- 
lage, etwa einen zum Emspaonen des Fapiers eingerichteten Zeicben- 
blatthalter benutzen. 

An Ort und Stelle muß sich der Zeichnende nach f^enaucr 
Besichtigung vor allem darüber schlüssig werden, was er auf- 
nehmen, wie er die Lokalitäten abmeäsen, welchen MaUstab er an- 
wenden will. 

Das Was richtet sich natürlich immer nach den Erfordernissen 
des vorliegenden 1 alles, doch wird man i;ut daran tun, nebst der 
Skizze über die zunächst in Betracht kommende Lokalität z. ß. ein 
Zimmer, auch das Haus, dem es zugehört, zu skizieren; — außer 
der ZäehniiDg des Hauses zur allgemeinen Orientierung über dessen 
Lage auch ein Croqnis Uber deaaen nSehste Umgebung — Zugangs- 
linieD, — markaDte länzelbeiteii etc. anznfertigen. Es bietet dies den 
Vorteil, daß man die Skizze über die eigentlich maßgebende Lokalität 
in größerem Maßstabe halten und mit allen Details ausstatten kann, 
die, in die Übersichtsskizze mit kleinerem Maßstäbe aufgenommen, 
diese nur verwirren und unleserlich machen würdoi; wollte man 
aber die Überaichteskizze in dem selben Maßstabe anfertigen, wie die 
Detaillskizze, so wurde das Format unhandlich und die Zeichnung 
Öde und [leer werden. In keinem Falle, in welchem man auch 
photogiapbiert, soll man es unterlassen, in der Lokal skizze genau 
die Stelle anzugeben, von der aus man die Aufnahme 
machte, und die Richtung anzuzeichen, in welcher es ir scl nh. 

Innenräume eines Haues werden am besten mit dem Maßbande 
oder 2 m Stabe gemessen. Bei Abmessung der Umgebung des 
Gebäudes findet man wohl fast immer mit dem Scbrittmaße sdn 
Auslangen. 

Wer eine militärische Erziehung durchp:cmacht hat, wurde dort 
daran «i^ewöhnt, Schritte bestimmter iJinge zu machen. Auch dem 
darauf nicht Gedrillten wird es übrigens nicht schwer fallen, sich 
einen gleichmäßigen Schritt anzueignen, — das eintachüte Mittel 
hierzu ist das öftere Abschreiten bestimmter Üistanzen auf einer 
Straße, auf der die Ilektameter durch Steine bezeichnet sind. Auf 
diese Weise kann man s iii Schreiten leicht darnach einrichten, daß 
man Schritte von der als Maß allgemem übUchen liinge (in Osterreich 
faßt der Militärschritt 75 cm, in Deutschland 80 cm) macht. Uber 
die Länge seines Schrittes soll der Zeichner orientiert sein und sie 
auf der Skizze angeben (also l x = 75 cmj. 

Als Maßstab für die Zeichnung von Innenräumen empfiehlt sich 
bei Verwendung des Metermaßes 1 m der Natur, 2 cm der Zeichnung 
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(1 : 50), 1 m = 1 cm (1 : 100), t m = 5 mm (1 : 200) zu wählen. Bei 
Darsteilunp; ganzer Baulichkeiten wird man mit dem Verhiiltuissse 
1 X (7r> cm) = 2 mm (1 : 375), 1 X = 1 "^m M : 75(1) sein Auslanp^en fin- 
den, — hei Aufnahme größerer Terrainaljsclmitte dürfte sich das Ver- 
hältnis 2 X — 1 mm (1 : 1500), 5 X = 1 mm (1 : 3750), 10 x = 1 mm 
(l : 7500) verwendbar erweisen. Hat man noch größere Terrainflächen 
darzustellen, müßte man also einen noch kleineren Maßstab wählen, 
so wird es in den meisten Fällen ersprießlicher sein, mit Ililfe des 
Netzzeicbnens sich eine Vergrößerung der Spezialkarte anzufertigen 
and in das so gewonnene Gerippe dann Details einzozeiobnen. 

Bdm ZeichneQ selbst möge man sieh vor Augen balten, daß es 
sich im Grande genommen immer nur darum handelt, die gegen- 
seitige Lage zweier Punkte A — B in der Natur zu bestimmen und 
auf dem Papiere (a— b) wiederzugeben* 

Die Lage des Punktes B gegen den Standpunkt A des Be- 
obaebters wird bestimmt dureh die zu messende Entfernung 
A — ^B und durch den Winkel, den die Verbindungslinie A— B 
j,^ mit dner durch den Punkt A gelegten 

Geraden bestunmter Riehtung bildet Als 
letztere Gerade nimmt man am einfachsetn 
die mit Hilfe der Boussole leicht fest» 
stellbare Nord*Südrichtung an, es kann 
aber ebensogut eine beliebige andere Ge- 
radCi etwa die Ost-West-Bichtung hierzu 
verwendet werden. Den Winkel N A B 
Text-Fig. 1 j^^^^ ^^^^ entweder direkt mit Hilfe 

einer genauer eingeteilten Boussole, oder einem Winkelinstrumente 
messen, in die Zeichnung- eingetragen und am Schenkel A B die ge- 
messene Entfernung von A auszeichnen, oder uian hcbtininit ihn indirekt, 
indem man erst die Ordinate A x, dann die Abscisse A y odor was daa 
gleiche ist, x R mißt. — diese Elemente in die Zeiclmung einträgt 
und dadurcli den Tunkt nach Lage und Entfernung bestimmt hat 
(Coordinaten Methode). Text-Figur 1. 

Hat man nur ein Zimmer zu skizzieren, so wählt man am besten 
eine Längsseite zur Basis seiner Zeichnung. Mitunter kann es aber 
auch von Vorteil sein, von der Mitte der einen bis zur Mitte der 
anderen Wand ein Meßband /u bpannen, dieses als Ordinatenachse 
zu benützen und nun von dieser Achse aus, die man im gewählten 
Mafistabe in der Zeichnung aufträgt, mittelst eines 3Iaßstabes die Or- 
-dinaten der einzelnen Einrichtungsstücke, — Fußspuren, Blut- 
flecken etc. abzumesseD, und die gewonnenen Maße nicht nur in der 
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Zeichntuig ersiehtlieh zn machen, sondern aneh in eine Tnbdle zu 
bringen. Tafel-Figar III. 

iBt ein Gebäude oder ein Gebftudekomplex zn zeiehneui ao wird 
man wohl immer, unbekümmert um die Weltgegend in der sie ver- 
läuft» die Längafront des Hauptgebäudes oder eine mit derselben 
parallele Gerade als Basis seiner Zeiebnnng benützen, und tou dieser 
Basis aus nach den Begeln der oberwtthnten Ooordinaten-Me* 
thode, die Ton Dr. Groß im Handbuche unter 0 XII klar ge- 
schildert ist^ Yorgeben» bei deren Anwendung die Voizfige des 
Hillimeter Papieres besonders in die Augen springen. Diese Metbode 
führt gewiß in der Hegel zur sichersten und bequemsten LSsung der 
Aufgabe; in manchen raien ist sie aber zeitraubend und in anderen 
nicht anwendbar. 

So kann z. B. der Verlauf des Weges A— B in der Text-Figur 2 
nach der Coordinaten-Methode dadurch bestimmt werden, daß man 
sich vom Baume 
bei A bis zum 
Bildstock hei B 
eine Gerade denkt 
oder unter Mit- b 
Wirkung eines ' 
Gehilfen, der in der Person des Öchn£tführers ohnehin zumeist 
zur Verfiie:un£: steht, auspfloclvt. 

Dieses Auspflocken geschieht auf die Weise, daß man vom 
Punkte A gegen den Punkt B, oder wenn dieser in dpr Natur nicht 
genügend gekennzeichnet ist, gegen eine dort aufzu.^ttlknde Signai- 
Btange bin visiert und nun längs der Yisierlinie in passenden Ab- 
ständen Pflöcke setzt, wobei luuii jedoch vermeiden soll, diese Pflöcke 
zur Deckung zu bringen, da sonst Fehler entstehen, die bei größeren 
Instanzen empfindlich werden können; — es dürfen die Pflöcke da- 
her die Yisierlinie nur tangieren. Auf dieser Geraden als Abscissen- 
aohse yon A gegen B foitsohrdtend, mißt man nun erst die Abscisse 
A 1| von 1 ans die Ordinate 1 a, dann die Disfauiz und die Or- 
dinate 3 b usw.» trfigt die Ordinalen der eimEclnen markanten 
Punkte des Weges ein u.d verbindet nun die bestimmten Punkte 
wodurch man den Verl f des Weges zu Papier gebracht hat 

Schneller kommt man hiermit zu End^ wenn man den Verlauf 
des Weges durch Rayonieren und direktes Messen be- 
«timmt. Zu diesem Zwecke stellt man sich im Punkte A anf^ stellt 
den Meßtisch horizontal, orientiert ihn mit Hilfe der Boussole^ merkt 
«ich den Stand der Magnetnadel ao, bezeichnet den Punkt, auf dem 
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man in der Natur stebt (Standpunkt), anf dem Brette durrh • me 
Pikimadel, leg:t an dii tjer das Dio})ter an und visiert mit diesem uacli 
dem Punkte a, an dem der Weg eine Biegung macht; dann zieht 
man längs des Lineals am Papiere einen feinen Bleistiftstrich (Rayon) 
und hat nun damit die Wegrichtung Aa auf der Zeichnung fixiert, 
— nun schreitet man die Wegstrecke A a ab, trägt die Entfernung 
im ^^ewuhltcn Maßstabe in die Zeichnung ein uud stellt sich am 
Punkte a auf, den man am Blatte wieder mit einer Pikirnadel kenn- 
zeichnet Hier orientiert man den Tisch mit Hilfe der Boussole, in- 
dem man darauf acbtet, daß die Magnetnadel in dem früher ange- 
merkten Punkte (Grad) wied^ anspielt) kontrolliert die Biehtigkeii 
der Orientierung dadnreh, daß man von a nach A zurtLckvidert^ 
stellt das Zeichenbrett ein nnd feat^ wirft mm nach der nftohsten mar- 
kanten Wegbiegrnng b wieder einen Bayon nnd wiederholt den Vor- 
gang, bis man den Weg einga»ichnet hat 

Statt dieser Methode, die man als Aufnahme von Unten dnrch 



offenes Terrain liciit, dn^ fl^-m Visieren und Messen keine Hindernisse bietet. 

Der Zeichner wäiili »ich hierbei ^e^ciiübur der aufzunehmenden 
Linie, also dem Waldrande A — E einen p:eeigneten Standpunkt P 
i^Folj und wirft von diesem ans nach bemerkenswerten Punkten des 
WaldrandevS Rayons, die Distanzen werden direkt gemessen und 
im verjünji^ten .Maßstabe eingetragen, die so erhaltenen Punkte geben 
mit einander v erbunden, die Projektion des Waldrandes. Da man die 
Entfernungen von P nach A im Hinschreiten, von B nach P im Zurück« 
gehen meeaen und eyentnell den Schriftföhrer zum gleichzeitigen 
Messen eines Paares weiterer Distanzen P D P yerwenden kanui 
so kommt man mit dieser Methode oft rascher zum Ziele als mit der 
Stationier-HeÜiode. Erweist es sieh zweckmäßig, so kann man auch 
mehrere Polpunkte annehmen. 




. — P- 



Fig.'S. 



Stationieren und direktes 
Messen bezeichnet, kann 
unter Umständen die Auf- 
nahme stark fxebrochener 
Linien nach der Polar- 
oder Badial-Methode 
mit Vorteil angewendet 
werden , wenn zwischen 
dem Standpunkte des 
Zeichners und der aufzu- 
nehmenden Linie , etwa 
dem Waldrandc A E freies 
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Hiermit ist der Uebergaiii; zu einer weiteren Methode, die Lage 
eines Punktes in der Natur zu bestimmen, gegeben, die sich Dilet- 
tanten in der Feldmeßkunde durch einige Übung auch noch zu Eigen 
machen könnoD, — es ist dies die Trianguiierungs-Metbode 
dnioh Yorwärts-Einsehneiden. (Text-Figur 4.) 

Sie kann angewendet werden^ wenn 2 Standpunkte in der Natar 
A und B auf dem Blatte als Punkte a, b berdis yerzeichnet sind 
oder ymeiehnet werden können, von denen ans dar zn ermittelnde 
3* Ponkt 0 anTisiert werden kann. 

Man stellt sich tn diesem Behnfe anf dem einen gegebenen 
Punkte A anf, stellt den Tisch T horisontal, legt die Diopter-Zieh- 
kante genau an die Linie a b^ welche die in der Natnr gegebenen 
Punkte A, B in der Q 

Zeichnung verbindet, 
visiert nach dem Vnnki 

B, orientiert auf diese 
Weise das Brest, stellt 
es fest und zieht nun 
einen Rayon nach dem 
zu ermittelnden Punkte 

C. Hierauf wird der 
Tisch auf den Punkt R 
übertragen, dort nacli A 
orientiert und nun der 
Punkt r anrayonicrt, der 
Schnittpunkte der beiden 
•von a und b nach c gezo^renrn Rayons i^ibt die Lage des Punktes C 
iu der Natur auf der Zeichnung wieder. 

Auf diese Weise können von den Punkten A und ß aus eine 
Heihe von Punkten in der Natur bestimmt werden, doch ist darauf 
zu achten, daß die Winkel, unter denen sich die Bayons schneiden 
nicht kleiner als 40 « nnd nicht größer als 100 ^ seien, da sonst die 
Schnittpunkte nicht scharf zum Ausdrucke kommen. Zieht man von 
dnem Punkte aus mehrere Bayons, so empfiehlt es sich, die Linien 
nicht Über die ganze Zeichnung zu ziehen, sondern nur dort zu mar- 
kieren, wo die Schnittpunkte voraussicfatliGh zu li^en kommen, da 
durch zu viele Linien die Zeichnung unleserlich werden könnte, doch 
muß man dann, sei es durch Beziffern der Bayons, sd es durch 
deren Beschreibung am Außenrande der Zeichnung dafür sorgen, 
daß man die einzelnen Bayons nicht miteinander verwechselt. Die 
Methode des VorwärtseinschneidenB kommt namentlich dort zur An- 
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wendoDg, wo der zn beatimmeiide Pnnkt oder die zn bestunmende 
Linie zwar nehtluur, aber nicht znginglich ist^ weil z. B. ein WaMerlauf 
zwischen dem Standpunkte des Zeidinen nnd dem fraglichen Ob- 
jekte liegt. 

Bezüglich der Orientiemng der Zeichnung sei bemerkt, daß es 
zwar empfehlenswert aber durchaus nicht unnmgftnghch nötig ist, sie 
gleich den Landkarten nach Norden zn orientieren. Vielfach ist es 
ersprießlicher eine in der Natur vorfindliche brauchbare Basis, mag 
sie in welcher Himmelsrichtung immer verlaufen, zu akzeptieren. So 
wird man bei Darstellung; von Terrainabschnitten namentlich g:ut 
daran tun, die HauiJtzuf^anp^sriclitunf? als Hasis zu ver\vert<'n, dn dann 
Leute, die an der Hand d*T Skizzen Auskünfte geben öoiiün, sich 
„auf ihr leichter auskeunen". Dafür, daß die Zeichnung: ihnen richtig 
in die Hand «i:ej?eben wird, sor^iit ohnehin der Vermerk der Nord- 
richtung, der gleich dem Maßstäbe auf ihr niemals felilrn darf. Je 
primitiver der Zeichenapparat ist, dessen man sich bedient, d sto mehr 



direktes Messen anwenden kann, es sei denn, daß man über eine 
bedeutende Übung verfügt 

Wenn es auch mit der Verwendung des Hillimeterpapieres nichts zn 
tun hat, möchte ich hier dodi eine einfache Methode erwähnen, nach der 
man, zwar nicht genau, aber doch mit annehmbarer Sicherheit die H6he 
von Objekten bestimmen kann. Sie beruht auf der Lehre ähnlicher 
Dreiecke und kann angewendet werden, wenn ein verläßlich hori- 
zontalgestellter Meßtisch in Verwendung steht (siebe Text-Figur 5). 

Man stellt dann den Meßtisch (T) in entsprechender Entfernung 
vom Objekte, dessen Höhe bestimmt werden soll, auf, bringt in einer 
Distanz von 1 bis 2 m von der üinterkante des Tisches vor dem> 
selben eine Meßlatte (L) senkrecht an und visiert über die horizontal 
gestellte Platte von a aus das Objekt (0) an, merkt sich die Punkte, 
wo die Visur die Latte bei b und das Objekt bei c trifft; diese 
Punkte liegen mit der ^lelHischplatte in einer Ebene. Nun visiert 
man von der Hinterkante des Tisches längs eines geraden Stabes der 




Fig. 6. 



d 



wird man sich, nanieiit- 
lich wenn man eines 
Stativs entbehrt, auf die 
CooiilinutLiiMethode 
beschränken müssen, 
neben der man dann 
etwa noch die Auf- 
nahme vonLinien durch 
das Stationieren und 
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80 kng Bein boU, daß er die Meßlatte oreiobt, den Pimkt des Ob- 
jektes d aD, deasen Höbe ermittelt werden aoU und liest auf der 
Latte den Punkt e ab, welcber in der neuen Vinodime li^gi In den 
reebtwinkeligen Sbnticben Dreiecken a b e und a e d sind nun: 
die Lfinge a— b, die Hdbe (h) b— c und die zn messende Linge 
a— e, bekannt, aus diesen £lementen ei|pbt sich die Propor- 
tion H : a c: b a, also H « -» h y a o. Wählt man ab 1 m, so 

ab 

ist H direkt dts Produkt ans der Höbe h nnd der Distanz a c. Um 

die wirkliche Höhe des Objektes zu ermitteln, muß man natfirlicb 
zum Werte Yon H die Länge des Stückes f o dazuzählen. Dieser 
Teil des Objektes wird gewöhnlich leicht zu messen sein. Liegt der 
Fußpunkt f des Objektes 0 erheblich tiefer als die Fläche des Meß- 
tisches, 80 kann man zur £Irmittelung der Länge von c f das gleiche 
Verfahren anwenden, das zur Bestimmung der Länge des Stückes c d 
geführt hat 

H (= H, -h H2). 

a b 

Istz. B. b) = 0.75 
m, hl = 0.25 m 
ab = 1 ni, ac == 
30 m, so ergibt 
sich H — (0.75 + 0.25) 30 = 0.65 -H 30 — 19.5 m. 

I 

ist der ^'iiüpunkt des Objektes nicht zugänglich, so wird man 
ihn möglicherweise nach der Methode des vorwärts Einschneidens er- 
mittehi und in die Skizze einzeichnen können, die Entfernung des- 
selben von einem zugänglichen Funkte im Torain, auf den man den 
Meßtiseh znr HöbenbestimmuDg aufstellen kann, der Skizze entnehmen 
nnd so auch noch zu einem Besultate gelangen können, dessen 
Richtigkeit freilich Ton der Genauigkeit des Vorgebens abhängig ist 
und der Wirklichkeit nur annähernd entsprechen kann. Die zu H 
zn addierende Entfernung f c wird man unter Umständen gleich der 
Höbe des M^tiscbes annehmen oder auch unter der Fiktion da ^ a f d 
sei eui rechter die Lüiie f d « H setzen. 




Flge. 



Zu dem Skizzen auf der Tafel sei bemerkt Fig. I stellt einen 
Tenain-Abscbnitt dar, der eine Übersicht Uber die nächste Umgebung 
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des in Betmohk kommenden Hanses A geben soll. AU BasiB der 
Zeiebniing, die im Ifaßstabe 2 Schritte (x) » 1 Millimeter anfgenom* 
men wnrde^ dient die gerade Wegstrecke a — b, ndrdlich welcher ein 
Baoh yerlänft. Die Lage der Baulichkeiten bei A wnrde nach der 
Coordinaten<Hethode durch Abschreiten eingezeichnet Die Bichtnng 

des Baches von b gegen c dorch einen Bayon ( ) 

gewonnen. 

Der Bach a, b, c macht das Terrain beim Hanse B von der 
Baflis a, b ans unzugänglich. Es wurde von der Brficke g auB 
gegen d, wo ein zur Orientierung geeigneter Baum steht, ein Bayon 
geworfen und dieser dnrch einen Bayon geschnitten, der von der 
Basis a, b aus direkt nördlich gezogen wnrde — solche Bayons 
wurden auch längs der Baumreihen zu den Punkten e und f des 
Hauses B ir^zog^en und dadurch die Längenausdehnung des Hauses 
B ermittelt. Die Anrayonierung des Punktes d erfolgt zu dem 
Zwecke, tim eine Küntrollc für die Richtip:keit der Einzeichmin": 
dieses Punktes zu p:ewinnen. der auch durch Abschreiten ]änp;s des 
Rayons g d bestimmt wurde. Das Haus C war günzlicli unzu^änj;- 
lich, — dessen Lai?e und Dimensionen wurden dadurch ermittelt, 
daß man den Eck])unkt bei b von i aus nach der Urciinaten-Methode 
bestimmte, indem man von i aus südlich 10 X ^ östUch 4 X machte, 
bis man Jeweilig in die Fluclit der Mauern kam. — ist der Eckpunkt 
h gewonnen, so war das Einzeichnen des Ilauses ein Leichtes, da 
sich durch Abschreiten längs des Zaunes ermitteln lieli, daß es 
10 X lang und 12 X tief ist. Zur Ermittlung der Entfernung der 
Fahrstraße von der liasis werde von ^i; aus ein Rayon zum Kreuze 
bei k gezoi^^cu und die Entfernun*^ ^ k durch Abschreiten ermittelt. 
Der Verlauf des Fahrweges k, y — x — wurde durch Rayonieren 
und direktes Hessen gefunden, — zur Eontrolle der Richtigkeit der 
Zdchnung aber auch von b ans ein Rayon gegen den Fahrweg 
geworfen und die Entfernung abgeschritten. 

üm die Reproduktion der Zeichnung nicht zu erschweren, wurden 
nur einzelne FÜchen mit der Bezeichnung der Gulturen versehen. 
Beim Hause 0 befindet sich ein Gemüsegarten, der & la yue ein> 
gezeichnet wurde, zu B gehört eine mit Obstbäumen bepf hinzte Wiese 
— westlich des Weges, der tou f gegen den Bach yerläuft, befmdet 
sich Ackerland, das weiß belassen wurde, — die Ufer des Baches 
Ton b gegen c sind mit Baumen bepflanzt, südlich dieses Bachstttckes 
findet sich eine nasse Wiese, südwestlich YOn dieser durch einen 
Weg getrennt, ein Stück Wald. Die gemauerten Baulicbkeiteu sind 
schraffiert, die aus Holz gebauten weiß gelassen; wo sich, wie beim 
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Sohuppea D M anerpfeiler yoTfinden; sind Bchwane Quadrate ' emge- 
zeichnet Die Pfeile bei den Banliebkeiten bezeiehnen, daft diese 
bewohnt und und markieren die Hanptfironi 

Um die Skizze lebendiger zu gestalten, empfiehlt es sich, sie 
mittelst Farbstift za illnminieren. Gemanerte GebÜnde werden rot^ 
ans Holz erbaute acbwaiz sehraffiert, — Wege biann, — Wasserlftnfe 
blan ausgezogen, Wiesen mit einfachen, Wälder mit gekreuzten grOnen 
Schroffen bezeichnet. Skizze II gibt einen Teil dea Hauses A der 
Skizze I im Maßstabe 1 : 200 (1 Meter der Natur gleich 5 mm) 
wied^. Die * geben die Lage der Fenster an, die Türen sind 
etwas geöffnet dargestelJti die M-^ bezeichnen die Richtung, in der 
sich die Türen öffnen, — gemauerte Teile sind doppelt ausgezogen, 
hölzerne Wände einfach. Zeichen-Erklärungen wurden zwecks Kaum- 
ersparung nur der Skizze III beigegeben, — in Wirklichkeit sollen 
sie keiner Zeichnung fehlen. 

In der Skizze III deuten die Schraffcn der Mauern an, die Aus- 
sparungen in den Mauern die Türen- und Fensteröffnungen, die 
Linip n — :j deutet die Lage der Ordinaten-Achse an, die beim Skizzieren 
durch ein gespanntes Meül)and g» InNti't wurde. Von dieser Achse 
wurde mittelst Malistabes die Entfi niung der einzelnen Einrichtungs- 
stücke von der Ordinateu-Acliäe gemesaen. 
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Die Bedeutung der Vornahme auswärtiger Amtsbandlungen in 
Strafsachen wurde schon so oft und eingehend hervorgehoben und 
wild glfloklioherweiBe heate immer mehr nnd mehr anerkannt, so daß 
es gewiß Überflüssig erBcbeinen wfirde, über die Vorteile derselben 
im Allgemeinen eine Lanze zu breohen. 

An dieser Stelle soll nur speziell darauf hingewiesen werd^ wie 
notwendig es unter Umständen sein kann, dafi sich in wichtigen 
Straffällen, s. B. bei Mordtaten, welche «ch im Sprengel von Bezirks- 
gerichten aBignen, der üntersnchungsrichter mit den Gerichtsllrzten 
des Gerichtshofes zur Erhebung an Ort und Stelle begibt, da man 
ja Ton den GeriehtsSrzten in kleineren Orten mit Bficksicht auf das 
TerhSltnismäfiig seltenere Vorkommen von Hordni ^ yon Ausnahmen 
abgesehen — nicht jene Erfahrung und Praxis in forensischen Fällen 
erwarten und verlangen darf, welche gerade bei derartigen Vorkomm- 
nissen unbedingt gefordert werden müssen, und nachdem auch nicht 
alle, besonders ganz junge Erhebungsrichter, die möglicherweise nie- 
mals Gelegenheit hatten, an einem Lokalaugenscheine etc. teilzunehmen, 
in der Lage sein dürften, einen den modernen Anforderungen ent- 
sprechenden Lnkalau^enschein vorzunehmen und vielleicht auch 
manchuinl nicht die (hizu nötigen Hilfsniittpl besitzen. 

Unbestritten dürfte wohl sein, dal) ein in diesen wiclitigi n 
Stadien, wie es Loka!aufj:enschein, Obduktion etc. sind, ii^eschc li nes 
Versäumnis sich seilen wieder ^ut machen läßt und öogar den Er- 
folg der ganzen Untersuchung in Frage stellen kann. 

Auch für den Staatsanwalt ist die Teilnahme an diesen wichtigen 
Akten von großer Bedeutung, da er nach persönlicher Anschauung 
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der Sachlage dieselbe jedenfalls richtiger beurteilen nnd die Anklage 
besser vertreten wird, als auf Grundlage bloßen Aktenstudiums. 

Werfen wir nun einen Blick darauf, wie sich die Praxis gegen- 
über dem Zustnnflekommen solcher Kommissionen stellt. 

Will der I ntersuchun^^srichter eine aii'^'^v-irti^e Amtshandlung 
vornehmen, so muß er gemäß 21 der Verordnung vom Vk Juni 1854 
No. 165 liG.B. (Straf^^erichtsinstniktion) die „Zustimmung'' des Prä- 
sidenten des Geriebtsbofes emholen. - Im Falle der Verweigening 
kann nun der Untersuchuncrsrichter, wenn auch der Rtnntsnnwalt 
Seiner Ansicht ist, sich an die Katskammer wenden (Justiznimisterial- 
Erlaß vom ü. Juni isT i p. r)5tj0). — Ob sich nun seit dem Jahre IS74 
ein üntersuchungsriclitcr gefunden hat, der gegen seinen Präsidenten 
an die Katskammer gegangen ist, ist uns zwar unbekannt, allein 
immerhin bezweifeln wir die Existenz eines solchen. — Der Unter- 
suchungsrichter wird sich im Stillen denken, zu was soll ich mir die 
Finger reibrennen, und die Sache auf sich beruhen lassen, bei welcher 
Sachlage der Staat vielleicht einige Golden ersparen, die Stiaft<eehts- 
pflege aber möglicherweise viel Terlieren dürfte^ 

Da nun denxtige Vorkommnisse kaum in das Reich der Fabel 
gewiesen werden können, so wurd es nicht ohne Interesse sein, die 
gesetzlichen Bestunmnngen, anf welchen dieses einschnddende Veto- 
recht des Präsidenten beraht, nfiher ins Ange zn fassen. 

Der § 21 Stl. bestimmt: „Wenn der Zweek des Untersacbnngs- 

Verfahrens «wirklich* erforderl, daß , so ist die Zustimmung 

des PtSsidenten des Gerichtshofes einzuholen. — Der Grundzng dieses 
Paragraphen ist also der Ausdruck des größten Mißtrauens gegen 
den Untersuchungsrichter. 

Der § 22 Stl. macht sowohl den Untersuchungsrichter, welcher 
diese Zustimmung nicht einholt, als auch den Präsidenten, der sie 
grundlos Steilen sollte, ersatzpflichtig. — Unter so drakonische Be- 
stimmungen ist demnach die Vornahme einer auswärtigen Amtshand- 
lung gestellt, und schwebt sohin über den beteihgten Personen stets 
das Damoklesschwert des Kostenersatzes, eventuell des Verlustes der 
Reisekosten. — Im Gegensätze hierzu fühlt mau aus den Hestim- 
niungen der Strafprozeßordnung vom Jahre 1873 einen ganz anderen 
Geist wehen. — Der 9(5 St. P.O. regelt die Stellung des Unter- 
suchungsrichters folgendermaßen : 

„Ist die Voruntersuchung eingeleitet, so schreitet der Untersuchungs- 
richter von Amtswegen und ohne weitere Anträge des Anklägers ab- 
zuwarten ein, um den Tatbestand zu erheben, den Täter zu ermitteln 
und die zur Überführung oder Verteidigung des Beschuldigten dienen- 
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deu Beweismittel soweit festzustellen, als es der Zweck der Vorunter- 
suchung fordert** 

Demnach hat der Üntersuchua^suchter von Anitswegen einzu- 
schreiten, kann also auch ohne Antrag des Staatsanwaltes eine ans- 
wärli-e Amtshandlung^ vornehmen, weshalb die Praxis mancher Ge- 
richtsvorsteher, eine solche nie ohne staatsanwaltschaftlichen Antrag 
zu bewilligen, im Gesetze gewiß keine Grundlage findet, ebensowenig 
wie in praktisohen Erwägungen, da rieh ja doeh andi im Laufe 
einer UaterBUcbung, deren Phasen ja doch der Staatsanwalt nicht 
ständig im Auge behält, plötzlich die Kotwendigkeit einer auswärtigen 
Amtshandlung heianssteUen kann. Einerseits beklagt man die Unselbst- 
ändigkeit des UntersnchnngsricbterB gegenfiber der Staalsanwaffschaft, 
nnd andererseitB zieht man seiner Tätigkeit solche kttnstliche Schlanken! 

Trotz der dem Unteisnchnngsrichter durch die Straf prozefiordnnng 
zugewiesenen Stellung blieben dennoch die §S 21 nnd 22 der Verord- 
nung ans dem Jabte 1854 in Kraft, welche im hellen lichte der 
Strafprozeßordnung wie traurige Ruinen vergangener Zeiten dastehen. — 
Widerspricht denn nicht in greller Weise dieses Vetorecht des Prä- 
sidenten der dem Untersuchungsrichter gesetzlich eingeräumten Be- 
fugnis? — Der Untersuchungsrichter ist fUr die Durchführung der 
Voruntersuchung im Vereine mit dem Staatsanwälte, der auf dieselbe 
Einfluß nimmt, verantwortlich, in keiner Weise aber der Präsident. — 
NichtsdestoweniiTcr kann dieser, ohne für die Durchführung der Unter- 
suchung^ fiiieh nur die ^^eringate Verantwortuno: zu tragen, durch 
Verweigerung einer auswärtigen Amtshandlung den Erfolg der Unter- 
suchung in Frage stellen, und Komit durch eine Administrativ- 
maßregel auf die uiaterielle Füiirung der Untersuchung einen ein- 
schneidenden Einfluü nehmen, was jedenfalls mit den Inteutioneu der 
Strafprozeßordnung nicht in Einklang zu bringen ist. 

Z. B, : Im Sprengel eines Bezirksgerichtes geschieht ein Mord. 
Mit Rücksicht auf die Unzulänglichkeit der auswärtigen Gerichtsärzte 
und die Unerfahrenheit des in Betracht kominendt u Krhebungsrichters 
soll nun der Untersuchungsrichter mit den Gerichtsärzteu an Ort und 
Stelle entsendet werden. 

Der Präsident verweigert die Zustimmung. 

Infolgedessen wird die Amtshandlung auswärts vorgenommen 
nnd zwar — wie Toianszuseben war — nicht sachgemäß. — Die 
Anklage, der die wichtigsten Sttltzen fehlen, fiUlt — Wen trifft nun 
vor der Öffentlichkdt die Verantwortung? Natürlich in erster Linie 
den öffentlichen Ankläger, während von dem dgendich Schuldigen 
kaum jemand eine Ahnung hat 



Digitized by Google 



Die Vomahme auswärtiger Amtabaadliuigea ia der Praxid usw, 17 

Ohne behaupten zu wollen, daß sich solche Fälle schon ereigneten, 
muß scbon eine derartige Möglichkeit, die ^wiß nicht kurz von der 
Hand zn woaen ist, genügen, am auf die Entfernung dieser nnaeit- 
gemftßen Bestinimiuigeii bioaniarbeiteii. 

Allem noeh ein anderer Umatand lat in Beliiaebt zn ziehen. — 
Der ünteranohnngariobter, der die „Zustimmung'^ zn dner anawärtigen 
Amtabandlnng einbolt, mnft wobl im Hinbliek auf den Text der 
^ 21 nnd 22 St J. das beecbimende GefÜbl empfinden, daß er stets 
gegen den Vordaebt, sieh dnreb diese Amtshandlnng nngeceebtfertigt 
beieiebem zn wollen, anzukämpfen bat 

Dieze Empfindung wird mitunter nocb durdi IVagen, wie z. E.: 
„Scbon wieder eine Kommission?^ — ,,Ist die Kommission denn 
wirklich notwendig?*^ — n Liegt denn ein Antrag der Staatsanwalt- 
sobaft Tor?^ etc. — gewiß niobt gemildert, und es wird vielleicht in 
manchem Untersuchungsriobter, dem in solchen ^fomenten das Blut 
in das Gesiebt gestiegen ist, der Entschluß gereift sein, nie wieder 
diesen Passionsweg zu betreten, und lieber ein „Bxpeditiver^ -Unter- 
suchungsrichter zu werden, wie ihn Groß in seinem Handbuche 
(9. Aufl. I. Bd. S. 54) so lebenswahr schildert, der nie einen Lokal- 
augenschein für nötif,' hält, stets auf Einstellung hinarbeitet, nher auch 
niemals einem \'orge8etzten mit Anforderungen an den ßtrafverlsg etc. 
zur Last gefallen ist 

Unseres Erachtens gemäß würde nun eine „Anzeigepflicht" Ton 
der Vornahme einer Kommission an das Präsidium vollkommen ge- 
nügen. 

Dadurch würde aber der Einfluß des Präsidenten auf die ma- 
terielle Dnrcbfühnmg der Untersuchung, welcher dem Geiste der 
Strafprozeßordnung wider8i)richt, beseitigt, und wäre andererseits auch 
den Anforderungen der Oberaufsicht vollkünnnen Genüge getan. 

Die etwa hiergegen erhobene Einwendung, es könnten daun 
leichtsinnigerweise zum Schaden des Staatsschatzes unnötige aus- 
wftrtige Amtshandlungen unternommen werden, wird hinfällig, wenn 
man erwägt, daß sieb er&brungsgemäß kaum jemals em Straf- 
riebter« der ja meist ancb die Verpflegung des ScbriftführerB be* 
zahl^ Ton den Diäten und Meilengeldem etwas erspart, wobl aber 
sebon oft aus eigener Tasebe darauf gezablt bat, und daß ja doeb 
ancb die Kommisrionen unter der Kontrolle der Staatsanwaltschaft 
Torgenommen werden, welcbe gewiß aucb gegen die leiebtfertige Vor- 
nabme derselben Stellung nehmen würde. Imm^bin könnte es ja 
dem Prisidenten Torbehalten bleiben, gegen einen üntersuchungs- 
riebter, der öfters unnötige Kommissionen yomimmt, einzuschreiten 

AnilT fSr UnlBalinUumpolagl«. 39* Bd. 2 
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und ihn eventuell für die Kosten haftlMr zn madien. Und so weit 
würde ee wohl kanm jeaiand kommen Utteen. 

Heute, dn der Vornahme von Amtehandlongen an Ort und 
Stelle in der literator, wie in der PtaxiB stets größere Wichtigkeit 
beigemeMen wird, da sich die von Haus Gro6 vertretenen Aasohan- 
nngen immer mehr und mehr Bahn brechen, sollte es keine Be* 
stimmiuig mehr geben, die es ennOg^oht» daß kleinliche Sparsam- 
keitBTüeksiohten Aber das Interesse an der Wahrheitserforscbnng den 
Sieg davontragen, and welcbe dem Unteianchnngsrichter die be- 
seh&nende Stellung eines Menschen gibt, der gegt n den Verdacht nn- 
gerechtfertigter Bereicherangsabsicht kämpfend, sich die Erlaubnis zur 
Vornahme einer Kommission oft unter demfitigenden Bedingnngen er^ 
bitten muß. 

Daß unter solchen Vorhältnissen auswärtige Amtshandlung'en 
nicht zu oft vorprenoninien werden, darf wohl nicht Wunder nehmen, 
und es wäre nicht uninteressant festzustellen, wie viele Untersuchungen 
unter der Herrschaft des Geistes klein licl in ^^iinrsamkeit und unter 
der sorgsamen Hand des exj)editiven Cntersuchunfcsrichters unnötio^er 
Weise ein unrühmliches Ende durch Einstellung' gefunden und so 
mitgeholfen haben, da» Vertrauen des V oikes in die Stra^ustiz zu er- 
schüttern. 

Solche BestimnmngLn, wie die §§ 21 und 22 St J. mögen viel- 
leicht — obwohl w ir auch dies bezweifeln, — im Jahre 1854 am Platze 
gewesen sein, allein in das Zeitalter des modernen Strebens in den 
Strafrechtswissenscbaften passen sie sicherlich nicht hinein, sondern 
können nur als Honmschnh emsüidier nnd die objektive Wahrheit 
fördernder Tätigkeit angesehen werden. 

Bei Beseitigung dieser Paragraphen wttrde gewiß der Staats- 
schätz keine große Einbuße erleiden, wohl aber die sachgemSße 
Durehftthrung der ünteEsuchungen bedeutend gewinnen, und manche 
Klagen ftber die Fehlbarkeit der StraQustiz würden vielleicht ver- 
stummen« 
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Ein Gendarmenmord« 

Mitgeteilt Tom 

Untersuchungsiicbter Dr. Anton G-los in 2<eutitacbein (Mähren). 



Uro Mitternacht des 13. April 1906 meldete der Probegendarm 
J. P. auf seinem Posten in H., daß der mit ihm patroullierende 
Postenkomniandant F. J. auf der Bezirksstraße zwischen H. und Hr. 
etwa 250 in von dem Ortseingange von H. von einem T^f^nbekannten 
erschossen worden spi Man fand auch tatsächlich den F. J. rtwa 
5 m abseits ri^r Straße als Leiche vor, sein Karabiner samt Bajonett 
fehlte, sonst nichts. 

Die Obduktion ergab als Todesursache Verblutung infolge einer 
Durchbohrung der großen Schlagader und der Lungenvene, des 
Herzens durch ein Projektil von 7 — 9 mm Durchmesser; der Schuß 
wurde aus großer Nähe in der Richtung von oben und aulien nach 
innen und unten abgefeuert; außerdem war am linken Oberschenkel 
ein Streifschuß und um rechten Oberschenkel ein Prellschuß. Der 
Tatzeuge Probegendarm P. schildert den Vorfall wie folgt: 

Beide Gendarmen patroullierten um 1 1 Uhr nachts auf der durch 
die Gemeinde Hr. führenden Bezirksstraße in der Richtung gegen H ; 
etwa 250 m vor H. harten sie jemand hinter sieh gehen, sie blieben 
auf der Stiaße stehen tmd fießen den Unbekannten dnrehgehen, aJs 
er 2 m TOT ihnen war, forderte ihn J. znm Stehenbleiben zweimal 
auf, der ünhekannte bli^ stehen, die Gendarmen traten auf 3 m an ihn 
heran. Eanm hatte der Unbekannte einige seitens J. an ihn gestellte 
Fngea. beantwortet, als er zwei Schüsse gegen die Gendarmen ab- 
feuerte nnd die Flncht ergriff. J. sprang ihm nach, knns hemaeh 
fiel ein dritter Sehnß, dnroh den J. jedenfslls getötet wnide» Eine 
vecISOliche Penonsbesehreibnng des Täters yermochte der Tatzeuge 
nieht zn geben, einerseits weil es finster wsr, andererseits weil ihn 
das Attentat ans der Fassung brachte. 

2* 
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Abbald lenkte sich der Veidtebt der Tätersehaft gegen den 
18 jährigen in Hr. wohnhaften Httttenarbeiter J. E; dieser verlieft am 
19. April 1906 die Gemeinde Hr., uro eich nach Preußen au begehen; 
unweit der Grense eröffnete er seinem Bekannten Fr. den er 
dabin heschieden hatte, es brenne ihm der Boden unter den FBßen, 
weil er den Gendarmen erschossen habe, er mfisse fort; warum er 
dies getan, sagte er nicht 

So schilderte die Sache IV. K., welcher nach semer Heimkehr 
hiervon der Gendarmerie in der Nacht noch die Anadge erstattete. 
Der Verdacht, J. Rr. sei der Täter, wurde auch später erwiesen. 
Das Motiv der Tat war jedoch nicht sofort klar; da aher gerade das 
^rotiv im vorliegenden Straffalle bemerkenswert ist, erscheint es nötig, 
das Milien, in dem J. B. lebte, sowie seine Persönlichkeit näher zu 
schildern. 

Gendarmenmord, überhaupt Mord von Sicherheitsorganen, ist 

mehr wenig:er eine Seltenheit; es kommt ab und zu vor, daß ein 
verwegener auf der Fliieht befindlicher Verhreeher, wenn angehalten, 
sich mit der Waffe m der TTnrtd semer Verhaftung zu entziehen sucht 
und auch den Mord niclit scheut; vorbedachter Gendarmenmord ist 
iramerliin selten, selbst dort, wo der Gendarm sehr häufig in die 
Lage kommt, die iSpuren des Verbrechens und des Verbrechers zu 
verfolgen. 

Die Gemeinde Hr. ist au der Peripherie eines größeren, im steten 
un;Lui haltsamen Wachstum iiegriffenen Industrieortes gelegen, welcher 
eine überaus lebhaft fluktuierende Arbeiterbevülkerunj^^ hat und dessen 
Kriminalität, insbesondere was Kapitalfälle anbelangt^ eine ganz be- 
trächtliche ist Häufige Streiks, Demonstrationen und dergl bringen 
es mit sich, daß die Sicherheitsorgane, insbesondere die Gendarmerie. 
bSalig genug in die Lage kommen, einzuschreiten. 

B.'s Eltern sind vermögenslos; sie besaßen wohl einst einen 
Grundbesitz, um welchen sie jedoch durch scholdhafte MißMrirtschaft 
kamen, die Ehegatten lebten in Unfrieden, oft getrennt von einander 
and emilfarten sich kümmerlich; B. besudite die Volkssohnle^ lernte 
lesen und schreiben, frühzeitig kam er in den Dienst unter fremde 
Leute, begann ein Handwerk zu lernen, schließlich wurde er Hütten- 
arbeiter, doch blieb er nirgends lange. Er zeigte mehr ein ver- 
schlossenes Wesen, hatte Verliehe für Waffen und abenteuerliche 
Lektüre; insbesondere schwärmte er für Rinaldo Rinaldini, dessen 
Taten er rühmte, Musolino und ähnliche Helden. 

Den „Blutroman'* Rinaldo Rinaldini von A. Söndermann hatte 
er ganz gelesen; die Einflüsse dieser Lektüre spiegeln sich deuüich 
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in seinen Briefen wieder, in denen er sich ^Giaf Nero", ^Szandor'' 
(Boaa Ssaador war ein nng. Bänber) nennt; eboiso wie Rinaldo will 
er em geffibrlicbes Leben beginnen, wenn das von ihm angebetete 
Mädchen ihm nicht nach Amerika^ wohin er dann später Mchtetey 
folgen sollte. Außer Binaldoromaae las er anch Indianergeschichien, 
Romane von May und £. A. Poes abenteuerliche Erzählungen u. dgl. 

Bemerkenswert ist, daß B. schon den 2. Tag nach seiner Flucht 
von Preußen heimlich zurückkehrte und sich dann in der Umgebung 
von Hr. einige Tage herumtrieb und sich da und dort zeigte; anch 
dies scheint nachgeahmt zu seinj) 

Es gelang ihm später, unter einem fremden Namen und Arbeits- 
buch Arbeit zu finden und dann nach einiger Zeit mit Unterstützung 
t ino^ Kameraden nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu 
tiücbten. 

Die von ihm aus Amerika an seine Kameraden j^esandten, ge- 
richtlich bcschlagnabmteu Briefe zeigen, daß R. für seine ueue Um- 
gebung offene Augen hat. aber auch hier denkt er an abenteuerliche 
UnternehüiUii^en, ja er will so^^1^ Linen Roman aus seinem Leben 
schreiben, er selbst fühlt sich als der Held emes Romans. Seine Ver- 
haftung macht jedoch seine Pläne zu nrchte; nach Abwickelung der 
im diplomatischen Wege eingeleiteten Auslieferungsverhandlung erfolgt 

Ausliefemng an das koropetenfe Gericht 

Die gegen B. erhobene Anklageschrift beschuldigt ihn des an 
dem Gendarmen J. F. ToUbrachten Raubmordes sowie zweier vor 
dieser Tat in Gesellschaft eines zweiten flüchtigen Komplizen yer- 
ttbter schwerer Raubfälle^ deren B. erst nach seiner Auslieferung 
überwiesen wurde, weshalb erst die nachträgliche Zustimmung der 
Regierung der Vereinigten Staaten Nordamerikas zur Verfolgung 
dieser neu hervorgekommenen Delikte eingeholt werden mußte. — 
Der Umstand, daß B. schon vor der Ermordung zwei schwere Raub- 
fülle beging, ist wohl br liezeichnend für seine verbrecherische 
Anlage sowie für die Bloßlegnng des Motives des Mordes an dem 
Gendarmen. 

Den ersten Raub beging B. am 9. März 1905; dazumal war er 
über IP) Jahr alt; desselben Tages vormittaprs erschien er im Post- 
amte der Gemeinde R., vrhin^te eine Drucksorte nnd im Momente, 
als sich die Postmeisterin bückte, um das Verlangte auszufolgen, 
versetzte ilir mit einem Knüttel 3 wuclitiire Hiebe auf den Kopf, 
80 daü diese bewußtlos zu Boden fiel. Der Kaub des Geldes mißlang 



1) VeigK Hans Qta&, Hdb. f. U. R. 4. Aofl. I. Bd. pag. 140. 
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jedocb dnicb einen ZnblL Sein Eompliie w«r Anfpawer; B. wollte 
freUich glaubhaft machen, daß ihm hierbei die AnfpasaerroUe znfiel, 
doch wnide diese seine Angabe Tollends entkiSftet. Die Verftbung 
der Tat seheint wohldnrebdaeht gewesen zn sein» da einige Tage 
znror die ördichkeit u. s. w. genau seitens Beider ausgeknnd- 
Behaftet wurde. 

Ebenso verwegen war auch der zweite Banb. Am 17. Febmar 
1906 kam der obenerwfthnte Komplize des B* um Vt^ Uhr fictth in 
das Geschäftshaus eines Kaufmanns in verlangte um 20 Heller Wurst, 
zahlte mit einem GuldenstUcke; in dem Momente, als der Kaufmann 

das GuldenstQck weeh^< Itr . versetzte ihm der Komplize mit einem 
ans starkem Draht angefertigten Knüttel einige wuditige Hiebe auf 
den Kopf, 80 daß der Kaufmann blutüberströmt und bewußtlos zu 
Boden fiel. Aus einer im Gescbäftslokale befindlichen Wertheimkassa» 
welche der Kaufmann behufs Entnalnne des Kleingeldes öffnete» 
raubte der Täter einen Betrag von mehr als 000 K. 

B., welcher gleichfalls mit einem Knüttel bewaffnet war, hielt vor 
dem Geschäftslokale W;irli«' und erhielt die Tlälfte des Raubes. T. 
hatte bei Verübung der Tat ♦inpn falsclien Bart sich angemacht. 

Bezeichnend ist, daß B. und T. untereinander ein Bündnis 
abgeschlossen haben dahin, daß .jeder eine Hache auszuführen über- 
nahm und dali «ie dann nach Amerika flüchtrii wollten; T. entkam, 
B. bheb noch, zehrte bald seinen Anteil vom Rauh auf und plante 
dann jedenfalls eine neue Tat, da er sich am 1). März U)OG um 
• 55 Kronen eine sogenannte Magazin-Bochardtpiütole i^aufte; es scheint 
auch, daß er die Ahsiclit hatte, nach Amerika auszuwandern, da er 
einem Bekannten, der sieh zur Abreise dorthin rüstete, sagte, er wäre 
auch mit ihm gefahren, werde aber noch warten. 

Uber das Motiv des an dem Gendarmen verttbten Ifordes liegen 
mehrere außergerichtliche Äußerungen des B., die er Yor der Flucht 
machte, sowie seine Verantwortung vor, die er wiederholt wechselte; 
•es macht geradezu den Eindruck, daß B. nicht gesonnen war, das 
Motiv vollkommen aufsnkifiren; vielleicht bfitte er da sein Seelen- 
leben bloßlegen müssen und da er jetzt durch die Verfolgungen, 
durch seine Flucht und seine neue Umgebung das Leben auch von 
der ernsten Seite kennen lernte^ empfand er vielleicht dne gewisse 
Scham sich voll und ganz einzubekennen und offen zu sagen, daß 
er die verbrecherische Laufbahn durch abenteuerliobe Lektüre ver- 
leitet, betrat und sich die Welt doch ganz anders vorstellte als andere 
Lente seines Schlages. Ein gewisser cynischer Zug, der insbesonders 
jugendlichen Verbrechern eigen ist, machte sich bei ihm bemerkbar 
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und dies hielt ihn zurück in aufrichtiger Beae fiber seioe Taten 

nachzudenken. Er unternahm auch einen ganz ernst gemeinten und 
durch Zufall vereitelten Selbstmordversuch in der Gefang:enschaft; 
doch fehlten Anzeichen einer Geistesstörung, die sei es früher be- 
standen, sei es erst in der Haft sich entwickelt hätte. Ünp:ekün8teite 
Gleichgültigkeit trug er auch bei der Verhandlung zur Schan. 

Nach den seinen Freunden gegenüber ireniaehten Äußenin^^en 
hatte er nicht beabsichtis^t die Gendarmen zu ermorden, er wollte sie 
bloß durch abgegel)ene Schüsse schrecken, weil sie Fuhrleute, die ihr 
Fuhrwerk aufsichtslos auf der Straße stehen ließen, zur Anzeige 
brachten; als er sich verfolgt sah, wehrte er sich, wobei der Gendarm 
getroffen wurde. 

Unmittelbar vor seiner Flucht gestand er jedoch seiner Mutter, 
daß seine Absicht dautul ^^eriehtet war, die beiden Gendarmen zu 
ermorden, sich der Montur und Rüstung zu bemächtigen, da er noch 
mit einem Komplizen als Gendarm verkleidet einen verwegenen 
DiebBtahl im Postamte M. ansznfllhren gedachte; ein solches Ge- 
stSndnis legte er auch bei Gericht im Laufe der üntersuohnng ab^ 
widerrief es wieder nnd blieb schließlich dabei, daß er ans Lebens- 
ttberdniß den Entschluß faßte, seinem Leben ein Ende sn machen, 
da er ab«? einen Selbstmord scheute, habe er gewollt, daß ihm diesen 
Dienst die Gendarmen erweisen; er wollte sie angreifen und von 
ihnen erschossen werden. 

Bemerkenswert ist, daß im Rinaldo Binaldini ausführlich eine 
Episode geschildert wird, wie Binaldo mit seinen Komplizen die zu 
ihrer Festnahme entsendeten Häscher abfftngt, sie in die Kleider der 
Räuber steckt und seine Leute mit den Kleidern und der Rüstung 
der Uäscher versieht und sodann selbe als die vermeintlichen Räuber 
ins Gefängnis abliefert Diese E{)isode mag immerhin die Phantasie 
deF V, angeregt haben, wofür der Umstand spricht, daß er mit Vor- 
liebe davon sprach, ob man auch heutzutage solche Taten, wie sie 
Binaldo ausführte, noch wagen könnte. 

B. wurde wejxen Verbrechens des an dem Gendarmen verübten 
Eaiibmordes nnd zweier Fälle von Raub zu 15 jährigem schwerem 
Kerker verurteiit. 
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StrafTerfahren gegen einen noch nicht 14j&hrigen Knahen 

wegen Bestialität» 

verhandelt 1715 und 1716 vor dem Markfrräflich Baden» 
üuriachischeii Hof rat zu Duriacü. 

Mitsroteilt von 

Dr. Auguat Kotii tu Karlsruhe. 

Der in den folgenden Blättern geschilderte Strafprozeß ist der 

SammlunfT der Protokolle des ^rarkp^rHflich Baden - Durlachischen 
Hofrats i ndiommen , die noch im (^roüh. Generallandesarchiv in 
Karlsruhe aufbewahrt wird. Die Prozeßakten, worauf mehreremal 
Reziiir genommen ist. sind nicht mehr vorhanden, doch erp^ibt sich 
aus den erhahenen Protokollen der Tati)estand und Gan^ der Ver- 
handlung f^anz irenau. Besoudcrs interessant ist an diesem Prozeß, 
daü die Vota, womit jeder der Hofräte seine Abstimmung begründet, 
erhalten sind; sie sind, offenbar mit Rücksicht auf die Eig^enart und 
Schwere des Falles viel ausführlicher zu Protokoll gegeben, als dies 
sonst zu geschehen pflegte. 

Zunächst sei in kurzen Zügen das Strafverfahreu geschildert, 
wie es im VII. Teil des Landrechts, der Malefiz-Ordnung vorge- 
sehrieben war« 

Die Ämter f denen ein Kriminalfall zni Kenntnis kam, halten 
znnäebsl^ wenn nötig, den Beaohnldid^ten festznnehmen, zu yerhöien 
und die ersten Ermittelangen vorzunehmen. Ein mehzeres zn tun, 
namenttich den Beschuldigten peinlich zu befragen, war streng nntei^ 
sagt Alsdann hat das Amt die Akten dem Hofrat in Durlach vor- 
znlegen. Dieser ist die kollegiale Zentralbehörde für die Gebiete der 
inneren Verwaltung und der Justiz. Ihm gehSren an : ein Präsident^ 
die Gebeimen Rite und je eine gleiche Zahl von adeligen und ge- 
lehrten Hofräten. Der Hofrat prüft, ob die Angel^enheit schon 
sprncbreif isl^ oder ob und welche Erhebungen noch nötig sind. 
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Mit diesen wird dann ex s]M eiali commi.ssione das zuständige Amt 
betraut; ohne Auftrat: daii kein Amt in einer Kriminalsache etwas 
unternehmen. Insbesondere darf nur der Ilofrat bestimmen, ob die 
peinliche i-Vage und wie weit angewendet werden dürfe. Die Tortur 
ist sehr abgemildert, sie zählt 5 Grade: 

1. Vernialinung zur Wahrheit und Drohung mit der Tortur. 

2. Vorstellung des Scharfrichters und seiner Geräte. 

3. Handanlegung des Scharfrichters. 

4. Anbinden an den Werkzeugen. 

5. An&og des Beedmldiglai, mit oder ohne Gewidit^ fon- oder 
mebreremali je nadsb Anordnung des Hofrats. 

Andere Arten der peinlichen Frage sind verboten. Bei Per- 
sonen unter .14 Jahren treten anstelle des Aufziehens Schlage mit 
Ruten. 

Nach Wiedereinkunft der Akten 'praft der Hoftat, ob nunmehr 
zum Spruche geschritten werden kann; nach Umstfinden werd^ noch 
weitere Erhebungen gemacht Den Angeklagten bekommt er nie zu 
Gesicht Scheint die Angelegenheit spruchreif, so werden die Akten 
an das Amt zur „Herbeiführung des Urteils'^ mitgeteilt Das Amt 
nimmt mit dem Angeklagten die „ßesiebnung" vor, worüber ein 
Protokoll aufgenommen wird. Dies ist ursprünglich die Überführung 
durch 7 Zeugen; später allgemein die Überführung. Alsdann wird 
mit einer Ladungsfrist von mindestens 3 Tagen das Blut- oder 
Malefiz-Gericht einberufen, das nach dem Brauch jeder Gegend zu- 
sammengesetzt ist, jedoch in Sachen, die ans Leben gehen, mindestens 
12 Beisitzer zählen miiP> Die Beisitzer müssen ehrlich, ehelich, 
mindestens 25 Jalire alt und keiner mit dem andern bis zum 3. Grad 
(römisch) verwandt oder verschwägert sein. Vor diesem (Teschwore- 
nenkollegium spielt sich «b-r »'iLn'ntliche FrozelJ ab. Die Anklage 
nebst ötrafantrag, i'rolukuUt und sonstige Beweistümer werden ver- 
lesen, hierauf erhält der Verteidiger das Wort (die Verteidigung ist 
nach L. R. VII, 5, § 1 bei allen Verhandlungen vor dem Malefiz- 
gencht notwendig); dem kann eine replicatio und duplicatio folgen. 
Alsdann muß zum IMeil geschritten werden. Den Richtern sind dio 
gesetzlichen Bestimmun^eü genau vorzulesen; mit „Fleiß, Ernst und 
Gottes- Furcht" sollen sie das Urteil erwägen, das dann schriftlich 
abzufassen und dem Hofrat einzusenden ist Hier werden die 
Formalien geprüft und hescblossen, mit welchem Antrag das Urteil 
dem Landesherm vorzulegen sei Markgraf Karl Wilhelm, der da- 
mals regierende Landesherr, kümmerte sich um die kleinsten Dinge 
der Verwaltung seines Landes; er ließ sich jedes derartige Urteil 
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vorle^n. War der Landonlierr mit dem Urteil einverstanden, t>o 
konnte es vollstii i kt wcrdcm. De jnro wird also das l'rtt'il noch von 
liaienrichtern frefunden; de facto ist hImt der Hofrat das entscheidende 
KoHe^Mnm, da das lilut^a'richt wohl kaum von dem Antrag des Hof- 
ratB abzuweichen sich j^^ctniuen wird. 
Der Tatbestand ist folgender: 

Der Delinquent, ein noch nicht ganz 14 Jahre alter Knabe hatte, 
nachdem er sehon y<m emem andern Buben zur Selbetbefieokung 
verführt worden war, mit einem Kalb Unsncbt getrieben, und ver- 
suchte dies 3 Wochen später m wiederholen, als er von einem in 
den Stall getretenen Mann an der Vollbringung seines Vorhabens 
gehindert und dem Amt angeseigt wurde. Dessen ist der T&ter ge^ 
stftndig, will aber nicht wissen, ob bei beiden Akten ein Ausfluß des 
Samens stattgefunden habe. Er will dabei nur einen gelinden Eitzeü 
verspürt haben. 

Ob dieser Junge, wenn die Tat beute zur Aburteilung stände, 
ernstlich für strafbar erachtet werden wttrde« muß bil% bezweifelt 

werden. Es darf wohl als sicher angenommen werden, daß das Vor- 
handensein der Einsicht in die Strafbarkeit seines Tuns von vorn- 
herein verneint und er in Zwangserziehung gebracht werden würde, 
zumal er uns als stupidus ingenii bezeichnet wird. Nicht so vor 
200 Jahren. Die Herren Hofräte sind über das „abominable Laster" 
so entsetzt, daß sie nur die Tat, nicht auch den Täter würdigen, und 
dalicr die Strafbarkeit nicht im mindesten bezweifeln. Es wird, nach- 
dem der Tatbestand festgestellt, nur nocli über die Art der Strafe 
debattiert; und zweifellos kommen sich diejenigen, die für die 
Milderung der Todesstrafe zum Staui)enschlag mit I^ndesverweisung 
stimmen, als milde Menschenfreunde vor. Sie «rwarten von dieser 
Züchtii^ium eine Besseruns: des Knaben für du- Zukunft: das Hin- 
ausstolieu eines so jungen liui^chen m die Fronuh» will uns aber als 
ein bedenkliches Besserungsmittel erscheinen; so meint auch der Hof- 
rat v. T^eutruni, der aber als Mittel, um den Knaben vom weitem 
Ilster abzuhalten, die Todesstrafe empfiehlt. Es muß aber auch 
berücksichtigt werden, daß es an Anstalten fehlte, worin ein moralisch 
minderwertiger Junge eine gesunde Erziehung hätte erhalten können. 
Das Markgr. Waisen-, Zucht- und Tollbaus in Pforzheim war jeden- 
falls keine derartige Anstalt 

Wie gering das Interesse für die Person des Angeklagten ist, 
bew^st schon dies, daß sein Name nicht einmal genau feststeht: er 
wird Wilhelm, Johann Wilhelm und Jakob genannt Auch sein Alter 
ist nicht genau festgestellt; er wird als 14 Jahre weniger 2 Monate 
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alt bei Begehung der Tat bezeichnet; in jenen nnrnhigen Zeiten waren 

die Taufbücher in Eggenstein sngrande gegangen und erst 1702 
wieder neue angelegt worden, so daß das Alter des Angeklagten 
wohl schon damals urkundlich nicht mehr festzustellen war. 

Da aber doch angenommen wird, daß er das 14. Lebensjahr als 
die annos pubertatis nicht orreicht liat, dient dies als Grund für die 
Milderung der ordentlichen Strafe. Von anderer Seite wird aber an- 
geführt, dalj nialitia aetatem snpplere posse, und daß daher die 
Todesstrafe wohl am Platze sei. P ur die Frasre, ob der Knabe schon 
tatsächlicb pubes sei, wird nicht nur auf sein Alter, sondern auch 
auf »eine körperliche Beschaffenheit abirelioben; daher werden zwei 
niedizinisclie Sachverständige zur Untersuchun«; des Knaben bestellt. 
Und obwohl deren Gutachten dahin geht, daß die Pubertät kaum er- 
reicht seij halten doch 4 Stimmen die Todesstrafe für angebracht 

Einen Grund für Anwendung der milderen Strafe würde auch 
die Anstiftung dnreh einen andern bilden. Darum wird nachge- 
forsobt, ob ein Anstifter in Betracht käme und gefunden, daß der 
Angeklagte durch ein«i anbdcannten Buben zur Unsittliebkeit ge- 
bracht wurde. Hofrat r. Leutrum findet allerdings zweimal, daß der 
Angeklagte auf Anrdznng des leidigen Satans gebandät habe; ob 
dies aber seine persönliche Metnuog ist, oder ob er damit nur die 
Legaldefinition in L. R. VIL 40 (s. u.) wiederholt, mag dahingestellt 
bleiben. 

Ganz eigentümlich berührt es, daß gerade diejenigen, die für die 
mildere Strafe stimmen, wdl der Knabe die Pubertät noch nicht er- 
reicht und seiner geringen geistigen Fähigkeiten halber die Große des 
Vergehens nicht recht habe einsehen können, dennoch offenbar einen 
entscheidenden Wert darauf legen, daß ihm die bei der ewigen 
liindesverweiaung übliche Urfehde abgenommen werde. Von der 
andern Seite wird hiergegen niclits eingewendet, so daß als all- 
gemeine I\Ieinang angesehen werden kann, daß die Richter den noch 
nicht 1 Ijälirigen T^beltäter als eidesfäbig anseheUi falls er vorher 
ordentlich belehrt worden ist. 

Mindostens ebenso sehr wie das Schicksal des Delinquenten be- 
schäftigt den Ilofrat das Schicksal des Kalbes, mit dem die Unzucht 
vorgenommen wurde. Hierin sind alle einig, daß das unvernünftige 
Tier die volle Schärfe der in den Strafgesetzen für den Täter aus- 
gesetzten Strafe zu leiden habe. 

Die endgültige Entscheidung des Landesherrn läßt sich nur aus 
dem letzten Protokoll, jedoch mit Sicherheit vermuten: Gemäß dem 
Urteil des Blutgerichts wurde darauf erkannt, daß der Angeklagte 
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mit dem Kaib auf den Riclitplntz p;efülirt wurde der Meinung', 
decollirt zu werden'', aladaun gestäupt und nach abj^eschworener 
Urfehde dt'fi Lands aul ewig verwiesen werden, zavor aber das Kaib 
in seiner Ge^^enwart verbrannt werden sollte. 

Ini übrigen mö^en die Darlegungen der Protokolle für sich 
selbst sjm'clien; und wt-im wir versucht sind, uns zu freuen, wie weit 
wir es im Gegensatz zu diesen vor 200 Jahren die höchsten Beamten 
beherrschenden Anschauungen gebracht haben, wollen wir bedenken, 
ob nicht etwa nach weiteren 200 Jahren unsere Nachkommen mit 
derselben mitleidigen Überlegenheit auf unsere Rechtspflege herab- 
sehen werden. Wenn uns diese Erkenntnis von der immer in den 
Zeitstromungen voneliideii Uayollkommenheit menschlicher, imd 
aiioh gwetzgeberiseher und riobteilicber Einucht bei der Lektüre der 
folgenden Dokumente dSmmert, igt der schönste Zweck dieser Ver- 
öflenilichimg erreicht 

Protokolle. 

Sambstags, den 16. NoTembris 1715. 

Praesentes : 
Herr Geh. Rath Maler 
^ „ n Zur Glocken 

V. Wallbronn 
„ T. Lentraoi 
n Hoffiath Menzer. 

j, Hoffrath Gfintzer und Herr Hoffiath Eccard waren in 
der ßerghausener Commission beschäftigt nnd also dieses 
Orts absentes. 
No. 1353 Mühlbnrg, Linkenheim. 
Das Amt Mühlbnrg berichtet mit Anschluß eines Ezaminations- 
Protocolli, welcher Gestalten Wilhelm Gaßmann, ein t4jähriger Knab 
von Eekenstein, Jakob Gaßmanns, eines sonst ehrlichen und 30jährigen 0 
Hirtbens und Hintersassens Sohn allda, sich in crimine sodomiae mit 
einem halbjährigen Kalb solcher Gestalten ergreiffen lassen, daß 
Jacob Seidhn, Hürger daselbst, Ihme zwar nicht in würklichem actu, 
doch aber solchen vorhabend angetroffen, Er auch Seiner Bekändtnüß 
nach dieses abscheuliche Laster vollbracht hätte, wenn Er nicht daran 
verhindert worden wäre, nebst denip aber auch endlich gestanden 
habe, daß £r etliche Wochen zuvor einen actum sodomiae anfC diese 

1) Jakob Gaßmann war 30 Jaliie lang Hirt; das ^jiUirlg'* bezioht sich auf 
den Bend. 
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Weise mit gedachtem Kalb begangen und Sein membrnm yirile 
IVi Zoll dem Kalb beigebracht habe. 

Herr Geh. Rath Maler: 

Er 8eje in acta illicito ertapt worden nnd also Sein böses Vor- 
haben dannß abznnehmen. WeOen Er nnn in solch bOser pofitnr 
angetroffen nnd Er solches anch nicht längnen können, sondern be- 

können müssen, daß er solchen actum zn Tollbringen im Sinn gehabt^ 
und wann Seidel Ihme nicht beschrieen, wUrcklich vollbracht hätte, 
neben diesem auch bekennen müsse, daß Er mit eben diesem Kalb 
dergleichen actum vorher würcklicb begangen lial)e, und auch sonsten 
sich in dem crimen onomitico vergangen, darbey auch Ihm nicht 
sublevieren könne, daß Er nicht wissen wolle, ob Ihme der Saamen 
entgangen und ins Kalb geflossen seye, sintemalen er doch wieder- 
hohlter Din<^en geständig, daß in dem erstcnmalil Er eine tilillation 
gespührt und mit dem OÜrd ein Vater Unser lang in dem Kalb ge- 
wesen se^'e, Ihn aucli gar nicht releviere, dnß er bohaupten wolle, 
das nienibruni virile nur IV > Finger breit im Kail) m Imbt zu haben, 
So seyp Seines Eracbtens klar, daß Er dieses absciieuliche Ilster 
vollkouimlicb außgeübt und sich der darauff gesetzten Straff würdig 
gemacht; nur seye darbey zu ctinsuierieren, daß er noch nicht völlig 
14 Jahre alt seyn solle. Ob aber solches Ihme die Straff niitigiren 
könne, vvolte Er sügleicb nicht determiniren, sondern hiihern ludicio 
überlassen. Solchem nach hätte Er kein Bedencken, Ihme nach ge- 
schehener Besiebnung vor ein öffentlich Malefiz-gericht zu stellen und 
darüber urtheilen zu lasseui das Kalb aber solte bis zu Außtrag der 
Sache dem Scbarfinchter zugestellet werden. 

Herr Geh. Rath Zur Glocken: 

Weilen seines Dafürhaltens diese Sach m ordme ad condemnan- 
dum noch nicht völlig instmirt seye, So wäre suo voto, jedoch ohn- 
maßgeblich der Delinquent ut mve maxime ardua nochmahien super 
con^ummatione criminis; scilicet 

1. ) immissione seminis (:zumablen an delinquens semen habuerit ad 

disquisitionem medicam gehöret:), 

2. ) reiteratione illins, 

3. ) concurrente mastupratione, auch bedörffenden Falls cum teni- 

tifme Bire primo torhune gradu*) ad firminB et cerllnfl emendam 

1) Die Tortur wnide in dieser Zeit in Badea>DiulMh nur noch sehr ieHco 
angeiwendet Die Fälle, in denen >'w der Hofrat zur Erzielung eines Geständ- 
nisses anordnete, betreffen meist hartnäckig leugnende Aageachuldigte bei 
Fleisehesverbrechen, auch Kiudsmord. 
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▼eritatem noch einmahl zu befragen, denancians aber, nt obser- 
vcttir ordo jndicialis, raper facto denunciato et ^jiu circum- 
stantiis eydlich zu vernehmen, alßdann die Straff pro qoantitate 
delicti et qualitate Inquisiti zu definiren, und denen Rechten 
gemäß mit Ihme weitors zu verfahren seyn würde; das Kalb 
wäre voriir^Mn Voto nach dem Scharfrichter hiß zur £&ecution 
iu Yerwalir zu geben. 

Herr v. Wallbronn : 

Oonformire »eh mit letzt yorslehendem Voto. 
Herr v. Lentrum: 

Es wäre zwar gefj^enwärtiger casus in pnncto bestialitatis, worzu 
sich der inhafftirte delinquent nicht ohne teuffeliRcbe Eingebung habe 
anrcitzen und verführen lassen, genugsam qualificirt, daß nach an- 
lassen sowohl geist-, alR weltlichen Rechten darum decisive ge- 
sprochen werden könnte, weilen nb(T in rn^u tani arduo die äußerste 
Sicherheit zu gebrauchen, auch in fine Protocolli der delinquent Seine 
erstere Außag ziemlich zu verneinen «ebeine. So wäre er auch der 
ohnmaßgeblichen Meinung, daß s. llii-^er nocbmahlen mit Emst 
examinirt werde; ratione des Kalbs conformire Er sich mit vorigem 
Voto. 

Herr Koffrath M enzer: 

Die weilen ex actis, sonderheitlich aber deß delinquentens eigener 
und ludicialer Geständnüß das von ihm begangene groI ( T aster der 
Sodomiterey leider am Tag, So trüge Er seines Orts kern Bed( nken, 
dißfalls definitive zu votieren, und solches um da mehr, wrih q 
durch die noch vor seyende Resiebung die in vorigen Votis uucli 
desiderirte weitere exaniinatiua ohnedem vorgenommen werden müßte; 
Jedennocb. weilen in dergleichen delictis ca})italibus fast nicht genug- 
sam Vorsichtigkeit adhibirt werden könne, quia agitur de vita ho- 
minis, alß accedire Er auch ratione weiterer examination denen 
vorigen Votis. 

Herr Vice-Praesident: i) 

Es habe zwar der Delinciuent mit ümbständen gestanden, daß 
Er dieses abscheuliche Laster einnialil wiirokhcb, doch olinwissend, 
ob der »Samen von Ihme und in das Kalb kuuimen, begangen und 
dann noch einmahl zu begehen gut in dem Sinn gehabt, auch ad 

1) Der YtBe-Prisideiit de« Hofrats, B«ck WilmencKngcn. kt merkwilidiger 

Weise in der Prlisenz nicht angeführt, anscfadbiend hat ftlr ihn der Geh. Rat 
Maler zuerst Vorsitz geffihrt, und Beck ist erst später in die Sitzung ge- 
kommen. 
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actum proximum gekommen seye, soIcbeB andi wfircklich yollbracht 
haben würde, da Er von dem Denuni i;inton daran nicht w&ie rer« 
hindfiit worden, in Änsehung dieser Oonfession hätte Er nho zwar 
an und tot mh selbsten kein so großes Bedencken ad actualem con- 
demnationem zu votiren Nachdem aber der Delinquent ctlichemabl 
in Seinen Reden gewanket und das bereits gestandene theüs anders 
beschrieben, theils ^rt revociret, ad condemnationem aber nicht pre- 
schritten werden könno, es seye dann ein delictiim eertiim vorhanden 
und der delinquens entweder sattsam convincirt. oder ohne alle der 
Iveden Variation confessus, diesem naeli wolle Kr denenjenigen Votis 
accediren, wtlcln (Iis Huben nochmalilige Constitution einrathen, und 
wolte Er denen ausgeworfenen interrogatorüs nur noch dieses hinzu* 
setzen : 

Ob der Bul), alß von welchem annocli Jungen Alters halber 
dergleichen infomiation von so schwehren Lastern nicht wohl 
zu praesumuLii seye, von niemand und von wem» auch auff 
was Arth und Weiße zu soicheni Laster angewehnt und in- 
formirt worden »eye. 

Conelnsmii: 

Fiat aiäo Decretum an das Amt Mühibuig nach denen majoribus. 



Mittwoch, den 27. Novembria 1715. 

Praesentes : 

Herr Vice-Praesident Beck v. Willmendingen 
^ v. Güntzer 
„ V. Leutrum 
„ Hoffrath Mentzer«) 

Eecard. 

No. 1426 M üb Iburg; Eekenstein. 

Wegen deß p*'* bodunuae in Verhafft sitzenden Jacob 2) Gaß- 
iiiannR zu Eckenstein, berichtet das Amt Mülilburg, wie es ermelten 
luquibilen über die vorgeschriebene 1^ ragen weiters examinirt, und 
Ihme den Scliarffrichter vorgestellt habe, von demselben aber die 
Vollbringung des Delicti, soviel die würckliehe immissio seminiB be- 

1) Man beachte, wie wenig Wert anf eine <::cnmic Schreibart von Namen 
gelegt wurde; im vorigen Protokoll \sir(l der Name „Meiizer*' geschrieben, 

2) Im vorigen Protokoll heißt der ÄngescbuJdigte Wilhelm. 
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trifft nicht heransbringeii könne, indem es — das Amt — nebst denen 
beygewobnten dafür gehalten, daß dieses Delinquenten Unternehmen 
das eratemahl mflsse gewesen sejn, nnd also dieser Jttng selbiA nicht 
wissen können, ob sein Semen immittirt worden oder nichts alft ohne 

deme im vorgeweßtem Augenschdn die Besohaffenheit seines Mann- 
liehen Zustands so schlecht, als es seyn könne, sich befondoi habe^ 
Er auch ein anders in ordine ad emissionem et immissionem seminis 
nicht gestehen wolle, als dafi es ihm ein wenig gekfitzelt, auch etwas 
Weißes vomen an mam roembro gesehen, ohnwissend, ob Es der 
Samen oder sonsten etwa^ p^eweson, auch daß gleich nach dem 
Kützlen und als er sein Glied wieder heraus gehabt, selbiges lum- 
melig worden seye. 

Das weitere zu Sereoiasimi gnädigster Dijadicatur unterthänigst 
anheimstellend 

ünanlmla: 

ICan yermeinte, es solte der inhafftirte ex quasi supeifinro durch 
den Operatorem Zachmann nnd Chimrgnm Sontag yisitiret werden, 
ob er nembl. pnbes, nnd ob Saamen von Ihme gehen könne; ^alß- 
dann mit mehrerer Sicherheit gesprochen werden könne.':^ 

Fiat also Decretum obigen tenors ans Amt Dnrlach, Ihme^ 
Zachmann, obige Visitation ex Speeiali CommiBsione zn bedeuten, 
nnd daß er solche ohne einigen Anstand YOmehmen nnd die Be- 
schaffenheit Cito berichten solle. 

N^* Weilen die Sodomitteiy Sach ziemlich weitläufftig und 
intricat gewesen, mithin man die meiste Zeit darmit zubringen 
mtlssen, alß hat derniahlen ein mehreres nicht ad piotoooUum ge- 
bracht werden können. 



Montags, den 2. Decembris 1715. 

Praesentes : 

Herr Vice-Praesident Beck v. Wilmendingen 
, Geh. Rath Zur Glocken 
„ V. Wallbronn 
„ V. Leutruui 
^ Hoffrath Menzer 
„ ^ Eccard 
No. 1443 Müblbnrg; Eckenstein 

Der Oiieiai(jr Zachmann und Chirurgus Sonntag allhier zu 
Darlach erstatten Ihren schriftlichen Bericht, was Sie bey der ihnen 
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anbefohlenen Visitirang des zu Knilingen <) puncto sodooiiae inhafftirteii 
14jährif!:en Buben, Namens Jacob Gaßmann von Eckensteini ratione 
seiner Mannheit befunden und was davon zu halten seyn mochte, 
worauff das gantze factum, wie folget, ad ProtoooUam gegeben worden. 

Faetum. 

Auß Verlesiin«: der acten erprehe sich soviel, daß Jacob Gaßmann, 
ein Jun^i; von 14 Jaliren weniir« r 2 Monath schon vor einig'en Jahren 
das Exempel an einem anderwärthen und zwischen dieser Zeit ohn- 
wigs«'nd. wohinn er irekoninienen Jun^^en gesehen hahe, wie sich an 
Seinem Leih ein Mnnnshild durch eigene ITandt verunreinigten könne, 
welches dann er seinem unsauberen Lehr-Meister zu fol<;e von sieh 
^> lijsten zwar probirt, und oh Kr schon etwas kützelu darbey ver- 
spühret, dannocb keinen Saanien \on sich «rehraeht; lezlich aber Er 
Gelegenheit genommen, daß, als Er einem in dem Stall gestandenen 
'/iJährigen Mutter- Kalb Rühen - Schnützlein vorgewürffea, Sein 
membrum eigener gerichtlich \Mtliriiohlter Bekantnüß nach l'i Zoll 
dieff beygebracht, und etliche Minuten lang darinnen gelassen, dahey 
zuletzt einigen, doch nicht sehr langwührigen Kützel empfunden 
nachmabls das membmm wieder heraus gethan, Selbiges aber nicht 
mehr wie Torhin stauend, sondern nach Seinen eigenen Wollten gantz 
lammelig, fome aber eine weifie, rotzige Materie daran befanden 
habe. Nun hat dieser Bnb in dem ersteren protoooUo zwahr ans^ 
gesagt, daß der Saame von Ihme nicht in das Kalb gekommen^ son- 
dern der mehrere Theil außerhalb dessen anff den Boden geflossen 
seye, solche seine Anfiage aber alßbalden, nnd zwahr mit diesem 
Znsatz roTOciret, daß Er nicht wisse, ob ein Säumen von Ihme 
gekommen oder nicht? Worauf! Eär auch in allen hernach mit 
Ihme gehaltenen examinibns beharre^ wohl aber den actum, wie 
oben erwehnt, mit allen Umbständen zum öffteren beschrieben und 
bekannt, auch femers gestanden, daß er in kurtzer Zeit und in circa 
3 Wochen nach solchem actu wiederum in den Stall gekommen, auch 
in Willen und Meinung, den actum, wie vonnah Is geschehen, zu 
begehen, sicli dem Kalb genähert, mit der Lincken Hand dessen Schweif 
abseits gehalten, in der Rechten Hand aber sein membrum gehabt, 
und alß"'^) an das hinn- und her gesprungene Kalh avanciren wollen, 
solch sein Vorhahen auch würcklicli. wie vormabis, erfüllet haben 
würde, da £r nicht von dem an die ;Stallthür gekommenen Bürgern 

1) KnielinKon, ein Dorf Im ehcmaligeo Amte Mühlburg. 

2) muiidardiub — iiiira«rwihi«ndt aiuiftiienid. 

AieUv flbr KHaaMtanthrapolocte. 28. B4. 8 
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SU Eekenatoiiii Jocob Seidleiii erbliekt lud an diesem Voraatz wäre 
verliindert worden. Das atteatalum, welcbes die zwej zu Visitation 
seiner Mannliobkeit eigens abgeschickte Chimrgi Iniati, Job. Gonr 
Zaohmann nnd Joh. Phil. Sonntag unterm 2Sten passato von sioh 
gegeben, gehet mebreres anf Impotentiam, als potentiam seminandi, 
also daß ein nicht geringes dnbinm icdt stehen könnte, ob, wann der 
Jnng keinen Saamen von sich nnd in das Kalb gebiacbt, das delictnm 
pro coDsnmiaato angesehen und derowegen ad poenam ordinariam in 
Tarolina poenali Art 116 und dann FürsÜ. Landrecht part. VIT, tit 40 
mit Sicherheit zu schreiten seye, worüber dann die Vota eingehohlet 
worden, also folget: 

Vota: 

Herr Geh. Bath Zur Glocken: 

Finde vorstehenden casum allerdings zu decidiren so zweifelhaft, 
alß schwer zu seyn, dann als der inliafftirte seiner eigenen Geständ- 
nüß nach actum sodominf» i>roximum et ferß consummatum zu ver- 
sclnrdenen mahlen be^^angen, P" solches nianustupratione accnm- 
niulirt habe, seye in denen Protocollis verscliudt iHlicli zu finden. 
Wann al)er üünderlieli in easibus ejus modi dubus es alier Ductoruni 
Miynung nach jederzeit l)esser seye, reum mitius, quam rigidius 
puuiri et misericordiae potius, quam lustitiac ratiouem reddi, So 
woUte er doch ohnmaßgeblich und mit Vorbehalt derjenigen dccision, 
welche majora vota außmacheu werden, ad poenam exüaordinariam, 
scilicet fustigationem votiren, und zwar auß folgenden rationibus: 

1. ) Dann obsebon einige davor halten, daß bey dem LAster und 
Bestrafung der sodomiae es genug seye, voluntatem proximam et 
conatnm aetui proximnm habnisse, dergestalten, daß der delinquent 
das Verbrechen ToUfübret, wann er nioht, wie hier daran verhindert 
worden, oder £r solches naturaliter zn vollziehen gekonnt hStte; 
Jedennoch aber, wann ein deigleichen Laster nicht zur würkliehen 
Anßflbung gekommen und gSntzlicb vollbracht worden, die Orimi- 
nalisten durohgehends ä poena ordinaria wie bereits erwehnt, absehen 
und eine gelindere statuiren, welche Meinung Carpzov in Praxi 
criminali per consnetndinem generalem weitläufftig defendirct. 

2. ) militire pro mitigatione poeoae in hoc casu die infaotia 
delinquentis et quod annos {»nliertalis nondum pleno adigerit; die 
Medici aber wollen durchgebends dafür hnlten, quod aetates puber- 
tatem praecedentes aut semen non emittant aut infoecundum, ob auch 

3. ) gleich dieser delinquent potentioris natura e gewesen seyn 
möchte, So wolle doch, so woiil der beyden Chirurgorum testimonium, 
alß auch die universalis natura et regula das Gegentbeil erweisen. Deua 
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4.) nichts hindert, daß der delinquent in actu soclomitico 
titillationetn aHqvam empfimdea habe, weil dergleichen pnberta^ 
pronmi voluptatem quidetn aßqium percipiunt, Semen Tennn atttem 
TOB emittant; die oonoonentia maatuprationis aeeamuliFe in ordine ad 
poenam weder dieses Verbieohen, noch die daranff relevirende 
BestraiEiittg, qnoniam niastapiati<H ob es gleich an sich ein garstiges 
faoinns seye, nnlla lege pnnita reperiator. Wann jedoch S"** Index 
diesem delinqnenten die Lebens-Straff anferlegen wolten, nm dadurch 
gegen dieses abscheuliche Liaster andern desto mehr Schrecken zu 
machen, so wolle er nicht weniger davor halten, daß dieselbe in 
conscientia allerdings genugsam excnsirt seye. Im Fall aber Ihro 
Durchlaucht denen vorgeschriebenen Rechten nach in poena extraordi- 
naria bestehen wolten, So k&me es zugleich auff die Frag an, ob 
diesem delinquenten wegen seines geringen Alters ein Urphed abge- 
nommen weiden könne? Weilen in denen Bechten vorsehen, quod 
pobertati proximi jurare quidem possint, ad juramentum autem cogi 
von debeant. Dahero wolte er dafür halten, daß allenfallß, und 
wofern iiinnn eine Urphed von Ihme nehmen wolte, ein Geistlicher 
darzu zu fiif?en, und durch selhij^en den Eyd und ^fcyn-Eyd Ihme 
zu exphciren wäre, und nach denie diese Sache noch nicht völlig m\ 
condemnationem usciuc instruirt spye, sondern annoch die Versiel)nung 
vor dem Malefiz-Gericht erfdnii rt würde, so wolle Er biü nach der- 
selben sein weiteres votum suspeudiren. 

Herr v. Wallbronn: 

Auß obgesetzter facti spede erhallet nach des deliquenten eigener 
Bekändtnüß, daß solcher das abscheuliche Leister der Sodomiterey 

bereits einmalil p'triehen, und nachgeliendts noch einmahl außzuiibon 
^villenH ^^ewesen, wann er nicht durch den Anbringer daran verhin- 
dert worden wäre; es könnte dahero solcher deßwegen billich mit 
der in peinlicher IIsilP» Oerichts-Ordnung art. 116') i^osctzten ordinair 
Stratt angesehen werden, wann nicht die von betd^-n Chirur;^''i3 
Zachmann und Sonntag in zweifei j^ezo^^'ene |)otestas seniinandi und 
dessen geringes Alter alß rationes luiti^^andi anzusehen wären. Es 
gehe deßwegen sein oiinmal5ii:ei)liches votum dahinn, dalj er mit der 
extra (»rtlinair Straffe der fusti^Mtion angesehen werde; Zuinahlen 
auf solche conection in diesen Jahren die darauff folgende Besserung 
annoch zu hoffen stehe; übrigens conformire Er sich mit vorigem voto. 



1) C. C. C. art. 116: Item so cyn mensch mit eyneiu vihe . . . uokeasch 
trdben, die haben «aeh das Leben rerwfirkt, und man bqII sie der gemeynen 
gewonheyt nadi mit dem fewer vom leben zum tod riditen. 

S* 



« 
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Herr t. Letttrnm: 

Eb seye das erimen Sodomiae in spede beatiaiitatiB 'im Boleh 
acbiodlicb und abonMnables Laster, daß Es zwar viel beeaer wSTe, 
aolcbes völlig: zn igooriren, al& das geringste davon zu wissen; nacb- 
deme sich aber jeznweilen zutrage^ daß einige Menschen, nioht zwar 
ohne Reitznng nnd Antrieb des leidigen Satans zu diesem Laster und 
Grenel der Unkeuschbeit^ so wider die Natur läufft, sieh verlöten 
lassen, seye nicht anders alß höchst nötig, daß diesoB sehr grobe 
delietnm an d&nesa delinquenten nach ihrem Verbrechen und andern 
zum Absehen nnd exempel auffs äußerste abgestrafft werde; woizn 
dann sowohl Geist- und weltliche Rechte Anlaß geben: Iure divino 
Exodi XXII V. 19, Levit. XVIII, v. 22, et passira: 

Wer ein Vieh beschläfft, der soll des Todes sterben. 
Jure Canonioo caus. 15 can. 4 qnaest 

Muiier, quae aocesserit ad pecns et vult adscendi ab eo, inter- 
ficietis mulierem et pecus morto moriatur, rei sunt. 
Jure Justinianeo vid. 1. 31 Cod. ad legem Juliam de adultcriis. 
darbey der Kaiser Constantius mit sondcrbahrem Eyfffr anßgenifen: 
Jubemus insurgore lepes et armari Jura n Indio contra hujus- 
niodi facinorosos homines, qui audent uaturae ordinem per- 
vertere. 

Constit. Crim. CaroU V,, art. llti und nach dem Fürstl. T>{ind- 
Recht p. VIT tit. 40. ') Wann aber der inhafftirte delinquent Johann 
Wilhelm nalMiiann, welcher allhier Gelegenheit zu dieser materie ge- 
geben, dorirleichen ohn Menschliche fleischliche T^nzucht mit einem 
Kalb laut dm iceführten cxaminations ProtocoUis tinmahl wiircklich 
getriolton, so viel nehnilieh an Ihm j^t'wcsen, das andere mahl aber, 
wofeni Er nicht daran verhindert worden, habe treiben wollen, So 



1) Der vicrtzigstc Titul. Vom absdiealichen Laster uod Greuel der Ca- 
keuMfabelt, so wider die Natur begangen wird. So ein Mensch | anß Antrieb 

I I luidi^rt n Satans 1 sich so weit treiben ließ | daß er wider die Natur | mit 
Vidi oder soiistt'n in andere Wcfre [ ;l^s('}u'^^li(•lH"r woiß Unkcnsrhhoit bf- 
jrifiii^o ; soll er , vermög deß liciligeu Keiclis Ordnuiif?eu j das Leben A eiwiirckt | 
und mit dem Fewer ( vom Leben zum Todt j gerichtet werden. Und dieweil diß 
laster &nes aoS den exceptuatte | wie die Beditagetehrten za reden pfl^^ | so 
werden in deuisclhoa die Bewcisungen | welche in andern Laatarn YOn ttöhten | so 
strict^' nicht erfoi-dcrt | soinlern auch Zcti2:ün [ qni noti mnt omni exceptione 
majores | zugelassen | wie inngleichen | 0)1 si hon solclie absciicwlielie Werck nicht 
vollbracht 1 sonder nur untei-standen j iiacli gestaltsame der Umbstandcn | ernst- 
lich abgestrafft 1 bevorab | da ea hiemit ad stetum prozimnm gdangt [ von wdchem 
allem die Rechtsgclehrten ] auf beeden Fall weite» coneolirt weiden mGgen. 
Bevid. Landreeht v. 1710. 
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habe er keinen Anstend, mit ZaziefauDg der oben allegirten pasaages, 
wenige Gedancken dahin zu eröffnen, salvo tarnen aliorbm jadicio 
(:dann in dergleioben ardnis et gravioribns oaaibas Er sich gar gerne 
wolte informiien lassen:), daß Er, delinquent, dureh das Schwerdt 
vom Leben zum Todt condeniniret und der Körper verbrennet zu 
werden wohl verdient habe; Es wollen sich aber 2 Umstände äußern, 
welche ad poenam ordinariam zu gehen bintei n wollen, da nehmlich 
nicht verificirt, ob seminis ejaculatio würcklicb geschehen seye. und 
Sein noch Zartes Alter, da £r nehmlich das 14. Jahr noch nicht vöUig 
erreicht, welche Erfülliinfi; doch, um in causa criminali ad poenam ordi- 
nariam gehtin zu könnni, nach denen Hechten erforderlich wäre. Den 
ersten Anstand aber belangend erachte Er vor genugsam zu seyn, daß 

1. ) Delinquent sich völlig diese böse That zu vollbringen, praeparirt, 

2. ) Sein membrum immittirt, 

3. ) titilationeni verspühret, 

4. ) Sein Glied ganz lummelig wieder herausgezogen, 

80 lauter indicia in criminibns occultis, da man weiter keine andere 

vestigia haben könne, ad poenam ordinariam gehen zu können von 
vielen Iicchtsgelehrten und criminalisten vor snfficient erachtet worden, 
nam alias plurima et atrocissima criniina tnanerent iniimnita. Was 
aber den 2""' Anstand helang-e, So scheine, dali niahtia aetateni genuu-- 
sani suppliciret hab»', denn nach allen Umständen der inhafftirte die^t s 
schändliche I^i.ster deliberato t t ex proerotieo qnodam zu exerciren 
gesncht. Damit aber alles in der OrdnunL-- l-^» sehe Ii c, so möchte dieser 
Processus cnminalis durch ein geordneks -Mak'fiz- Gericht instituiret 
und "der Maleficant nach seinem NCrlirechcn eondemnirpt werden. 
Ratione des Kalbes aber, wann dif inajora ad ortliiuuiain poenam 
außfallen sollten, wäre solches ebenfalls umzubringen und zu ver- 
brennen. 

Herr Hoffrath M e n z e r : 

Ob Er zwahr nechstvorigem Voto zu accedircn nicht allein keinen 

Anstand, sondern vielmehr noch weitere rationes anzuführen hätte, 
So wolte Er jedoch dermablen. zumalileu da anch die Zeit l)ereiis 
verflossen, davon abstrahiren, angesehen nach denen Landtrechten in 
tali Crimine atroci8simo ex admodum nefando gantz löblich verordnet^ 
und haben wollen, daß m allerforderst mii dem Delimjuenten die 
nötige Besiel)nung vorgenouimen und das Blut-Gericht über ihn ge- 
halten, sodann von dem ünterrichter ein dem delicto und dessen 
Schvvelirigkeit gemäßes Urtheil abgefaßt und ad condemnandum vel 
mutandum eingeschicket werde. 
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Herr Hoffrath Eccard: 

Wolle dem neolist yoistehenden Voto durchgehends accedireii 
und dafür halten, daß 8o gestalten Saehen nunmehr das Blut- 
Gericht gehalten werden solte. 

Herr Vice-Praesident: 

Wann das oben heBcfasiebene Delictnm bestialitatis von einem schon 
über die annos pnbertatis geschrittenen Jungen Menschen also be- 
gangen und cum enixa volnntate consnmmandi proxime attentirt 
worden wäre, wie der junge Gaßmann, alß ein noch nicht gar 
14J&briger Jnng gethan, So könnte Er a statnenda poena onUnaria 
keineswegs abgehen, wann schon die actoalis seminatio nicht erfolget 
wftre, welches doch in praesenti casn annoch aweifelbaft s^e; In- 
deme aber bekandf, daß bey allen delictis gravioribns in ordine ad 
poenam ordinariam yomehmlicb eine perfecta cognido actus, qui geri> 
tur, et sie etiam voluntiui perfecta et omnibus requisitis, id est plena 
cognitione gravitatis delicti et proeretica mali prae bono electione in- 
structa erfordert werde, alß daß ein solcher Delinquent die Abscheu- 
lichkeit der Entsetzlichen Tliat wohl erkandt und begriffen, folglich 
recht gewuHt luibe, was Kr thue, und dannoch das I^aster mit Ver- 
achtung der Ahscheulichkeit begangen und attentirt habe; dieser Bub 
hingegen vors Erste die pubertatem noch nicht völlig erreicht, auch 
nach des Pfarrers und der Beamten attestat etwas stupidus in^enii, 
auch wie sein Meister und Meisterin zensren. zum Gebeth selir tr;i<; 
und ohngewohnt. folixüch in rebus divinis ;m1 ribborn'ndiiii» a tuli 
crimine nicht sattsam instrnirt, foli^^hch etwa mi iStaiid nicht frcwesen 
fieyn mag, die gravitateni criminis vollkommen zu erkennen, sondern 
uiehrers brutali quodam stimulo, alti proeretica intentione darzu ^'e- 
komnien, so wolte Er in mitiorem partera incliniren, und mit denen 
ebenfalß mitioribus votis dafür halti n, daß Er ordentlich beliebet, das 
Malefiz-Gericht gehaltenj das ürtheil liber Seinen Kopff abgelesen. Er 
samt dem Vieh an die Kichtstatt gofiibret und in Ansehung 8' dieses 
letztere exemplo publico et territione alioruui lebendig verbrannt, und 
-dann Er, Gaßmaan, nach einer ex monito des Herrn Geh. Raths Zur 
Glocken abgesebwohren«i Urphede des Landes auf ewig verwiesen 
werden sollte. 

Conclusum: 

Fiat also Befehl an das Amt Mühlburg, die Besiebnung vorzu- 
nehm^t das Malefiz-Gericht anzustellen, ein Urtbeil abfassen zu lassen 
jind ad confirmandum einzusenden. 
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DonnexstagSi den 2. Jannarii 1716. 

Praesentes; 
Herr Vice-Praesideiit Beck v. Willmendingen 
« Geh. Bath Mabler 
it 9 Znr Glocken 

n T. Wallbrottn 
y, I.eutrum 
„ Hoffrath >r ntz. r 
y, „ Eccard. 

No. 1626 Mtthlburg; KniliDgen. 

Das Amt Mühlbarg berichtet wie mit dem p° Sodomiae inhaff- 
tirten Wilhelm Gafimann anbefohlenermaßen die Besiebnnng vorge- 
Dommen, daianff das Malefi2>Gericht gehalten und sodann ein ürtbel 
dabin abge&ßt worden seye, daß er Maleficant anff den Bieht-Plaz 
gefübret, das Kalb in seiner Praeeenz verbrennet, Er aber sodann 
mit Bnthen außgestriehen und des Landes anff ewig verwiesen 
werden Bolte. 

Vota. 

Herr Geh. Bath Mab 1er: 

Soviel die formalia dieses Malefiz-C^erichfs anbetreffe, habe er 
wahr genommen y daß selbige noch siemlicher maßen beobachtet 
worden, wiewohl explioite im protoeoll nicht vermeldet seye, daß die 
Halefiz-Richtere von dem Greuel der Sodomiterey und denen daranff 
in Gdtt- sowohl als Eayserlicben nnd FfiisUichen Landreehten ge- 
ordneter schwehren Straff, wie doch billich geschehen sollen, aniger- 
maßen mit Voriesnng der Texte dentlich berichtet nnd erinnert worden 
wären, habe er also dabey nichte zu erinnern, außer daß die projeo- 
tirte Sentenz denen fast einmüthigen Stimmen nicht gemäß verfasset 
aeye. Dieses aber hindangesetzt, so seye mit* allen ans den Exami- 
nations-, sondern auch aiiß den Beaiebnnngsprotocollis klar, daß 
Wilhelm Gaßmann der inhaff tirte Knab von 13 Jahren und 10 ^To- 
natben nicht allein des Criminis Maatuprationis, sondern auch des 
entsetzlichen Lasteis der Sodomiterey, selbiges mit einem halbjährigen 
Kalb seines Meysters einmahl würcklich vollbracht, und zum andern 
mahl mit eben selbijrem Kalb also attendirt und unterstanden zu 
liaben. dalj, wofern Er nicht daran fcehindert worden wäre. Er solches 
ebenwohl vollbrfielit IrnlxMi würde, frerichtlich und wiederhohltcr 
Dingen urf^ichtii; und ^•eständig iseye. Wie nun dieses Laster, zumabl 
aber dieser act der Sodomiterey dergestalt absein uiich ist, daß alle 
gewiäsenbaffte Juristen deäöeu Beschreibung vielmehr mißrathen, dann 
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nöthig finden, in maßen es nicbt nur in Oöttl. Gesetz, seil. Exod. XXI l, 
Levit. XVIII et XX, Dent. XXVTT, sondern auch iii Kayser Caroli V. 
Peinlicher Halß-Gerichts-Ürdnun^' art. 116, zumahl aber in Hochiuisü. 
Land-Kecht P VII, tit. 40 bey der Todes-Straff und in specie dem 
Feuer hoch verbotten ist, und allenthalben im Rcicli, sowohl der 
Mißethäter, alß das Mißhaiidlute N'ieh verniittelst des Feuers vom 
Leben zum Todt gerichtet wird. Also würde hier in diesem Fall, 
wenn die That offenbar worden, der Bestraffung halber kein Anstand 
seyn, wann nicht erinnerlieh wSre, daß dieser Maleficant die annos 
pnbertatiB noch nieht Tdllig erreichet| mithin alß einer, der seiner 
Vemonfl noch nicht allefdings mAchtig ist, nach dem rigor derer Ge- 
aeze nicht wohl gestrafft werden möge; Nun seye zwar sowohl an 
deme, daß die minderjährigen Pereohnen, welche noch kein yoU* 
kommen erk&ntnUß haben, am Ihrer Missethaten Willen regolariter 
mit der ordinari Straff nicht beleget, sondern in Hoffnung Ihrer 
Besserang arbitrane gesüchtiget zn weiden pflegen. Wann aber in 
diesem Fall der inhafftirte Knabe nnr etliche wenige' Monat zu seiner 
pnbertaet bedarff nnd bekannt ist, daß offtermahlen die Boßheit der 
Knaben die sonst gesetzten Jahre nicht erwarte!^ sondern wie die 
Juristen sagen, malitia aetatem saepe suppleat, welches dann von 
diesem maleficanten absonderlich wohl gesaget werden kann, weilen 
derselbe sonst in s^em Leben wenig Gottesforcht von sich spühren 
lassen und zu dem Gebett und der Kirchen jedes mahl genöthiget 
werden müssen, hin^xe^jen sich nicht allein aiiff Sodoniitiscbe Weiße 
repetitis Vicibus auch mit niastupratione ver.sündijrt hat, vor welchem 
I^aster die Natur selbst ein Abscheu träi;t, (Uihero auch die Sodomie 
eines ex atrocissimis gelialten wird, der Richter verbunden, dessen 
antores non tarn ex numero annoruuj, quam ex dolo et malitia zu 
judiziren. Vid. Carpz. III qu. 143 N. 4. 5, Und kan oder solle darauff 
mit gutem Gewissen zur Tudt sstraff procediron, Wie dann, daß solches 
Rechteus und mehriuahlen Ijeubachtet seye, gar klärlicli berichtet Carpz. 
pr. Crim p. :{((. 143 No. 40— .t1 ^([(j. arg., Peinl. H.O. art 164, ibique 
Stephani ') add. üerlich v. concl. 4 4 u. 35sqq, und obwohlen Menoch 
dafüi- halt und mit 8ocino erweißen will, daß auch in Crimine So- 



1) Stephani, pommcrscfaer Jurist des 16. Jhhs., schrieb einen Kommentar 
sntr Carolina. 

2) Berlich, »ichsiseher Jurist, 1605—1670, schrieb ebenfalls ^non Kommentar 

jmr Carolina. 

3) Menocbius, italienischer Jurist, 1532 — lü07. 

4) Es gibt 2 italienische Juristen dieses Namens, Vater und Sohn, 1401—1467 
und 1437—1507. 
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domiae die impuberes poena oidinaria nicht zu stniifen wyen, A. I. 
Qu. Cas 329 No. 15, so ist doch solehes nur de eo, quod nt plarimnm 
eool&fft, und wo keine beaehwerl. Umstände» derg^leichen sich hier 
befanden, mit nnterianffen, zn Tersteben, nndt znmahlen damit de0 
Indida aibitrio, welches nach gestelt des Verbiechens aneh biß anr 
Todesstraff reichen kann, nichts Torgesohrieben. Noch will etwa 
weiter die Consnmmatio delicti in Zweiffei gezogen, und dahero be- 
hauptet werden, daß der Maleficant mit der Todtes-Straff reischonet 
bleiben müsse, welches aber, wie es in thesi wohl richtig seyn mag, 
also hier doch keine Statt findet, dämm, weilen keine untüchtigkeit 
semen emiitendi bey diesem Knaben rennnth-, noch erweißlich, dazu 
Er den ersten actum sodoniiae ganz mhig vollbracht zu haben, selbst 
gestehet, und daß Er am andern mahl dergleichen gethan haben 
würde, wiefern Er nicht beschrieen worden wäre, detitlicli beki^nnf>n 
muß, daß er aber semen nicht immittirt habe, positive nicht läu-ii' n 
kan, es auch eine an sich selbst verK>onjrene und umso weniger uhnil» 
liehe Sache ist, all5 Er deutlich anzeiget, in ipso actu titillationem 
empfunden und post, actum das membruin reinissuni zu sieb gezogen 
gehabt, ja etwas von seinem unflat annocb (iaran verspührt zu haben, 
welches wenigst de emissione seminis keinen Zweiffei übrig läßt, wie- 
wohl am ende auch solches eben nicht nöthig seyn würde, vid, Clarl 
V. sent. § Sodomie No. 8, und bähten viel vornehme Juristen dafür, 
wie dann auch solche Meynnng in dem llerzogthuni \\ ürtemberg 
durch ein am 31 Oct. 1653 außgelassenes allgemeines rcscript be- 
stättiget ist, daß in hoc crimine atrocissimo Sodomiae non tarn Com- 
mixäo Seminis, quam Corporis zn respidren seye. Und wer wolte 
leiebtlich dnen Sodomiten mit der ordinari Straff belegen kdnnen, 
wann Ihme diese Außflucht de non immisso Semine zu statten kommen 
solte? Wie dann in eben dieser Betrachtung sonder Zweiffei das 
fflrstl. Landrecht in diesem Crimine exceptuato die sonst in Crimi- 
nalibus gewöhnliche probationes Luce meridiana cbriores nicht er- 
fordert, sondern auch testes omni exceptione non minores anzuhören 
befihlet 

Und weilen eben daßelbe haben will, daß aucli in Fällen, da 
dieses abscheuliche Werck nur unterstanden wird, die Straff nach 
eingeholtem Rath derer Rechtsgeb hrten verfügt werden solle, und 
aber die Doctores einmttthiglicb dafür halten, daß wann der conatos 
ad actum proxtmum gekommen, der delinquent auch mit der Todtes- 
Straff angesehen werden könne (:?id Tbeod» ^j -CoU. Orim. C. 6 apl. 4. 



1) Xheodoricus, Rat in Jena za Anfang des 16. Jahrhunderts. 
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Menoch A. I. Q. Gas. 360 n. 61, Clar. V. Sent § fio 9.92:), so wird 
aaeb der maleficant, alß welcher mit entblößtem membro viiili hinter 
dem Kalb, deswn schweiff in der Hand haltend, angetroffen worden, 
und daß sein böser Wille nicht änderst, dann mittelst einer äußer- 
lichen Verhinderung ohne effect verblieben seye, bekennet, der Todtes- 
Straff um so wenijnrer entgehen könne, alß er selbige mit dem ersten 
pinzlifh volll)rachten actu mehr dann wohl verschuldet hat. Und 
weilen bey solclien Jxnitht'n, die sieh denen delictis Carnia einmahl 
eri;e})i*n, schwerlich ' ine Hesseruufr zu hoffen, die fusti^ation und 
I^nidt^vt'rw risunir aueli diesen malt f ic;inten besorgUch dazu weniir 
anreiUen dorffle, so kflnne Er, Mahler. nach erweping aller nmstäiiiie 
änderst nicht sagen, dann diencr Willielni (Talimann nacli Außweil) 
Güttliciier und WeltlicliL-r liechten, wuvou ein Richter nicht leichtlich 
abgehen solle, um bt iner schwehrea uiissethat willen, andern zu einem 
wahrnehmenden exempel zusamt dem Kall) mit Feuer verbrannt zu 
werden wohl verdient habe, und möclite endtlicli alle (}uad darinn 
. lediglich bestehen, daß Ihme zuvor daü Haupt abgeschlagen, und 
hernach der Cörper mit dem Kalb verbrannt würde. 

Welten aber Ihre Dnreblaneht dessen, waß jezo obn ftiigidfffioh 
ToigeBtellt worden, obngeaebtet dieeoi maleficanten nnr allein metom 
mortis empfinden und naeh deß Malefiz-Gerichts Ansspmch Ihne in 
der Meynung, decollirt und verbrannt zu werden, anff den Bichtplalz 
führen, vor seinem Aug das Kalb verbrennen lassen nnd hernach 
Ihme das Leben schencken, und des Lands auf ewig verweisen, das 
bleibet zu Ihrer Dnrchl. gnädigster WiUkfihr allerdings gestellet 

Herr Geheime Bath Zur Glocken: 

BreviboB halte Er es mit der fnstigation, weilen Sodomia oon- 
snmmata et non attentala mit der ordmtliohen LeboMstraff denen 
Rechten nnd der allgemeinen Observanz nach beleget werde, nnd in 
diesem Fall der pooatns separati delicti natnram lelevire; die Jura 
tarn civilia quam Griminatia, alß in spede canonica snppeditiren pro 
mitigatione poenae des gegenwärtigen Delinquenten So viel lationes 
welche dismahlen auützulühren zu weitlänffig seye, nnd Er dahero 
sein Votum Morgen früh schriffUich dem protocollo beylegen wolle'); 
ratione der Exped. selbsten hielte er zwar dafür, daß der deUnqnent, 
nm künftighin von diesem abscheulichen Laster desto mehr abge- 
schrecket zu werden, wohl auff den Richtplatz geführt, allda aber 
mit keiner andern Straff, alß der fnstigation, wie gemeldet^ alficiret 
werden könne. 



Ij Ist nicht inohr voriianden. 
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W^n des KaU» aber, 80 seje zwar Beklagter i), daß in So- 
damia attentata legulaiiter in ammal brttttim non aiumadvertetor. 
Jedetmoeb aber wäre solobee mit dem Scandal Belbsten anfi dem 
Weg zn Bchaffen. In p'* der ürpbede hielte er dafür, daß Ibme 
dnrch den Geiadichen daa Inramentnm explieirt und er zu deaaen 
Abscbwöhrung angehalten werde, qnia impnberes qnidem perjnrare, 
delicta camis autem committere non poasuitt 

Herr tob Wall brenn: 

pro ano voto: Weilen der Maleficant aowobl in vorigen I<xami- 
nibna) alO aacb in letzter Besiebnong das Laster der Sodomie völlig 
geständig, so kdnte Er sowolil tiadi Außweiß der Peinl Halß-Gericbts 
Ordnung, nU^ auch hiesiger Land-Reebten wobl mit der ordinari 
Lebens-Straff beleget werden, alleine aeyen aeine geringen Jahre und 
Tornemblich, daß Er vielleicht anß ohnwissenheit wQrcklich daa 
l^ter auff sich haben darzukommen, alß Ursache zur Barmherzig- 
keit anzusehen und dahero wäre Er der ohninaßirohliehon Moynim?: 
da ubn^^döiii beim Blutgericht die unanimia auff den Staui)i'n!«olila':: 
und Landesverweisung außgefallen, Es dal)ey min Bewenden hal)en 
möge; doch solte Er nach vorher^iepiui^ener ernstliclitT \'erweiß- und 
Abmahnung vorter raerer dergleichen iSüudeii auff den iiiclitplate ge- 
fUiir^t und alß dann nebst dem Staupensclila^' nach abi^enoniraener 
Urphed ewig des I^ndts verwiesen werden, das Kalb aber noch in 
seiner praesenz verhrandt werden. 

Herr von Güntzer: 

Weilen er theils wejjen ^M-schäfften, üieils auch weui-n Ab- 
wesenheit der Sachen Verhandlunji; nicht beygewohueL, heute auch 
die Acten in totum nicht ablesen büreu, alß könne Er in solchem 
wichtii^en Weick seine Gedancken wegen nicht bewußten Lmständen 
nicht eröffnen. 

Herr von Lcutrum: 

Es statuiren /wahr die mebriste Casuistes, quod in puniendis 
delictis Carnis niitior ])oena zu amplectiren seye; weilen aber das 
verlüffene Crimen öoduiuiae atrocissimum und nach allen Rechten 
andern zum Abscheu höchlichst zu betraffen verordnet, so finde Er 
seines wenigen Orts auch anjezo keine Neue erhebliche Ursachen 
welche Ihm von seinem Ehedeüsen schon in dieser materie gegebenen 
unterthgsten voto zu destituiren abtreiben könnte^ dabero Er no<^- 
mahlen der Meynung wäre, daß poena ordinaria hier atattfinden 
könne, wolte aich alao auch mit H. Geh. Rath Mahlera TOto confor- 

1) Offenbar ein Schreibfehler. 
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mirC haben und postto, es wären einige Mittel und weg flbrig, welche 
den Delinquenten beym Leben erhalten könten, So seye doch sicher- 
lich zn glauben, daß £r von diesem absohenlichen Laster schwehilich 
abstehen, eondem yielmebr. natürlicher Weiß zn reden, seine zuerst 
auß^estandene Venmechc Uu/.uchtBtriebe mit andern dergleichen 
bestiis continniren und dadurch einen rechten Sodomiten abgeben 
würde. 

Herr Hoffrath Mentzer: 

Wann Er ex actis und sonderl. des delinquenten ludidale Ge 
stSntnns in gebUbrende Oonsidemtion ziehen So liege klar am Tag: 

1. ) deß delinquenten bestialischer Vorsalz 

2. ) quod habnerit rem in re, und scheine auß seiner gestSndnus 

anch sogar, quod semen immisserit, angesehen Er selbsten mit 
diesen Worthen gestanden, wie Er in actn ipso bey Ihme eine 
besondere Kützelung verspührt 

3. ) daß bey Zurückziehung seines membri solches ganz lammelich 

gewesen, niitliin der actus vollbracht worden seye, 

4. ) Solche bestialisobe That zum 2. Mahl attentirt, auch laut seiner 

Worthen wann er nicht diireh den dazu gekommenen Mann 
darum verhindert worden, £r solches reiterato vollbracht haben 
wolte mit dem Anhang:, daß er in bestiali coitu mehr, alß in 
mastupratione empfunden, ein(ge8tehet), 

5. ) foliclicb keine Besserung, sondern viel mehr Continuatinn difsos 

m fundi delicti zu vcrninthen ; Seine Jugend oder Inipubertät 
betr. finde Er keineHwegs, daii soiciie zu attentiren, an^^esehen 
an der ))ubertaet nur etlich monath ernian<:len ; nicht weniger 
laut Actoruni Seine nialitia zinilicli ^rrol'i, dal) also allen Rechten 
nach es lieiHe ((uod nuilitia sujipleat aetateni; dahero Er des 
uhuuialigebliclien Datürhalteus wäre, es solte Hemelter delinquent 
ad toUendum Scandalum et deterritioaeiu aliorum, zu mahl da 
deri^leichen execrable Laster gar überhand nehmen wollen, mit 
dem iSchwerdt vom Leben zum Todt ireriebtet. dessen Cörper 
samt dem Kalb verbrand werden, salvo jedoch aliorum judicio 

Ilerr Hoffrath Eocard: 

Wann Er diejenige Umstände, wie die vom Amt geführte proto- 
colla über des delinquenten eigene Geständnus selbige vor Augen 
legen recht betrachte, so könne er nicht anders, dann nach Oött- alß 
Weltl. Rechten seine ohnmaßgebliclte Gedancken dahin zu i^eben, 
dab der delinquent um seines gestanden und wiircklich vollbrachten 
Verbrechens willen, mit der auff solch verbrechen gesetzten ordinari . 
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TodesMiaff beleget werden solte, dahero auch weilen dessen bewegL 
Uraaehen in dem eisten und naebstebenden Veto bereits weitlftnffig 
angef&bri worden, Er sieb mit denenselben dnrebans oonfomure. 
Herr Vice-Praesident: 

Habe schon nenliob den 2 Deoembris sein Votum und darinnen 
die Ursachen ad protoooUnm gegeben, welche Ibn ad mitigandam 
poenam ordinariam bewojjen, derowegen Er gern sehen werde, wann 
selbiges Votum hiebero de verbo ad verbum transscnbirt werde^ da- 
mit Serenissimus nicht mit 2 protooollis und mit Naohsnehnng darin 
beschwerd werden möchte. 



Den 6. Februarii 1716. 

Praesentes : 

Herr Geb. Rath Maler N'" Herr v. Leutrum läßt sich 



No. 1840; Diirlacb. 

Wegen des p*" Sodomiae deö Landts verwiesenen Wilhelm Gali- 
manns von Eggensteiu übergiebt Advocatus Schuster eine designation 
Yon 5f1. 30 zr, so Er wegen veff^ttigter accosations-Schrifit fordert 
mit Bitte, ibme znr Zahlung zn verbelfEen. 

Conelnsnm. 

Weilen die Fordemng nicht ttbezsetzt, 

alß Fiat Decretum an das Amt Mühlburg, daß Es die 5fl. 30xr 
auß denen StraffgefSllen bezahlen und gebührend Torreebnen, anofa 
wie die exeention abgeloüen, berichten solle. 



1» 



^ „ Zur Glocken 
T. Riesmann 
Hoffrath Dr. Mentzer 



eycusiren, da Er die Auff- 
wartung bey dem Herrn 
Grafen von Leiningen habe. 
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V. 

Cber die Wechselbeziehan gen zwischen Jurisprudenz 

und Naturwissenschaft 

Vortrag, gehalten im .Juristen verein in Graz 

TOO 

Dr. Hennann TMtt&t, PriTatdo2eiit. 



M. H.! leb muß gesteh^ dafl ich nur mit Zögern es unter- 
nommeo habe^ m einer Saebe um Ihr Gehör zu bitten, deren Selbst- 
▼eral&idliebkeit und Elarbeit an sich ihre Diskussion in einer gelehrten 
Gesellsehaft verbieten wflrde, wenn nicht ebensolaut für die Erortening 
dieses Themss der Umstand gesprochen hätte, daß heute noeh ans einer, 
dem Juristen sowohl wie dem Natnrwiasenscfaaltler gewordenen 
Überzeu^nuig die praktischen Konsequenzen nicht oder doch nur not- 
dürftig, in einzelnen und nicht gerade in den wesentlichsten Punkten 
gezogen wurden. Diese Er^'ä^rnng allein liat mich dssn ermutigt, 
Ihre Aufmerksamkeit für das Folgende in Ansprach zu nehmen. 

Ich möchte gleich jetzt Ihre Nachsicht dafür erbitten, daß ich 
gewissermaßen als Einleitung zu den zu machenden konkreten Vor- 
schlägen Ihnen Bekanntes und Wohlvertrautes, oft Erwogenes und 
leider auch ebensooft unerledip:t unter die Schwelle des Bewußtseins 
Zurückgcdräni^tes hier wieder entwickele. Diesen Teil meiner Enjr- 
terun^''en bitte ich Sie, m. H., als eine bescheidene, das angeischla.<;enc 
Thema keineswegs erschöpfende Darstellung bekannter Tatsachen 
aufzufassen ! 

Es sind von altersber die Juristen bei den dogmatischen Philosophen 
in die Schule i:ei?an^en. So hat sich im I^ufe der Jahrhunderte 
eine geistige Gemeinschaft zwischen diesen Wissensprebieten entwickelt, 
aus der wohl beide in Theorie und Praxis \'orteil gezogen haben. 
Abseits von ihnen ist seit ihren Uranfängen die Naturwissenschaft 
gestanden und nur wenige und lose Fäden waren es, welche die em- 
ander fremd gegenüberstehenden Lager verbanden. Die Tatsache ist 
so festgewurzelt in der Bewußtseinsspbaere vieler, daß auch heute 
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noch sogar von emem Antagonismus zwischen Jurisprudenz und 
Natarwissenscbaft gesprochen wird. Zur Erklämn^^^ dieses festge- 
wurzelten FienndsebaCtsb&ndnisses auf der einen, zur Erklärang dieses 
fruchtlosen Nebeneinanders auf der anderen Seite dürfte uns folgende 

Überlegung führen: 

Di«' Philo?o]iliio war es. die auf Basis ilirer dogmatischen Speku- 
lationen in dem Drange naeh Selhst'Tkt nntrtis'die hebensvorgänge und 
ibr«^ Deutung nicht nur als ein wirhfi-es. sondern als ein nicht zu 
unij^eheüdes Problem erkannte, um den Menschen in seinen Bezieh- 
ungen zum Universum richtig einzureihen. 

Das r,yv('jyf^i aai/o'j" des griechischen Philosophen hat diesen 
menschlichen Wissenshestrebungen die Kichtung gegeben. Dieses Wort 
wieder ist es gewesen, welches der ^'cnannten Schule die regste Anteil- 
nahniCj ihren scheinbaren oder wirklichen Resultaten die höchste Aufmerk- 
samkeit von Seiten der Becbtsknnde sichern mußte. Denn unzweifel- 
haft! Sollten Menschen als Voireter nien6<^licher Gemeinschaft 
die soziale Wertigkeit einer Handlung richtig beniteilen nnd wür- 
digen, so war dazu das y,yv€li0^t aawdv'^ eine iinerläOliebe Voians- 
Setzung. Die philosophischen Bestiebnngen verdienten aber deshalb 
Ton der in Bede stehenden Seite nm so größere Beachtangf als sie 
in Veifolgong des ani^ieateUten Progiamms nnd in richtiger £rkennt- 
nis der dominierenden Bedeutang psychischer Vorgänge im mensch-, 
tischen Leben das Studium gerade dieser zu ihrem Hauptgegenstande 
zu machen anfingen. Auch der Weg, den die Philosophenschulen 
einschlugen, aus einer abstrakten Selbstbespiegelung heraus gedank- 
lich das Problem menschlichen Wesens zu fassen, hatte etwas Fesseln- 
des in sich. Er schien der geeignetste und kürzeste zu sein in einer 
Zeit) in welcher man noch nicht erkannt hatte, daß abstraktes Denken 
ohne die Korrektur einer nüchtern registri^en und i^stematisch 
angelegten Beobachtung ein Unding sei. Dem Programm des „yvoS 'hi 
aafTÖv"" war das höchste Interesse der Baumeister menschlichen 
Kechtes von vornherein gewiß, da nur einer der Zeitperiode ange- 
paßten und sie dabei erschöpfenden Kenntnis menschlichen Sems die 
Normierung von Recht und Unrecht entsprin<ron konnte. Der Drang 
nach Erkenntnis konnte damals nur von den piiiloso|)hischen Schulen 
befriedigt werden. Denn in jener Entwickelungbperiode stand plulo- 
sophischea Denken und Orüheln im Mittelpunkt der Beachtung aller 
Kulturförderer, von ihm durfte man die Lösung des Problemen den 
Tatsachen nach auch allein erwarten, da die Naturwissenschaft noch 
in den Anfängen ihres Entstehens begriffen war. 

Nicht nur daß das vorliegende Tatöachenmaterial äußerst mangel- 
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haft war und ungeordnet, ohne S} bteiu, in wirrem Kebenemander, obne 
befrachtenden, einheitliofaen Leitgedanken brach lag, bo fahrten auch 
die Wege natorforachender Geister jener Zeit so weit ab Ton den 
konkreten Problemen, von den beißen Impulsen momentanen Erlebens, 
daß Ober dem Umwege, den die Naturwissenschaft in den Kosmos 
znm Verständnisse menschlichen Sons machte, das hohe Ziel von 
der Allgemeinheit verkannt daß Aber die ansammenhangslosen 
Besultate ihre Bedeutung im Rahmen eines geordneten, noch in 
weiter Zukunft liegenden Naturverstehens vergessen wnrde. 

Während nun im Laufe von Jahrhunderten eine dogmatis^e 
Philosophie in einer dem Tatsächlichen abgewandten Selbstbekrittelung 
es vergebens Tersncht hat, auch nur die einfachsten Lebensvorgänge, 
geschweige denn einen Bruchteil psychischen Geschehens richtig zu 
deuten oder gar zu erklären, blieb die Jurisprudenz, trotzdem sie 
sich in der Theorie den mannir^fachen Wandlnn^^en philosophischer 
Systeme anpaßte, doch in hohem Maße davor bewahrt, in einer 
philosophischen Sacki^asse umherirrend, nicht vom IMatze zu rücken. 

Nicht weil, sondern trotzdem die Philosophie die lAihrmeisterin 
der Kechtskunde gewesen ist, hat sich diese in ersj)rießlicher Weise 
fortzuentwickehi vermocht! Das deshalh, weil sie, vielleicht ohne 
sich dessen voll l)ewuRt zu werden oder jrar plani,^cmäßi<r diesen Um- 
stand zu nützen, in ihrer praktischen Betätigung und in dem BeBtrehenj 
die im Alltafre werdenden Einzelprohleme zu lösen, Naturwissenschaft 
betrieben hat auf emem Gebiete, welches für uns alle auch heute 
noch das aktuellste geblieben ist: im Kontakt mit dem fehlenden, 
sozial abirrenden Menschen! 

Ich wiederhole es: Trotzdem die Jurisprudenz behistet war 
vom philosophischen , Dogma, bat sie sich dem befruchtenden Ein- 
flüsse^ den der ihrem Urteile unterstellte Mensch ausübte, nicht ganz 
zu entziehen vermocht. 

Mit den Lehrgeb&uden der Alchymie, mit den krausen Doktrinen 
einer dem Tatsichlichen abgewandten Heilkunst gerade den prak- 
tischen Beehtsbedttrfnissen au^suhelfen, dazu gab es in jenen Zeiten 
keine Veranlassung;, fis kam noch d^ Umstand hinzu, daß die im 
Altertume durch küblbeobacbtende Geister angebahnte Naturerkennt- 
nis immer mehr und mehr, und das zu ihrem größten Unheile, gleich- 
falls in ein Abhängigkeitsverhältnis zur dogmatischen Philosophie 
geriet Die nüchterne Beobachtung des Naturgeschehens wurde auf 
Kosten unkorrigierbarer, phantastischer Deduktionen zuerst vemach- 
ISssigt, um endlich ganz in den Hintergrund gedrängt zu werden. 

So nur konnte es in Folge des verderbiichen Einflusses eines 
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sog. pbilosopbischen Denkens zu einem so \veit|;ehenden Verfalle, 
zu einer jahrhundertelangen Hemmung einer Riclituug iiitiisclihchen 
Strebens kommen, deren Luhe Bedeutung;, deren Ziele und Wege 
einem geistig freien Altertum e nicht fremd gewesen sind. Wie für 
die Jurisprudenz, so gilt vielleieht in noch höheiem MaBe f&r die 
NatarwiBseDBcbaiten des Hittdaltere der Satz: Nicht weil, sondern 
trotzdem sie unter der Botmfifiigkeit der dogmatiacben Philosophie 
gestanden sind, wurden sie sieb des rechten Weges endlich doch 
bewufit! 

Die Ton philosophischem Dogmenkram beladenen und beengten 
Experimente der Alcbymisten, die sich in engem Ziikelkreise bewegto^ 
eine freie Deutung des Oescfaauten und sane Nutzbarmachung nieht 
anließen^ diese uns heule kindisch, ja ]icherli«li anmutenden Ver» 
suche der alten Goldmaoher, sie bargen in sich doch ein Korn Edel« 
metalles: Ich meine den Umstand ihres Kontaktes mit dem Natur- 
geschehen! Dieser Taisache allein haben wir es zu Terdanken, daß 
eine unvoreingenommene Betrachtungsweise der Natur auf den ihr 
gebührenden, dominierenden Platz wieder gestellt wurde. Den 
Retorten und Glühöfen einer Verknöcherten Goldmacherkunst entstieg 
das naturwissenschaftliche Experiment, streifte die Sklavenketten eines 
unkorrigierten Denkens ab und suchte dort nach Erkenntnis und fand 
sie auch, wo sie allein uns Menseben erblühen konnte: Nicht in 
himmelra^enden, s Invanken Pluintasiegebäuden, sondern im Schooße 
unserer Erde: in nüchterner lietrachtunji und Erforschung der allge- 
gemeinen Naturgesetze, die alles Lebende umschlingen und zwingen. 
So sehen wir in dem Momente die Naturwissenschaft neu erblühen, 
in welchem die Alebymie zur Chemie wurde, in dem aus den alten 
Dürrkräutlero und Tierbälgebewahrern Biologen wurden, in dem die 
alten Heilkünstler in Ärzte sich verwandelten, die, im Leben stehend, 
in voller Kenntnis des Baueb und der Funktion des menschlichen 
Leibes, in voller Würdi,i;un^^ menschlicher Leiden und Freuden 
zu handeln anfingen, aus der stillen Gelehrtenstube hinaustraten 
unter ihre Brüder in dem Bestreben, sie kennen zu lernen, um mit 
ihren Bünden, nicht aber mit ihrm Philosophemen ihnen zu helfen. 

Es hieße, Ihnen allen Wohbekanntes vorbringen, wollte ich in 
den Einzelheiten verfolgen, welchen AufBchwnng namentlich im eben 
abgelaufenen Jahrhunderte die Natnrerkenntnis gewonnen hat und welche 
michtige Forderung dne große Seihe anderer Wissensgebiete durofa 
die hier eizidten Errungenschaften empfing. 

Die NatorwiBsensohaft war es, welche das Schlagwort von der 
Umwertung aller Werte prSgte. Sie ist mit dieaem ihrem Schlacht- 
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rufe einj^etreten in ila« Zentrum des Interesses moderner Kultur- 
förderer. Sie ist es, die beute schon nicht nur vom praktischen Leben, 
sondern auch von der Theorie, von dem Denken und Fühlen der AlU 
gemeinlidt als jener Faktor erkannt worden ist, dessen Fortschfeiten 
oder StUlestehea aiieh den Fottsehntt oder Stilfaluid des Menacheii- 
geschlechtes bedentet Dia phüoaophiaoliA Dogma — wir dflifai es 
iiente sehon getrost aussprechen! — hat seine herrschende Stellung 
im geistigen und materiellen Leben eingebfifit nnd sein Erbe hat eine 
nüchterne, menschliehen Wttnscben angepaBte, ihre ErfOllmig als 
nflehstes und höchstes Ziel erstrebende Naturwissenschaft angetreten. 

Und merkwürdig, in diesem Jahrhundert der Umwertung aller Werte 
hat auch das früher mtierte, im HittdaUer so Übel gedeutele Philo* 
sophenwortsdneriohtunc;g;^Jb#H4t^4x^^ hehaMeii. Das y^ytO^i <rovrtfv% 
stand auf den Ynhyi^&^^sMd^liJ^^!!^^^'^ wir finden es heute 
wieder auf den Htmfk P fttmw ii BD on s ci yifcher Fonehung. Nur sein 
Sinn hat sich gei|iArt!i^M|^cJj^di^|^zif^lProgrnmm geprägte Wort 
bat seine Umwertln^^ enaiiren und wird l^ute vieileicbt zum ersten^- 
male so erfaßt, w^^okraiWJ 'WM' 6hl j»t?rapnt haben mag: Erkenne 
dich selbst! Dabei i^KA^^|t?»jv5j>'"^^ Kennen, auf das Kennen- 
Lemen zu ief;:enl r>as T^juJ.T/ (lavioy''. dessen sind wir uns lieute 
bewußt geworden, kann soine Lösung; nicht in fruchtlospr, dem Tat- 
sächlichen abirewnndter, der Kealität des Lebenspliaciioniens ent- 
fremdeter Selbstenträtsehmg linden. Dieses Ziel, über dessen Erfüllung 
hinaus erst die irewaltiire Aufjjabe seiner praktischen Konsequenzen 
ra^-^t, dieses Ziel kann aiisschlielilicli und allein auf dem Wep:e einer 
planniälSif; durchi^eliihrten Beobacli tunjj: erreicht werden. Nur die 
restlose Kenntnis unser selbst, der uns unitjebenden Aulienwelt und 
der VVecliselbeziehuniren beider kann uns in den Stand setzen, auch 
das wirklich zu erkennen, auch das bewußt zu erstreben, was uns 
Not tut. 

Dieser letzte Satz, so selbstverständlich, so vertraut er auch heute 
unserem Obre klingen mag, ist vielleicht die größte tatsächliche £r- 
mngenscbaft naturwissenscbaftlichen Sdebens. Aus ihm heraus erst 
können wir den Wert der schon jetzt gereiften Ergebnisse voll er- 
messen. Er bildet die Entwicklungsrichtung, in der kommende Jahr- 
hunderte noch planmäfHger und zidbewufiter Torsobreiten werden, 
wie dies heute geschieht, wo die Entscheidung der Frage über die 
Hegemonie swtBchen Deduktion und Intuition, wenn auch praktisch 
abgeschlossen, so doch von manchen noch nicht yoU anerkannt ist! 

Ich habe früher vorübeigehend des Umstandes erwähnt^ daß aus 
den modernen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen audi anderen, 
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fernliegenden Wissensgebieten Fürdernng und Befruchtung geworden 
istj Tatsachen, die wieder m sehr Allgemeingut geworden sind, daß 
ich wohl darauf nicht näher einzugehen brauche. Nur zügerud und 
ungern aber hat sich die Philosophie, soweit sie nicht selbst zur 
NatorwiBsenBchaft geworden ist, also die philosophische Dogmatik 
dem waebBenden Einfliiflse natarwiasenacbaltlicher Erkenntnisse ge> 
beagt Sie war es, die Tom Fundamente ans ganz besonders dnrcb 
Erkenntnisse eisebfittert wurde, die eine nftobteme Beobacbtung am 
Krankenbette und im Tierexperimente über das psychische, besser 
gesagt das nervSse Gescbeben gezeitigt baben. 

Das Dogma sab mit einem mitleidigen, .mMsbsiebtigen Lfiobehi 
den ersten Gebyersncben zu, welche die ihm entwaebsene Natur- 
wissensebaft dem Natnrerkennen zu tat Mitleidig wie eine Mutter, 
welebe weifi, daß ihr Kind bei seinen eislen Ezkursionen gar bald 
in der Horizontalen anlangen werde, nachsichtig wie eine Mntter, die 
gar wohl weiß, wie bald ihr Kind unter Thiftnen in ihren bergenden 
Schoß zurück flüchten werde. Aber sieh da! WohL gab es ein 
Straucheln und Fallen, wohl ^^ab es auch das, Was man ins indiTi- 
duell Menschliche übersetzt, Thriinen nennen konnte — aber die vom 
Banne des Dogma befreite junge Wissenschaft lernte gehen, wuchs und 
wuchs und suchte^auf eigenen {Füßen ihre eigenenWege, des mütterliche 
Schoßes zu ihrem Vorteile entratend. Und je weiter diese Wege sie 
abseits führten von 'jenen der Mutter, um so hanger wurde diese! 
An die Stelle des naelisichtigen Lacheins trat gar bald ein ernstes, 
mahnendes Kopfschütteln, eine Verwarnung naeli der anderen 
wurde der Unvorsichtirren nachirerufen. Das Dogma drohte mit 
seinem Zorne und, weil dieser nichts fruchtete, mit seinem Fluche. Als 
aber auch er unirehört verhallt war — die Naturwissenschaft war 
einstweilen schon so weit gegangen un(i iülilte sich so sicher auf 
ihren jungen Beinen! — da verstieß das Dograa das ungeratene 
Kind! Es kehrte in seine Studierstube zurück und begann selbstge- 
fällig seine Selbstbetrachtungen von neuem! ein Tag, da 
die Naturwissenschaft wieder an dt r Ilr-rriu Tor pochte, aber nicht 
zagend und schüchtern, wie ein reuiger Sünder, sondern laut und 
fordernd. Als ihm die Tür nicht gutwüiig aufgetan wurde, da er- 
zwang sie sich den Weg! 

Ich möchte, m. H. diese Parabel nicht ins Ungebflhiliebe fort- 
spinnen! Kehren wir zu den Tatsachen zurück» so wie sie beute 
Tor uns liegen: Wenn es früher kernen Alcbymisten, kdnen Heil- 
kttnstler gegeben hat, der unbeeinflufit vom Schuldogma sein Wesen 
tiieh, so gibt es heute keinen erostzunebmenden Philosophen mehr^ 

4» 
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80 kann beute kein irgendwie Beachtung verdienendes philosophiaebes 
System aufgestellt werden, ohne rolle Berttekeicbtigniig nicht nur der 
allgemdnea iiAtarwineiiaebaftUelieii Taisaeheiiy aondem gans besonders 
auch jener tiefen Einblicke, die das Experiment nnsin dieWerkalBtte 
psycbiscber Tätigkeit gewährt hat Zn philosophieren — es bleibe 
dahingestellt, ob es ilberhaapt vorteilhaft oder nutzbringend sei! — 
zu philosophieren ist sehen h eute nur mehr auf einer Basis denkbar, 
welche die Natnrwissenschaft in selbstentänfiemdem, aufreibendem, 
jahrhundertelangem Kampfe gesohaffen hat. So ist de, ganz be- 
sonders aber die Medizin mit ihren vielen abzweigenden Wissenge- 
bieten die Lebrmeisterin der Philosophie geworden, so ist dem Natur- 
wissenschaftler neben seiner Forscherarbeit noch eine zweite Aufgabe 
geworden: Der Lehrmeister des Menschengesehleehtes zu sein in 
seinem Hingen nach Selbsterkenntnis. 

Dieser Umschwung bat sieh nun so unbemerkbar langsam und 
unauffällig vollzogen, die immerhin erbitterten Kämpfe um die Vor- 
herrschaft wurden den breiten Massen so verborgen gcfülirt. daß in 
abseits Stehenden vielleicht die volle üeberzeugung \on der wesent- 
lichen WandluD^^ noch niclit f^ereift. nocli nicht ^efestiirt ist. 

So ist es auch nur zu erklären, warum die Jurisprudenz noch 
heutigentags der Schulphilosophie nähersteht als jener Wissenschaft, 
die in moderner Zeit an führende Stelle getreten ist. So ist es viel- 
leicht erklärlich, warum dem Wandlungs- und Anpassungsprozesse 
der alten Lebrmeisterin aus dem echt menschlichen Beharrungsver- 
inö^'^en heraus nur zögernd und in geringem Ausmaße die Bechts- 
kunde gefolgt ist. 

So mannigfach die Wechselbeziehungen zwischen den beiden 
Lagern auch sein mögen, so gebieterisch auch der Fortschritt gerade 
das Ineinander-, das Miteinanderarbeiten der Vertreter beider Wissens- 
gebiete fordert, so spärlich ist bis heute noch der Gedankenaustausch 
geblieben! 

Doch dflrfen wir nicht ungerecht sein und über das Ziel hinausr 
schießen! Die Wechseibeziehungen sind lebhafter geworden, sie 
mehren und festigen sich, so daß man schon heute aus den vor- 
liegenden Tatsachen sagen darf: Es bewegen sich beide Wissen- 
schaften nicht mehr in parallelen Linien, die in der — Unendlichkeit 
«nmal sich berühren werden, sondern es ist eine deutliche Konvergenz 
zu verzeichnen, die den Zeitpunkt erschöpfenden und phmgemäßen 
Zusammengehens in nicht allzufemer Zukunft vorauszusagen gestattet! 

Diese Annäheruni,^ hat nun wieder derselbe Umstand bewerk- 
stelligt, der Mher für die Kechtspflege und für die Naturwissen- 
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Behalten als eDtecheidend bezeiehnet wurde, sie vor einem Eratarren 
im Dogmenknme zn bewahren: Der .Kontakt mit dem konkreten 
EinzeUall, mit dem Menseben !j 

Hier war die Rechtspflege schon zu einer Zeit^ wo von einem 
Anfblfihen der Naturwissenschaften nicht die Bede sein konnte, dar- 
auf angewiesra worden, des hdfenden Beirates Natnrknndiger sich 
zu bedienen, sollte sie nicht in ihrem Streben nach Rechtfindnng 
abirren. Nicht die Folgerungen ans dem Geschanten, sondern das 
Gesehante selbst, die nackte naturwissenschaftliche Tatsache war es 
zuerst, welche die Brücken schlug von der Jurisprudenz zur Natur- 
Wissenschaft, insbesondere zur Medizin. 

Als diese Wissenschaft in den Besitz konkreter Kenntnisse ge- 
langt, als das Studium des Baues und der Funktionen des gesunden 
und kranken Menschen als unerläßliche Basis für ärztliches Ilandeln 
erkannt worden war, da ist die praktische Rechtspflege gar bald sich 
dessen bewußt geworden, mit wie großem Vorteile sie in einzelnen 
Ffillfn für ihr richterliches Handeln der Kenntnisse des Ar/tes sich 
bedienen könne. Je weiter und tiel'er auf dem Ari)eils^ebiete der 
Heilkunde und Biolog:ie in das Naturverstellen em^adrun^en wurde, 
je mehr die Zahl der ans Licht gebrachten Tatsachen anschwoll, um 
so reger gestaltete sich auch die Inanspruchnahme der Kenntnisse 
des Arztes, um so häufiger sah sich der Richter veranlaßt, aus diesen 
Quellen zu schöpfen. Wie groß der Umschwunf: gerade in den 
letzten Jahrhunderten hier gewesen ist, läßt sich am leichtesten er- 
keimen, wenn man die relativ spurlichen Bestimmungen der Karolina 
über die Heranziehung von ärztlichen Sachyerstindigen mit den Be- 
gulatiYen vergleicht, die in den modernen Gesetzbüchern die Tätig- 
keit des Arztes vor dem richterlichen Forum anordnen. So ist im 
Verlaufe , der Zeiten dem Arzte, von seinen rebfiiztlichen Pflichten 
abgesehen eine neue soziale Aufgabe erwachsen, deren Erfüllung 
einen nicht 'mindere Grad von Pflichtbewußtsein und Leistungs- 
fithigkeit yerlangt, wie seine ihm angestammte, die ihn nicht minder 
wichtige soziale Interessen zu vertreten heißt, wie das Gebot, Sehmerzen 
zu lindern. 

Ea ial^ langsam an Boden und Bedeutung gewinnend, auf den 
genannten konkreten Gebieten der Arzt und die ärztliche Wissen- 
schaft zu einem Kulturfaktor geworden, der vielleicht deshalb in seiner 
Bedeutung von der Allgemeinheit unterschätzt wird, weil das Be- 
tätig^ngsbereicb des Arztes das Krankenbett und der richterliche Einzel- 
fall geblieben ist, weil der Arzt, aU echter Jünger der Natur, es scheut, 
joßh in Szene zu setzen. 
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Aub diesen, Ihnen atteoi m. H., ao wohlbekannten Tataachen 
mußte es nnn nur su begreifliefa soheinen, daß Joiial und Aizl^ in 
dem gemeinsamen Bestreben, ein nnd dieselbe soziale Sache zn för^ 
dem, auch innerlich rasch einander nihergekommen sind und daß 
sie es gelernt haben, sich einander aampasseo. 

Man sollte meinen, daß eben jenes Philoeophenwort, dessen 
eminente Bedentang einst das fVenndschaftsbttndnis mit der philo» 
«ophischen Dogmatik anzubahnen vermochte , die Bechtskonde 
naturwissenschaftlicher Denkweise zuführen werde. Wenn dies 
nicht in jenoni Umfange geschehen ist, wie es vielleicht für eine 
ersprießliche Fortentwickching vorteilhaft gewesen wftre nnd wie 
es vielleicht auch die einzelnen Betdligten wünschen würden, 
wenn es noch immer nicht ausgeschlossen erscheint, daß die Natur- 
wissenschaft an der Jurisprudenz^ der Rechtskundige an der Arbeit 
des von ihm zugezogenen Arztes eine den Tatsachen nicht gerecht- 
werdendo Kritik übt, so scheint mir dieser Unistand nur zu beweisen, 
daß zwar nach außen hin oder besser gesagrt im Einzelfall eine Ver- 
ständigung stattgefunden bat. daß aber die Denkweise in beiden 
Lagern noch eine LTund^ätzlich verschiedene iroMieben ist. 

Das ätiolü^Msclie iMunient — gestatten teie mir diesen medizi- 
nischen Ausdruck! — das ätiologische Moment des starren Fest- 
halten an der einmal eingeschlagenen Gedank» mu litimg dort und hier 
liegt, wie ich meine, nicht so sehr in dem schon einmal ang'ezog:enen 
menschlichen Bebanunj^svcrmöiren, als vieiraehr in dem Umstände, 
daß sich die Rechtskunde der Umwälzung nicht voll bewußt geworden 
ist, daß sie heute unerschütterlich feststehende Deduktionen noch nicht 
in vollem Ausmaße berücksichtigen gelernt hat, die einer naturwissen- 
schaftlichen Betrachtungsweise aus den beobachteten Tatsachen zu 
ziehen so leicht fiel. 

Die Schuld liegt auch hier wieder nicht so sehr an dem starren 
Festhalten der Bechtsknnde an ihren altgewohnten Ueberzeugungen 
'als an den Naturwissenschafdeni selbst, die es in der Schule der 
nach einfeeben, ehernen Gesetzen arbeitenden Katur verlernt haben, 
Propaganda mit ihren Ueberzeugungen zu treiben, wie es die alten 
Dogmatiker getan haben! 

Aus der Erkenntnis der materiellen GrundlagCi ja der materiellen 
Ursachen psychischen Geschehens, in voller Würdigung des wesent- 
lichen Einflusses allgemein somatischer Verhältnisse auf dieVorgSnge 
des Seelenlebens und demgemäß auch auf das Handeln, wurde der 
Arzt dazu rrfülirt, gut und böse nicht so sehr nach ihrer sozialen 
^ite hin einzuschätzen als die individuelle Genese, auf dem Hinter' 
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frriinde allgemeiner Xatiirirespt^e ins Auo^c zu fassen. Der Reclits- 
kundiiTP aber, als Vertreter der iiit(TPK?pn nipnscblicher Gesellschaft, 
glaubt naturgemäß seine spezielle Aulgabe erschöpft, wenn er die 
Frage nach dem so/jalen Effekt erledigt hat. Wir miissen aber ge- 
rechterweise zugesteh<'n, daß schon seit langer Zeit nicht nur das 
Was sondern auch das Wie im EinzeitaU sowohl wie vom Gesetz- 
geber Berüeksi( litigung gefunden bat. 

Dennoch -hmhe ich den Hauptgrund des Nebeneinanders von 
Keehtsknnde und Naturwissenschaft darin suchen zu müssen, daR die 
soziale Bewertung nach den (iesetzeu menschlicher Gesellschaft hier, 
die individuelle Beurteilung auf dem Hintergründe eines immer- 
hin beträchtlichen Naturversteh ens dort von beiden Seiten im Auge 
behalten und daß ein Kompromiß zwischen beiden, sich doch er- 
gänzenden Betrachtungsweisen noch nicht gefunden ist. Daß aber 
auch die Resultate, die von den erwähnten Gesichtspunkten erzielt 
wurden, sich nicht decken können, daü hier immer wieder Dissonanzen 
entstehen müssen, läßt sich leicht begreifen, wenn man bedenkt, daß 
die soziale Bewertung nur einen kleinen Bruchteil eines GeschehenB 
En belenehten vennag, wftbread das Streben nach emer Beuzteiliiiig 
in ÜberetnflUmtiiiixig mit den Katnigeadzen emen viel tieferen Ein- 
blick gestattet 

leb mdchte aber diesen, eine zielbewußte Annftberung hente noch 
bemmenden Gegensatz mehr als emen &nß er lieben, denn als dnen 
essentiellen bez^cfanen. In beiden Lagern sollen menscblicbe Lebens- 
Snfiemngen benitdlt weiden. Ob dies nun dort von sozialen, hier 
ans individnell menseblicben Gesiditspnnkten heraus geschieh^ so 
setzt doch jedes Beurteilen einer Sache ihre Kenntnis Toraus, wenn 
anders die Beurteilung den Dingen gerecht werden soll. Es ist eine 
mehr als selbstverständliche ('orderung, daß der Bewertung einer 
menschliehen Handlung, von welchem Gesichtspunkte sie auch immer 
ausgeben mag als Grundlage dienen mfisse eine Kenntnis des 
Menschen selbst. 

So wären wir auf diesem Umwege zum sokratischen y,yv(3&i 
eavtöv"' zurückgekehrt! Mag auch der Arzt im Einzelfall als Sach- 
verständiger seine praktischen Kenntnisse in den Dienst der Rechts- 
pflege stellen und ihre Bedürfnisse nach Maßgabe des ihm zu Gebote 
stehenden Wissenschatzes befriedigen, es muß in Konse(iuenz des 
früher Oesagten nicht nur pr-fordort werden, d;if' eine praktische 
Rechtspflege mit den Onindmaximen der menschlichen Lebenserschei- 
nungen vertraut ist, sondern daß auch eine legislative Tätigkeit in 
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Anerkennung jener Tietiaiifg:e(leckten naturwissenschaftlichen Tatsachen 
erfolge, <lio Einblick gewähren in die Werkstätten der Natur, ganz 
besonders aber in die Werkstätten menschlichen Seelenlebens. So nur 
kann im Einzelfall j^ogenüber dem sozialen Rechte der Allijenioinheit 
auch das individuelle Recht des Mensehen zur Geltung kommen, so 
nur steht zu liotfen, daß auch in der Gesetzgebung dieses Jk^rinzip 
nach Tunlichkeit Anerkennunf; finde. 

Und so nur, m. H , halte icli e« für mög-lich, daß in absehbarer 
Zeit in gemeinsamer Arbeit an die Losung von Pro))leinen wird ge- 
ichritten werden kr>nnen. deren Entwimiufi; heute noch als ein Un- 
ding erscheint. Dabei handelt es sich aber nicht so sehr um das 
Verständnis, welches der Richter im Einzelfall seinem ärztlichen Bei- 
rat zollt. Denn dazu sind ja heute schon in großem Umfange die 
Bedingungen erfüllt! Das große Entgegenkommen und die hohe An- 
erkennung) welebe der firzttichen SAchTentändigkeit von maßgebender 
Seite entgegengebracht wird, tichert anf diesem Gebiete beute schon 
eine fruchtbringende Arbeit Es kommt yielmehr darauf an, daß die 
Bechtsknndei vom natnrwissensebafüichen Denken befmchtet, jene 
Errungenschaften und jene beute schon ableitbaren Folgerungen auch 
in der Theorie sich zu eigen maohei ron denen sie Vorteil erwarten 
darf. Auch hier dürfen wir aber in dem Bestreben, ein gegenseitiges 
Verstiindnis anzubahnen, nicht ungerecht sein! 

Die moderne Kriminalistenscbule war es, welche ror mehreren 
Dezennien die kühne Schwenkung ins naturwissenschaftliche Lager 
in Toller Erkenntnis der Richtung getan bat, in der sie sich bewegte. 
Sie war es auch, welche die ersten Früchte beginnenden gegenseitigen 
Begieifeps gepflückt hat. Und die Zahl dieser ist, so weit ich in 
diese Dingo Einblick gewönne habe, keine geringe. 

Oanz abgesehen von den unmittelbaren, praktischen Konsequenzen 
welche die Bewegung schon zu verzeichnen hat, ist namentlich die 
Theorie davon nicht unbeeinflußt geblieben Man möge nur an den 
alten, sicherlich in mancher Hinsicht unfruchtltaren Streit über dio 
Willensfreiheit sich erinnern und bedenken, welch»' Wandlung die 
den unitarischen Standpunkt teilenden jungdeutsc in Kriminalisten 
in der Theorie des Strafrechts geschaffen haben. \S enn man früher 
die Ansicht vertrat: Weil der Effekt einer Handlung sozial schädlich 
sei, müsse gestraft werden, dabei sei es ganz irrelevant, wie die 
Handlung, die Gesundheitsbreite vorausgesetzt, zustandekomme, so 
war es gerade die von naturwissenschaftlichem Denken befruchtete 
Jungdeutsche Schule, welche darauf hinwies, daß neben der sozialen 
Bewertung eines Deliktes, wenn auch im Hintergrunde, so doch als 



Digitized by Google 



über die Wechselbeziehungen zwischen Jurisprudenz und NaturwisHenschaft. 57 

immerhin beachtenswerter Faktor die indiTidnelle Genese in Beehnnng 
gezogen werden mttBse. Für gie aber ist die Frage nach der Willens- 
freiheit Yon allergrößter Bedentnng. 

Freilich kann nns niemals dem stärkeren Rechte der Allgemein- 
heit gegenüber das indinduelle Becbt, das jedes Natnrgeschehen in 
sich birgt| so weit beeinflussen, nns zu fragen, ob überhaupt zu strafen 
sei. Wohl aber ist es von dner Beditspflege, die in Übereinstimmung 
mit dem modernen, natnrwissenschaftliehen Erkennen speziell der 
psychischen Geschehnisse steht, zu erwarten, daß sie das Warum and 
Wie dar Strafe von diesem Faktor in hohem Maße werde beein- 
flnsaen lassen. Und diese beiden, nicht mehr so sehr in der Theorie 
als vielmehr in der legislativen Tätigkeit und in der richterlichen 
Praxis ihrer endgültigen Entscheidung immer noch harrenden Punkte 
fordern geradezu heraus nach einer Einflußnahme naturwissenschaft- 
lich-psycholopscher Erkenntnisse. Daß hier nicht der alte philosophi- 
srlie Dogmenkrani mit seinen den Lebensersclieinungen nicht, sondern 
der Studierstnbe entlehnten, wcltfrenulon Anscbaiuinf^en, daß vielmehr 
hier die nüchterne, naturwissenschaftJiclie Denkweise das letzte Wort 
wird zu sprechen haben, dics*^ (Jt währ bot um die jahrzehntelange 
Arbeit naturwissenschaftlich-gebildeter Kriminalisten als wichtige und 
stolze Emmgenschaft beschert. Jene Geistesrichtune:, jene Forscher- 
arbeit wird hier der Zukunft ihren Stempel aufdrücken, die dem 
wahren und tiefen Sinn des ^yvQi^t. aavxöv^ näher zu kommen ver- 
mochte. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich die hier vor^^e brachten, 
^anz allgenieineü Antleutungen in das Detail verfolgen. Ich fürchte 
auch nicht, in dem Gesagten mißverstanden zu werden! Waa meine 
innerste Überzeugung ist, es kfinne der Rechtspflege aus einem Streben 
nach naturwissenschaftlicher Denkweise nur Vorteile erwachsen, dürfte 
wohl auf keinen Widerspruch stoßen I 

Wohl aber muß ich mich von dem Verdachte zu befreien ver- 
suchen, daß ich die naturwisseoschaftliche Denkweise, die heute schon 
gewonnenen Resultate zu hoch einschätze. Vor einer Uberschätzung 
der Bedentnng konkreter naturwissenschaftlicher Tatsachen für den 
£Snzel&ll bewahren wohl die» wie jch unumwunden zugestehe, oft 
recht betrübenden Erfahrungen in der Praxis. Oerade dem Natur- 
wissenschaftler werden die hindernden Schranken bewußt, die seinem 
Erkennen da und dort nnd in nni so größerer Zahl erwachsen, je 
tiefer er in den Geist seiner Wissenschaft einzudringen versucht. 
Gerade ihn lehren diese Schranken zuerst und am bittersten vielleicht, 
einzuschätzen, was er nicht weiß! Sie lehren ihn aber auch, des 
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einmal gesicherten Beulzes sieh an fienen, ihn zu nutzen nnd das 
-Eneichte mit dem nooh Anznatiebeaden in nflohteme Besiefanng zu 
bringen. 

Ans dem znrttokgelegten Weg yerma^ er auch an( die Bntwick- 
InngBiichtHng des Kommenden seine SchlüSBe zn ziehen. So gering 
das bisher Geleistete sdieinen mag, so ferne wir uns aneh heute noch 
vom endliehen Ziele befinden, so oft uns anoh noch im Einzelnen 
nnser Wissen im Stiche läßt, wir ringen nnd stieben Dach Wissen, 
nach einem an den Tatsaxihen erprobten, nüchternen Wilsen, nicht 
nach hinfälligen Spekulationen und Lehrgeb&uden ! Dieses Streben, 
diese Auffassung des ^yvQ&i aav%6v^ ist es, welche ich als den Kern 
naturwissenscliaftlicher Denkweise bezeichnen nnd von dem ich 
wünschen möchte, daß sie das feste^ nnzerreißbaie Bindeglied werde 
zwischen Rechtskunde und Naturwissenschaft. 

Die etliischen Ziele beider sind dieselhrn und einander gleich- 
wertig; hohe: Den Menschen in Friurr kulturentwicklung zu fördern. 
Die Wege, auf denen dieses Ziel angestrebt wird, sind heute schein- 
bar recht verschiedene. Wenn es aber erst einmal zum allgem^^inen 
Bewußtsein wird p-okomnien s^in, daß nur aus einem Natiirverstelien 
heraus auch ein ^ rrbUiüUuib d».s Einz* Inen und der (Tosellschatt denk- 
bar ist, und daü nur auf dem 11 mlei gründe des Naturgesehehens ihre 
Beiationen richtig beurteilt zu werden vermögen, dann ist auch der 
Weg zu jener innerlichen liainionie gefunden! Sobald sich beide 
Lager darüber einig sind, daß aus ihrer Vereinigung, aus der Ver- 
Iniulung ihrer Arbeit der Fortschnü erblühen werde, sobald die 
liechtskunde planmäßig bestrebt sein wird, den naturwissenschaftlichen 
Leitgedanken für ihre speziellen Zwecke nutzbar zu machen, dann 
werden auch die beiden konvergierenden Entwicklnngslinien im 
Punkte sich getroffen haben! 

Diesem idealen Punkt, — ich habe schon früher die Hoffnung 

ausgesprochen, daS er nicht In unendlicher Entfernung liegt! 

diesem' Punkte in konsequenter Weise zuzustreben, daran hindert uns 
aber ^ wesentlicher Faktor: Der Umweg Uber die phÜosophisehe 
Vermittlerin leitet heute noch naturwissenschaftliche Ergebnisse in 
juridisches Denken! Dieser Umweg ist ein großer, mühsamer und 
vor allem: Es verdirbt auf dem weiten Transport so nwnches Wisseaa- 
gnt, dessen unmitteltMurer Besitz vielleicht fördernd und nmw&lzend 
hätte wirken können. 

Wenn Sie, m. Ii., mit mir darin Übereinstimmen, daß der Rechts- 
kunde aus einem Entgegenkommen gegen die Naturwissenschaften 
Vorteil erwachsen könne, so werden sie auch in logischer Konsequenz 
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di6B«B Zugeatändniaaea mit mir fordern: Natarwissenschaftliehe 
Bildnng fttr den angehenden Jnriatenl 

Daß es nnn damit heute noch recht düMg beatellt ist, wird mir 
wohl jedenmum EOgebea mttBsen! Den GnmdBtock m diesem Mangel 
1^ das Gymnannm, das als nneistürmtee Anßenwerk sogenannten 
^philosophischen Eniefanngs^ystemes'* den Hennwachsenden auf alles 
andere eher Yorbereitet, denn anf das i,yp(aä'i aavtop* in dem vor- 
erwähnten Sinn. Von dem aUgememen Natoxgesohehen lernen wir 
dort einen dem Fach manne uneriftßticbeD, eine allgemeine Bildnng, 
einen weiten t berbliok abcff* nur hindernden Formelkiani) von dem 
Leib deä Menschen und von seinen Funktionen wird uns im falschen 
Sittlicbkeitsdusel nur die obere, g:ewissermaßen salonfähige Hälfte in 
elende Brucbstücken vorgeführt und das psychische Geschehen lernen 
wir nicht nach den heute einwandsfrei bewiesenen naturwissenschaft- 
lichen Tatsachen und den darauf sich aufbauenden Folgerungen 
kennen, sondern in Form einer in den spanischen Stiefel einer philo- 
sophisch-religiösen Dogmatik eingeschnürten Dauphinen-Psychologie 
und Logik. Die klassischen Sprachen, deren das logische Denken 
fördernder Einfluß zu ihrem Schutze immer wieder angeführt wird, 
vollrnden dann das Weriv, uns als weltfremde, ihres Menschen- 
tumes und ihrer Menschlichkeit unbewußte (Geschöpfe in dafi 
Leben zu schicken! 

Dies ist der erste Teil der naturwissenschaftlichen Sciiuluag 
der angehenden Keohtsbeflissenen ! T"^iid nun zum zweiten, dem 
Kolleg aus gerichtlicher Medizin, duö während eines Seraesters auf 
der Hochscljule gelesen wird. Es soll den Zweck haben, den Hörer 
der juridischen Fakultät vertraut zu machen mit der Tätigkeit des 
Arztes vor dem richterlichen Forum, und steht mit der Tendenz des 
Vorbergesagten in Tollem Einkhwge. Die Absicht ist durchaus löh- 
lich! Nun soll abra audi nicht verschwiegen werden, wie dieser 
Zweck in der Tat erreicht wird: Von yomherein stehen sich der 
Lehrer der forensischen Medizin und seine Zuhörer etwa so gegen- 
fiber, wie swei Menschen yerschiedener Nadonalitilty die es nicht ge- 
lernt hahen, in der Sprache ihres Widerpartes zu denken oder zu 
spredienl Ein zwar ergötzliches» aber im Hinblick auf das Vorher- 
gesagte doch ernst zu henrteilendes Schauspiel 1 Der Lehrer erkennt 
die Unmöglichkeil^ im Verlaufe weniger Unterrichtsstunden die ge- 
gebene Basis derart zu TerSndem, daß daraus auf ein whrkliches Ver- 
stindnis zu hoffen wäre, und sieht sich daher darauf angewiesen, eine 
kursorischen Überblick über die menschliche Physiologie und Patho- 
logie zu geben und die wichtigsten Punkte anzuführen, in denen der 
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Aluaspruch des Arztes dem Forum von Belang laL Dabei macbe ich 
immer die Erfohnmg, daß der Eindmck dieser AuBfübrungen entr 
weder tödliche Langeweile ist oder. aber jenem verzweifelt ähnlich 
wird, wie ihn die Kinder in einem Zanbertheater empfangen: Von 
einem Veiateben, von einem Eindringen und Durchdringen des Stoffes, 
Ton einer Anpassung an mediziDisches Denken kann nm so weniger 
die Bede sdn, als die Mehrzalil der Hörer die wesentliche Bedeutung 
des Vorgebrachten gar nicht einsieht. Als konkreten Ausdruck dafür 
möchte ich die Tatsache erwähnen, daß die Frequenz der Vorlesungen 
in dem Aogenblicke etwa nm das Dreifache steigt, wo die sexuellen 
Delikte Torgefährt werden, daß aber z. B. die Besprechung nervöder 
Vo^änge nur wenige Tapfere über sich ergehen lassen! 

Ich möchte hier nicht inißverstanden werden! Unseren Studenten 
mache ich aus diesen Tatsucheu den allerj^erin^sten Vorwurf! Es 
fehlen ihnen eben alle Vorbedingungen dazu, mit wirklichem Ver- 
ständnisse, das allein einen 'guten Willen' zu zeitigen vermag, mit 
der Möglichkeit eines ünterscheidunf;:sveimügens zwischen Wichtig 
und Unwichtig den Worten des Vortrai^enden zu folgen. Der 
Vorwurf trifft vielmelir ein Erzieh ungssystem . welches es mit 
sich bringt, daü zwei ihrem innersten Wesen nach demselben 
Ziele zustrebende Geistesrichtungen so verständnislos einander gegen- 
überstehen. 

Aus all deni hüiitT Erörterten wirft sich die i'rage auf, wie 
denn hier Wandel zu schaffen, wie denn hier als notwendig erkannte 
Verbesserungen anzubringen wären? 

Warn ich das Wort Verbesserung hier ausgesprochen habe, so 
muß ich mich abermals gegen den Verdacht rerteidigen, als hätte ich 
es in der Hoünungy in dem allerdings nnrerzeihlichen Optimismus 
getan, aus den festgestellten Tatsachen heraus auch eine praktische 
Eonsequenz hervorgehen zu sehen. Ich habe von dem Beharrungs- 
vermögen menschlicher Einrichtungen eine viel zu hohe, von der 
Überzeugungskraft des Wortes» ja selbst der Tatsachen eine viel zu 
geringe Meinung, als daß ich es erhoffen könnte^ in dem einmal ein- 
gebttrgerten, festgelebten System einen Wandel eintreten zu sehen. 
Wenn ich es dennoch unternehme, in einigen Andeutungen darauf 
hinzuweisen, wie vielleicht der in uns allen lebendige Wunsch 
tatsächliche Gestalt gewinnen könnte, so bin ich mir dessen 
wohl bewölk, daß auch die emsthafteslen und begründetsten Vor- 
schläge dazu gemacht zu sein scheinen, praktische Folgen nicht 
nach sich zu ziehen. Aber dennoeh! Sie müssen eben einmal ge- 
macht werden! 
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In dienem Sinne und nnr in dieaem bitte ich Sie^ m. das nnn 
Folgende anfsnfaBsen! 

Da ich auch nicht in Gedanken es su tan wage» und nicht dazu 
bernlen bin, an das dnrch Jafarhnnderte lange Gewohnheiten geheiligte 
ErziehnngSBystem des C^naainmBzu r&hren, so möchte ich wenigstens 
daranf hinweisen, daß in nnseier Sache auch auf der Hochscbiile 
ebne beträchtliche Mehrbelastung des Studenten im Verlaufe seiner 
vierjährigen Studien vieles nachgeholt werden könnte! Ich denke 
dabei an ein zweistündiges, obligates KoUegium, welches etwa in 
Seminarform während des ganzen Studienganges die Einführung in 
die Kenntnis der Natorwisa^racbaften zu leiten hätte.. Unter dieser 
Voraussetzung ließen sich im ersten Jahre leicht die Grundzüge einer 
allgemeinen Riolofcie, im zweiten jene der Anatomie und Physiologie, 
im dritten jene der l'atliolofrie unter besonderer Berüeksichti'runc des 
normalen und krankhaften Seelenlebens bewältigen, während das 
vierte Studienjahr für die Darstellung der gerade diesem Tlörerkreis 
besnndpr^i wieliti^ren forensen Medizin zu*rewiesen werden könnte, 
lieiiii LniernclitL wäre nicht si* hr auf die Anführung wissenschaft- 
licher Details als auf eine systematische Demonstration der Natur- 
phänomene, auf sein Erleben durch den Schüler Gewicht zu legen. 
Es würden sich auf eine Anregung der in Frage kommenden Faktoren 
hin sicherlich an jeder Hochschule geeignete Lelnkiäfte finden, welche 
die angeführten Themen in entsprechender Weise zum Vortrage zu 
bringen bereit wären. 

Mit den hier angedenteten bes^iänkten [Mitteln könnte zwar 
nicht das Ideal dner naturwissenschaftlichen Dnrchschnittsbildnng er- 
reicht, wohl aber könnte erzielt werden, daß nicht nnr ein roUes Ver- 
stäadnis fQr die wichtigen gerichtlich-niedizinischen Tatsachen ange- 
bahnt werde, sondern daß anch Bechfsknndige ins Leben nnd 
in ihren Bemfskreis hinaustreten, denen natorwissenschaftlidies 
Denken während ihres langen Stadienganges nicht Tellig fremd ge- 
bliehen ist 

Damit wäre schon eine ebenso notwendige, wie ein gegenseitiges 
Verständnis anbahnende Basis geschaffen, auf der aufbauend kom- 
inende Jahrzehnte dem oben als erstrebenswert hingestellten Ziele zu- 
arbeiten könnten: 

Eine Gesetzgebung, einen Richter- und Beamtensland zu schaffen, 
die der wesentlichen Bedeutung des „yvöO-i aavTöv^ Im modernen 
Sinne sich voll hewußt, den Fortschritt aus ihrer innersten Uber- 
zeugung heraus fördernd, zwar der Allgemeinheit geben, was ihr ge- 
bührt, aber auch dem individuellen Geschehen seine gewiß nicht 
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gemg zu achtenden Rechte YOfentbalteo. Nur auf dem Wege natur- 
wisaenBohaftlicher Erkenntnis können wir za einem vollen Selbstrer- 
stehen, Dur durch dieses wieder zu einer erschöpf enden Gerechtigkeit 
und nnr dnrch diese zu der Erreichung unseres gemeinsamen Zieles 
beitragen: 

Dem Menschen zn geben was des Kensohen istl 
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Mnemotechnik im Unterbevvusslsein. 

Von 

Hanfl G-ross. 

Daß es eine solche gibt, und daß sie unter Umständen arg irre- 
führen, also bei Zeugenaussagen wichtig sein kano, hat mir ein 
imbodoutender Vorfall vor Kurzem g-ezei^. 

Bei einer der ersten Seminarübungen des Yorigen Semesters 
hnfte s'ieli nn Rtndpnt bei der Bespreehnng eines Vortrages hervor- 
getan; ich ließ mir seinen Namen sagen und als kurz darauf ein 
Buch erschien, welches den vom genannten Studenten besprochenen 
Gegenstand beliandidte. so wollte ich ihm d&a Buch leihen. Ich sah 
ihn aber nicht und sa^^te dem Pedell, er möge dieses Buch dem 
Studenten „von ruchtel ' in meiuem Namen geben. Der Pedell ver- 
sicherte, einen Studenten dieses Namens gäbe es gewiß auf der 
ganzen Fakultät nicht^ und erst nach umständlichen Beschreibungen 
gelang es, festzustellen, daß der von mir gemeinte Student ein Henr 
von Scheure sei. — Mich interessierte nun die Frage, wie ich dazu 
gekommen bin, aus dem klingenden, richtigen Namw den immerhin 
etwas lächerlichen „Herrn von Fuchtel*^ za machen. Bewußt aBSOsiiert 
habe idi sicher nicht, denn daran wflrde ich mich erinnern, es mnß 
also etwas im UnterbewnßtBÖn vorgegangen sein: nahezu gewiß In 
etwas komplizierter Weise. Offenbar hatte ich, als ich den Namen 
des Stadenten rernommen habe, empfunden, daß er: 

1. Ähali^keit mit dem Namen des berilhmten Bomanislen v. Schenrl 
hat nnd daß: 

2. der Name des Studenten sich von dem des Romanisten dadurch 
unterscheidet, daß letzterer ein als DiminntiT angehängt hat 
Im laufe der Tage blieb mir nur etwas mehr AUgemdnes im 

Gedächtnis und zwar: 
l.der Student heißt ähnlich wie ein (ganz allgemein) berttbmter 

Bomanist; 
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2. mit dem anhängenden Diminutix ist es aber anders (ich habe 
mir nioht gemerkt, ob der Romanist oder der Student am 

Namensende ein ^l" trägt), 
B.der Stodent hat einen adeligen Namen. — 

Als es sich nun darum handelte, den Studenten zu nennen, so 

erwischte ich vor allem statt des berümten Romanisten Scheurl, 
den berühmten Romanisten Piichta und <ln irli (unbewußt) empfand, 
der Unterschied der Namen liege in Diminutiv, so g:laubte ich, der 
Sache genüge geleistet zu haben, wenn ich aus ,,Puchta" nun „PuchteP 
machte. Daß ein „von" dazu gehört, hatte ich mir gemerkt; das 
Ganze liat sich aber so lebendig erhalten, daß ich nötigen P'alles 
bei Gerichte unter Eid versichert hätte: der Student beiße „von 
Füchtel". 

Etwas Ähnliches passierte mir m tlen letzten Tagen. Ich habe 
vor Jahren einmal in einem botanischen Garten eine scIiwimiLit'ndo 
Wasserpflanze und daneben die Tafel luii ihrem Namen „ Pontederia " 
gesehen. Vor kurzem sah ich dieselbe Pflanze in einem Aquarium, und 
als meine Frau fragte, wie diese sonderbare Pflanze etwa beiße, 
antwortete ich prompt und mit voller Sicherhett: ^sie heifit Tartuff ia.** 

Dnveh einen Zufall (beim Suchen irgend eines QegoiBtaades im 
Konversationfllexikon) entdeckte ich meinen Irrtum, der ebenfalls durch 
unbewußte Mnemotechnik entstanden ist Die Pflanze trägt nfimlich, 
um schwimmen zu können, am Stengel große, knollige Auftrdbnngen. 
Offenbar haben mich seinerzeit diese Knollen an Kartoffel, der Name 
Pontederia an pomme de tezre erinnert, und als ich jetzt den Kamen 
sagen sollte, ging — alles im Unterbewußtsein — die Assoziation 
so Ton sich: «die knolligen Auftreibungen des Stengels erinnern an 
Kartoffeln und auch der Name der Pfkinze klingt ähnlich wie der 
Name der Kartoffel in einer fremden Spnushe." Dies benutzte ich 
korrekt zur Herstellung des Namens, verwechselte aber das franzö- 
sische pomme de terre mit dem italienischen tartnfoli und die 
Tartuffia war fertig; auch die Richtigkeit dieses Namens h&tte ich 
erforderlichen Falles vor Gericht beeidet. — 

Tatsächlich kommen solche Dinge im gemeinen Leben und vor 
Gerichte oft vor; irgend einer Mnemotechnik bedient sich mancher, 
denn es ist schon eine Art dnvon. wenn sich jemand einen Knoten 
in R Sacktuch macht, oder die Uhr verkehrt einsteckt etc., mn etwas 
nicht zu vergessen. Aber auch verwickeitere Kunstt-tücke nuichen 
verschiedene Menschen — bewußt oder unbewußt — um sich etwas 
zu merken, und von der VerläßHchkeit der verwerideten Mnemotechnik 
hängt selbstverständlich auch die Verläßlichkeit der betreffenden Aus- 
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aage ab. Ich habe wialerholt ') darauf anfmerksam g:emacbt, wie 
wichtig 88 bei maßirobenden Aussagen ist, nachzuforschen, ob und welche 
Mnemotechnik ia Anwendung gekommen ist und welchen Wert sie 
hat Fragt man dies — oft mit groüer Mühe — heraus, so ist man 
dann meist über die Verläßlichkeit des Angewendeten völlig beruhigt, 
häufig wild aber dann der Verdacht, daß dne Verweohalnng Toiliegea 
kann, erst recht lebendig. Dafi Mnemotechnik, oft in besdiddenster 
Form, Yorliegen kann, wird natürlich dann wahrscheinlich, wenn ein, 
sonst yerlilBlich erscheinender Zeuge, irgend etwas angibt^ was nicht 
leicht merkbar ist, z. fi. eine Zahl, ein Datum, einen seltenen Kamen. 
Fngt man dann, wie sich Zeoge das merken konnte^ so wird regel- 
mfilKg etwas Mnemotechnisches zum Vorschein kommen, worauf aber 
immer erst der behauptete Voigang genau untmicht werden muß. 
Ich erinnere mich an zwei Fälle, in welchen die Mnemotechnik yer- 
laßlieh schien, es aber nicht war. In dem einen Falle hatte ein 
Baner für ein damals gar nicht wichtig erscheinenden Ereignis ein 
bestimmtes Datum angegeben — sa^en wir: 27. Juni 1890. Auf die 
Frage, wie er sich dieses Datum habe merken können, ^nh er die 
beruhigende Antwort: „weil es mein Geburtstag war." Tatsächlich 
hatte sich jenes Ereignis an seinem Namenstsge^ sJso an einem ganz 
anderen Datum zugetragen. — 

Ein andermal hatte auch ein alter Bauer, den Namen eines 
Fremden, der vor Jahren ein einziges mal l)ei ihm war. zu sa<^'en 
gewußt; er nannte ihn Josef Kaspar und begründete seine Erinnerung: 
damit, daß der Mann am TIeil Dreikönigstage bei ihm war, und da 
hübe er sich gedacht, er habe auch den Namen eines der heil. Drei 
Könige (Kaspar, Melchior, Balthasar). In Walirljeit hieß der Mann 
aber Josef Melchior. Unter Umständen durch Zufall oder mit großer 
Mühe kann man also Mnemotechnik, die auch beim besten Willen 
dtT Zeug:en die bedenklichste Verwiming anricliten kann, allerdini^s 
entdecken und unscbädlicb maclien, vielleicht sogar das richtige ent- 
decken, aber doch nur, wenn sie bewußt angewendet wurde. Zweifel- 
los wirkt sie aber sehr oft unbewußt und wenn der Zeuge von ihrer 
Tätigkeit keine Kenntnis hat, wird sie auch der Forschende nur aus- 
nahmeweise entdecken. Beweisend ist also die Begr&ndung mit 
Mnemotechnik nur selten. 

Z. B. «Krlmlnalpaychologic!" 2. Aull. S. 959. 
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Alkohol und Verbrechen nach neueren Statistiken, 

Von 

Kort W. F. Boaa, Berlin. 



Jlit Hinsicht auf die ausführliche Bebandlung dieses Gegen- 
standes durch Hoppe') und Baer und Laquer^) will ich nur die 
neuesten Anpraben berücksichtigen. 

Die Beziehungen zwischen Verbrecherrückfäiiii^keit und 
Alkoholismus erhellen au» den Angaben von Neuhäusl) 

, , , GdwohnheitSp BeldJetssten Land- tv- • ^ 

^^^re trinker Tat betruDk. Btreiclier Prostituiert» 

IQAA /^^''^""^i' 27,4 Proz. 35,4 Pro«. 18,2 Pros. 0,6 Proz. 

iWVü ^ p|..^^|^,_| .^2 0 ^ 0,2 „ 14,2 , 37,6 „ 

jg^j J iMänner 25,3 „ 33,7 , 16,4 , 0,6 



IFVanea 19,8 » 9,0 „ 11,9 „ 32,5 „ 

iMtonor 24,7 , 35,6 , 15,7 , 0,7 , 

^^^^ \ Frauen 23,7 „ 9,5 , 16,6 , 38,t , 

Eine Ergänzung nnd Rektifikation der Neuhansschen Angaben 
bedeutet die nachfolgende Tabelle.^) 



It Hoppe. Alkohol und Kriminalität Wicsbfidcn \Wi'<. Die fnrensiche 
ßeui'tviluug und Behandlung der von Traukeneu uiul Triukeni begaugeuen Delikte, 
Zontralblatt für NervenheilknDde und Psydiiatrie» 15. Januar 1906. Der innere 
Zusammeobang swiacben Alkoholiamua nnd Verbrechen, Die Alkobolfrage 1906 
Bd, 3 p. 190. 

'2) Rner und Laqucr, Die Trunksucht und ihtQ Bekämpfung 2. Aufl. Berlin 
und Wien iyu7. 

3) Nenhans. Zeitschrift des Kgl. Preafiiacfaen Statistiachen Bureaus, Jahrg. 
1904, p. 20S. 

4) Stadstiaches Jahrbuch för den prenfiiachen SUat 1905 Bd. 8 p. 215. 
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In den pienßiBchen ZnebtldlQtem betrog: 



JAhr 



1902 
1903 
1904 

1904 



Frauen 



Zahl nlltT einge- 
lieferten Kückfälligca 



Darunter 
Uewohnheitstrinker 



3234 


755 




24,5 Pros. 


3247 


814 




24,8 , 




729 




23,5 , 


2b06 


662 




•2n,6 , 


290 


67 




23,1 n 



Beyor wir an die eige&fliehe Kriminalität henngefaen, wollen wir 
eist einmal die Beziehungen zwiäehen Zwangsfttnorge und Korrektions- 
haft nnd Trunksucht prttfen. 

IsermayerO stellte bei den Ffifsorgezoglingen des Frauenhdms 
za Hildesheim folgendes fest: 

Feststellungen an den Vätern: 
Vagabunden Sittlichkeits- 
Kaafbolde etc. Verbrecher 
7 Proi. 4 Pros. 

FeBtetellungen an den Mfittem: 

liederlidk t.Y!§L Dtraen 

17 Pros. 



Zahl U. Aufüiüimeii 
in der Zeit vom 
1. IV. 1901 bis 
1, Vm. 1904 

174 



Trinkar 
14 Pcm. 



Diebe 
6 Pros. 



Moral. Ver- 
kanuMtta 

11 PlOlw 



3 Pros. 



4 Pros. 



Diabiimaii 
5 Prox. 



Von 1103 bayrischen Zwangszöglingen des Jahres 1904 hatten 
241 — ■ 21 Proz. Eltern mit schlechten Neigungen (väterlicherseits : zu- 
meist Tnmksndit; mfitterlicherseits: Arbeitsscheu nnd UnaittUebkeitj. ; 

Snell^) berichtel^ daß unter 100 Korrigenden der Anstalt Wun- 
storf nur 13 waren, die ihrer Angabe nach noch nicht dem gewohn- 
heitsmSfiigen Trünke ergeben waren. Ein Korrigend war periodisefaer 
Trinkerf wochenlang trank er sehr stark, dann monatelang wieder 
gar nicht 

Neißer^) fimd bei Fürsorgezöglingen in 20 Proz. Alkobolis- 
mns ySterlicher- nnd mtttterlichers^tB, Unzucht und Trunksucht in 
214 Proz. 

Seiff ert^) konnte an 354 Ffirsorgezöglingen der Anstalt Strauß- 

1) laermay er, Wesen und Wirken der Frauenheime, ätraßburg 1904 p. 21. 

2) Statistik des Königreiches Bayern 1904. 

3) Snell, AlkohoUsmus in Koraektionsaiiatalten. Der AlkohoÜBmiis A. F. 

Bd. 1 p. S4. 

4) N c i ß c r . Psychiatriäche Gesichtspunkte in der Beurt^ung und Behandlung 
der Zwangszöglinge. Halle a. 8. 19U7. 

5} Seiffert, DieknflsifHi sn dem Vortrage von v. Rohden: Jagendlidie 
Verbreite. Beiidit ftber den Kongreß für KinderfoTBehang and Jagendfttnorge 
in Bedin (1.-4. Oktober 1906). Laogenaalza 1907 p. 892. 

&* 
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berg f«8t8teUai, daß von den Eltern 75 wegen DiebetahlS) 46 wegen 
Tnmksuoht, 16 wegen^Unsacht Torbestcaft waien. 

In die ZwangBurbeitsanBtalt am St. Georg, Leipzig, worden laut 
Bericht eingeliefert: 1) 



Im Jahr« 


Mianer 


Weiber 


«.uvMiuiivD jijnng, Weiber 


ZmuDiiieii 


1901 

1902 

1908 

Q den 
3 Jahren 


1 

401 I 81 

856 ' 33 

857 82 

lü94 1 üb 


482 
SB8 
869 

1189 


340. 69,8 > 
199 55,9 <Vo 
264 - 60,5 o/d 

688 bb^ > 


26 - 88,9 »/o 
17 = 68,1<Vq 
20«- 62,5 7o 

Ö3 — 60,d«/« 


266 — 68,9 
216 

224^ 60,7 •/« 

701« 88,9 •/« 



Die KfiminalitSt bewegte sieh in den letzten Jahren in stSndiger 
Steigung, was aus nachfolgender Tabelle benroi^ht^) 

In verblüffendem Gegensätze dazu steht die Statistik der zum 
Ressort des Königlich Preußisehen Mimsterinms des Innern gehörenden 
StiatiuiBtalten und G^ngniese und der Korrigenden, die in dem mir 
vorliegendem größeren Auszuge 3) nichts über die Trunksucht als Ur- 
sache der Einlieferung der Korrigenden bringt. Jedooh gebt man 
nicht fehl anzunehmen, daß bei den anderen Ursachen auch die Trunk- 
sucht, wenn auch nicht gerade entsobddend, mitgewirkt hat. 

Art des Verbrechens 1895 1900 1901 1902 1903 1904 

Delikte, Verbrechen und Ver- 
gehen gegen Reichsgeeetze 

fibeiliaupt 478139 469819 497310 512329 505353 516967 

Delikte gegen Staat, OffentL 

OrdniiDg und Religion 81231 77 254 S3093 86069 86638 92679 
Delikte gegen die Person 207 332 203 177 219447 216035 212960 220 1f54 
Delikte gegen dag Vermögen 188 260 1SS0S8 199 428 208 884 204 505 202^49 

Untersuchungen über den Stand der Verbrecher, die eine 
Tat im Alkobolrausch ausführen, liegen von BonhSffer^) vor. Er 
gibt darftber folgende Übersicht: 



1) Verwaitangsberichte der Stadt Leipzig für die Jahre 1901—03. Leipzig 
1908—05 p. 551 bcKW. 511 bezw. 525. 

2) Vierceljahreahefte cur Statietik des Dentacben Beichea 1905 Heft 4 p. 82. 

8) Die tnaasBen der prralHachen ArbcitsiKon-cktionsy-Hiaaer. Morddetttache 
AUgemdne Zeitung 190T No. 153 vom 3. Juli 1907 .Beiblatt). 

1) RonliTifft M-. Bcriir iiimI Alkoholdeliktc. Monataachiift für Kilmiiial* 
psycholügio und Strafrcchtsreform lUüö Bd. 2 p. 593. 
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W^WiiniiBKIH 


Prozentsatz der 
AlkohoUlrar 




483 


29,5 




342 


20,5 


Im Freien arbeitende Wa^sernrbeiter, SohiflTcr, 






Ssqdbagger, Ziegelarbeiter, Knechte, Dominial- 








114 


7 




103 


6^3 




432 


26,4 


Alkoholge werbe. 






i>r6uuvrfu* uuu j7rauerciiirDciv6r| DierKttioCuori 






BMtMuntmtr^ Miiiikw, HMdenr .... 


54 






39 




Bäcker, Fieiecher, Friseure ........ 


39 


2,4 




28 


1,7 



Die Zahl der Piofewioaeii gibt auch eine Statistik MaigatB.9 



Beral 


Zahl 


Darunter 
Trinker 


Beruf 




Darunter 
Trinker 

% 


TigclSluier . . . 


299 


156 - 52,2 


HoteUccllner . . . 


85 


80 — 85,7 


llanier ..... 


185 


100 ^54,1 


raft'kellner . . . 


85 


34 = 97,1 


Landlente .... 


91 


Tii; = ;!9,(; 


Maler 


80 


14 - 4f;,T 


Bädcer 


66 


56 — 65,1 


Lastträger .... 


80 


25 — • b'd,'ä 




57 


80 — 52,6 


Bergleute .... 


28 


18 64,3 


Sdnuter .... 


54 


28 — 51.8 


Kflfer ..... 


27 


22 - Sl,5 


Fuhrleute .... 


53 


36 «= 67,9 


Kolportmre . . . 


26 


18 = 69,2 


Erdarbeiter . . . 


52 


27 = 51,9 


Sc)i]oHser .... 


25 


13 = 52,0 


Kutscher .... 


49 


3S = 77,6 


i^chueider .... 


21 


12 = 57,1 


Dloutboten . . . 


47 , 


25 — 53,2 


Qast- u. Schankwirte 


17 


14 = 82,3 


8«e]«iite .... 


47 


20 - 42,8 


AkrolMt., SiDger de. 


16 


12— 7> 


Kaufleate .... 


43 


36 = 60,5 


Reisend« .... 


9 


6 = 66,7 


Tizohler . . . . 


« , 


26 -* 65,0 


Moiiker .... 


7 


7-* 100 



Die meisten der Verbrechen faUen, wie die Unfftlley auf die Tage 
Sonnabend, Sonntag nnd Montag. Schroetei ^ macht darüber folgende 
intcfeflsanten Angaben, die er an 2178 wegen Körperrerletznng und 



1) Malgat, Congrds pfoiteutiaire intemational 1900 Tome IV p. 100. 

2) Sohroeter, Zit nach Matthaei, Die Schädlichkeit mifiigen Alkohol- 
genimea. Tage»- und Lebensfragen No. 25. Leipatig 1900. Chr. G. Tienken. 
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Totschlag Verartdlten nach dem Berichte von 61 Strafanstalten fost« 
gestellt bat 

32,4 Proz. verübten die Tat am Sonntag, 

58,4^ , ^nnaboid, Sonntag oder Montag, 

die ttbrigen 41 fVox. ^ er „ « an den flbrigen Wochentagen. 

^ .. Ort der Unter- Gesamtzaiil der am Sonntag begangene 

snchiing Verbrechen Verbrechen in Plwa, 

Aschaffeuburg'j Worms • 254 35,1 Pruz. 

den. Hddelberg 261 47^ „ 

L.in--') Zürich 141 42,6 , 

LöCriur:') Wien 288 30 « 

Kai>. Statistisches 

Amt — 97376 34652 = 35,6 Proz. 

(Von den übrigen Verbreeben entfielen 69 543 aui Werktag^ bei 
2181 war der Tag nicht mehr zn ermitteln.) 

Wir sehen also, daß auf einen Werktag 19», auf einen Sonn- 
oder FeiertajLC 57S Verbrechen (schwere Körperverletzungen) fallen. 

Waa die geo^rapb iscli e V erbrei tu njL,^ der sehweren Körper- 
verletzung betrifft, so steht die Pfalz mit 6t)3 (auf je lüOOOO Straf- 
mündige) oder mit 265 Proz. vom Eeichsdurchschnitt an erster Stelle, 
dann kommen Niederbayern mit 505 oder 23b Proz., Mannheim mit 
4SI oder 2(11 Proz. und Oppeln mit 473 oder 198 Proz. des Reichs- 
durchschnitts. 

0. J uli usburger ^) gibt einen Xaehweis Asc baffen b urgs 
wieder, nachdem in Deutschland die Distrikte mit den meisten gefähr- 
lichen Körperverletzungen, nämUch Brombeig mit 317, Oberbayern 
mit 325 nnd Niederbajem mit 360 und die Pfalz mit 421 anf 
10000 strafmflndige Ziyilpersonen, während der Beicbsdnichsehnitt 
von 10 Jahren 163 beträgt, den drei Zentren des Schnaps-, Bier- und 
Weingennsses entapreoben. 

Die Klassen, die am meisten an den „Alkobolrerbrechen'^ be- 
teiligt sind, sind, wie wir oben gesehen haben, die Arbiter — und 
die Studenten, deren Kriminalität 0. Juliusbiirger^) uns angibt 

1) Aschaliei) bürg, Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft 
1S09 Bd. 20 p. 80. Das Verbrechen nnd seine BekSmpfung. Heiddbeig 1908* 

2) Laug, Alkohol und Verbieclicn. Basel 180s. 

») Löf n er, Zeitschrift ffir die geeamte Staafrecbtewissenschaft 190S. 

Bd. 24 p. 500. 

4i Juliusburger, Die Mutive der modcineu Abstiuenzbewegung. Die 
mediziiilsdie Woche 1906 No. 30. 

5) Ju 1 i US bn rge r, Alkoholismus nnd Verbrechen. Hygieuisdie Bondacban 
■1906 No. 20. 
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Jahr 



Axt des Vergeheos oder 
Yerbredwos 



Aui 10000 8tra(münd. Aul 10000 StudcDten 
•ntfalleD davon «atfaUeii 



lSd3 

1S93 

1S99 



Baleldigong 

do. 

Gewalt und Dfohang gtgßu 
Beamte 

SaeUMMdiidiguDg 



14,3 

Angabeo fehlen 
4,9 



17,9 
22,2 

10,5 



YdUig im Einklänge hiefmit stehen die BtatisÜBchen Untersnehnngen 
flber die fYage, an welchen Tagen die meiaten YerhaCtnngen wegen 

Trunkenheit erfolgen. 

Sie sind in der folgenden Tabelle festgelegt. 



Quelle 


Ort und Jahr <1lt 
Uutersuchuog 


üosumUalJ 
der Arro- 
tlenugon 




Hildesheim 
(1898—1895) 


358 


Qereuvi 


Wien, BesirkUnd- 
atiafle (1898) 


922 


den. 


Wien, Bez.Favoriteo 

(1890) 


2&S 




Livetpool (19031 


7S40 

1 



Zahl der Verhafteteu w^eu Trunkenheit 
MmUg I Olenit ' Mithr. 1 Dom. 1 Mh« Isonnab. ' Sonntag 



Znaunmoi 150 



199 



Vfiii 922 Arreliei iin^'i'u ficli'ti die iiiristeri in die 
Zeit Tou Sounabend abend bis Moat<^; früh 



132 



870— 


851 = 


73S= 


766 = 


j 

2S 
2317»=| 


|ll,7 > 


ll,ö> 


lü> 


10,4 > 


ai^e»/«! 



(Die geringe Zahl der Arretierungen am Sonntag ist auf die in 
England streng durchgeführte Sonntagsruhe zurückznfähren, die den 
Anasehaak geistiger Getränke rerhindert) 

Was diu Art der Verbreeben betrifft, so haben die schweren 
KörpervtTletzun^'en, die in besonders engem Zusauiijienhaiige mit der 
Tnmkäuclit stehen, iii erschreckendem Maüe zagenommeo, wie aus 
folgender Statistik hervor|2:eht: 

Auf die 5 Jahre entfallen durchschnittlich auf looooo Straf- 
mündige folgende Zahl von gef&hilicheQ Körperverletzungen: 



18S3— 1887 
1SS8— 1S92 
1893— 1H97 
1898—1902 



t5S 

173 
219 
239 



1) Statistik des DeutBchen Reiches. Bd. 155« II p. 34. 
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Die Steigerung geht somit hervor, wenn man daa Jahr 1882 mit 
121 gefährlichen Körperverletzungen pro 100000 mit dem Jahr 1901 
mit 250 pro 100000 vergleicht. 

Den Anteil des Alkohols an militärischen Dissiplinarrer- 
gehen zeigt nns die folgende Statistik 9: 



Strafbare Hand- 
lungen ttbedianpt 

(Znwiderhaiid- 
lUBftn g^eD mili- 

tärißche nnd bürger- 
liche Strafgesetze) 



Ver- 
urtei- 
lungen 



Strafbare Handlungen gegen die 
militäriBobe C^plin 

im ganzen 

Kriegs- Stand« f^^. 

fferichtllch eeridillidi , 

abgeur. abReur- ^enem 

teilte Fälle teilte F&lle Zufitande 



Preußen 
Bayern 

WOrttemberg 


11275 
1991 
803 
386 


9934 
1854 
739 
346 


1375 
39 
89 
27 


1461 
212 
92 . 
38 


276 
37 
5 
4 


Deutächeö Heer 


14455 


12873 


1530 


1803 


322» 

9,7 

339=. 
10,8 o/o 

49-4- 
15;9 o/o 


(im Jahre 1903) 


14728 


1314Ü 


1499 


3333 
1654 


Kaiserl. Marine 


1295 


1161 


207 


3153 

101 










308 



die in der Trunken- 
heit verQbt nnd. 



V. Müller -<J gibt folgende Übersicht: 

Art des Verbrechens Auf 100 Verbreeben kommen 

MilitSriseber Anfrohr 88 

Tätlicher Angriff gegen Vorgesetste .... 15 
Ungehorsam 35 

Hiermit stehen die Erfahmngen Schnitzes') ydllig in £in< 
klangy der den Nachweis fahrte^ daß die Hälfte der MilitSigefangenen 
Trinker sind. 

Mar am bat«) fand unter 2950 VemrteUten folgendes Verhältnis: 



1) Vieiteljahiflhefte der Statistik de« Deotschen Reichee. 1905. Heft 2 

Ii p. m. 

2) V. Müller, Alkohol nnd Wehrkraft. Berlin 1905. Maßigkeitsverlaf^r. 

:V' Schultz e, Weitere psychiatrische Beobachtungen au Militargefangeuen. 

Jeua rJiiT. 

4) Mar am bat, ref. Deutäclie med. Wuchenscbrift tSSS p lOSO. 
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Art des Verbraehflni 

Diebetahl 

Vertnnenauifibraaeb .... 

Betrug 

Körpen'erletzuDg 

Gewaltsame EinbrUclie .... 
Vergeh«^ gegen die Sittüehkeit 
Vagabondaga eto. 

Bei den in St. Petersbnrfr befrangenen Krirainnlvrrbrcchen waren 
40,5 Pro/, der Verbrechpt < .ewohnhcitstrinker, während in 44,9 Proz. 
aller Verbrechen Uberhaupt der Alkohol eine iiolle spielte (Gri- 
gorjeff )). Von der Gesamtzahl aller Angeklap:ten, dio «ich vor 
dem Petersburger Kreis-i rieht für Vergehen verantworten mußten, 
waren 47 Proz. Gewolinheitstrinker oder in trunkenem Zustande 
bei Begebung des Verbrechens (48,2 Proz. Männer und 3S Proz. 
Frauen). 

Die Ursache dieser hohen Kriminalität ist in dem hohen Alkohol- 
konsum in St. Petersburg zu .suchen. Während nämlicli im europäi- 
schen Euüland in den Jahren IbSO- 1S97 auf 714,2 Einwohner eine 
Alkoholverkaufsstelle kam, kommt in St Petersburg eine auf 394,4. 
Der durchschnittliche jährliche Alkoholkonsum (40 Ptoz. Branntwein) 
betrog in den Jabien 18B7--1896 %2 Wedro (l Wedro — 12,299 litor) 
pro Person und war riermal so groß als der Konsum der G^esamt- 
bevölkernng des earopSischen Bnfilanda (0,62 Wedro). 

Wir kommen nunmehr zu einer Art Verbrechen, die mehr wie 
jedes andere anf das Konto des Alkohols zu setzen ist^ ioh meine 
die Sittlichkeitsverbreeben. 

Daß Alkohol den natüriiehen Gfesehlechtstrieb in einen perrersen 
ausarten läßt, ist zur Genüge bekannt So haben F o r el Bleuler- 
Was er 3) und UUmann^) aof die Gefabren des Alkohols namentlich 
bei jugendlichen Personen hingewiesen. 

Und daß auch — nebenbei bemerkt — der Alkohol die Ent- 
stehung Ton GeBcbleohtskiankheiten (Syphilis, Impotenz) befördert, das 



1) ürigorjoff, Alkoholismua und Verbrechen iu St. Petersburg. U'ii» 

2) Forel, Die Rolle do8 Alkohols bei sexuellen Perversionen, Epilopsio 
und anderen psychiachen AbnormitStou. Deutsche med. Wocheuscbrift 1894 
No. 52. 

S> Bleuler>W«8er« Der Ebflnß des Alkohole auf dae VeibSltnie der 
beiden Geachlechter. Berliner EVanenkongrefi 1904. 

4) UllmaDU, Über sexuelle AofkllLning der Si^aljiigend. Monataechrift 
für Gesandheitapflege 1906 No. 1. 



proseutnabter 

70,9 Fh»B. 

70,9 . 
70,9 , 
88 
77 
53 
79 



ff 
» 



die in der 
Trunkenheit 
verübt smd. 
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zeigen uns die Beobachtangen von Scbwetz*) nnd Dammann^} 
an» auf die ich leider wegen Baummangels hier nicht eingehen 
kann. 

Wir wolkn vielmehr die statistisch nachweisbare Bolle deaAlko» 
hols bei SittUcbki itsverbrechen feststellen. 

Baer^) fand unser den Sittlich keitsverbrechem 77 Proz. Alko- 
holiker (73,3 Proz. Männer und 26,7 Proz. Weiber) und unter den 
Not- und Unzucbtsattentätem 60,2 Proz. (61,2 Proz. Männer und 
:{S.S Proz. Woiber). Ausfübrliche Mitteilungen über das Verhältnis 
der SiUliciikcitsvcrbreehcn auf alkoholischer Basis zu den anderen 
Alkoholverbrechen iiiaclit auch GeilH), dessen umfanirrciche Be- 
obachtungen an dänischen V^erbrocbern jedoch hier nicht wiederge- 
geben werden können. 

Unter 116 Sittlichkeitsverbrochorn. " dio derselbe GeilH) in den 
Jaliren 1898 — 1903 beobachtet hat, waren zur Zeit des ersten Sitllicb- 
keitsverbrcchens 57 = 49 Proz. trunksüchtig, 3b davon zur Zeit der 
Tat berausclit. Aul)erdem waren noch von den 55 nicht Trunksüchtigen 
19 — Proz. berauscht bei der Tat, sodaß der Alkohol im 

Ganzen bei 76 = 56,2 Proz. eine ßolle spielte. Die weitereu Resul- 
tate erläutert folgende Tabelle: 

Davon 

Zahl und Art dt r . Cliruaische zur Zeit 
Sittlichkeitsverbreehen AJkoholisteu der Tat 

berauscht 

1 9 Notzucht an Erwachs. 14=lG,3S«/o 12 
4 ünzueht mit Mädchen 
unter 1 6 Jahren (Not- 
zucht, Blutschande 38»5I,3& 25 

12 L'uzuchtm.Indinduen 

gleichen Geschlechtes 4=33 1 

10 ExhibitioiUBteii 1»10 «/o 



1) Seh wetz, Ein Fall von fraloppipreiidpr niaIi;?nor Syphilis mit Alkolio- 
lismus kompliziert. Ii43vue m^dicaic de ia Luisse Komaiue 2U füvr. 1906. ßef. 
DeatBche Meifiibialzetag 1906 No. 44. 

2) Baer, Über Tknnkaueht» ihre Bekümpfung und Ihre Folgen. Die dmitsehe 
Klinik am Eugange des 20. Jahrhunderts. Bd. 6 Abt. 2 p. 22:>. 

8) Dam mann. Die Impotenz und ihn» Rrhamllung. Medizinische Klinik 
1906 No. 52. Die geschlcchtiichc Frage. Leipzig 1907. 

4) Geill, Alkohol und Veibrecboi in Dlnemark. Der Alkoholismus. 1904 
N. F. Bd. 1 p. 203. 

5) Gcill, Kriniinalanthropologische Untei'suchungen dfinischer Sittlidlkeita- 
verbrecher. Archiv für Krimiualanthropologie 1905. 
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Von den nicht 
Tninksücht. 



V?!^' zur Zeit d. Tat 
berauscht 

4=21,05 w/ü 
12—16,220/0 
3—30 0/« 
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ad 1) Der Alkohol hatte also bei der Kotzncht in nicht weniger 
als 19 fillen oder in 94,73 Proz. einen XSnftnfi ansgettbt 

ad 2) Bei 50 67,57 Proz. der NotKOchtayerbrecher und Blut- 
flohäader spielte der Alkohol eine Rolle. 

ad S) Von den Münnern, die Bich der Uazueht mit Individuen 
gleichen Geschleehtefl schuldig gemacht hatten, waren 4 « 33 Proz. 
Alkoholiker. 

ad 4) Bei den Exhibitionisten hatte der Alkohol bei 4 40 Proz. 
mi^ewirkt. 

Außer den exakten Unteisuchungen Geills besitzen wir noch 

die Studien Leppmanns >)• In seinen Fällen kam bei 38 der 
90 Sittlichkeitsverbrecher oder bei 42,2 Proz. der Alkohol in An- 
schlag. Bei 21 = 26,7 Proz. der Fälle konnte Trunkenheit oder 
Gastwirtschaftsaufenthalt bei bezw. ror Begehung der Tat festgestellt 
werden. 

Aus den Zeitungsberichten des Jahns 11)03 konnte Schmidt^ 
124 Fälle von Mord bezw. Selbstmord feststellen, die auf unmäiSigen 
Alkobolgenuß zurttckzufUhren waren. 

Endlich will ich noch eine kleine Statistik 0. Juliusbnrgers') 
anführen, die er aus Berliner Zeitungsberichten in dem Zeitraum vom 
2. Norember 1901 bis 10. Dezember 1902 gewann: 



Art des Verbrechens etc. 

FahrI888igkeit im Dieost . . . 

Duelle 

Majestätsbeleidiguug .... 

Mord und Selbstmord .... 

Widerstand gegen die Staatsgewalt 
Grober Unfug ...... 

Sclilügerei mit tödlichem Ausgange 
Selbstmord 



Scldägerei mit Körperveilet/.iinjren 



Zahl der 
Trinker 

1 
1 
2 
2 
3 
3 
6 
7 
8 



Summa 33 Fälle 



1) Lepptuaun, Die Sittlichkeitsverbrecher. Vicrteljahrsschrift für gericht- 
liche Medizin tmd ÖffentlicheB SamtätsweBen. 1905 Heft 2 und 8. 

2) Schmidt, Ein Beitrag zmr KrirainalstatiBtlk. Der Alkobolismuft 1904 K* F. 
Bd. I p. 41 

9) 0. Jttliusburger, Zur soeialen Bedeutung der Geisteekrankhäten. 
Berlin 1908. Frans Wunder. 
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JQngat hat öblert^) im Gegensatz zu ÄBohaffenbnrg aaf 
Grand Btatifliiflcher Erhebnni^ eroiittelt, dafi die Kriminalitit der Wein- 
trinkor gegeaftber dar der Sehnape- und Biertrinker weit geringer «ei. 

Auf die Einwände, die gegen Aschaffenburga und Öblerts 
Statistiken geltend gemacht sind (Sebenk')), will ich hier nicht weiter 
eingehen. 

Anmerkung bei der Korrektur. Nach Abschluß dieser 
Arbeit erschienen eine Reihe von Aufsätzen über unser Thema, die 
den Gegenstand in mehr oder weniger erschöpfender Weise behandeln. 
Hervorgehoben sei besonders die monographische Darstellnng von 
Stnmp und Willen egger') nnd die Arbeit Eräpelins.«) 

Auf Seite 74 Zeile 1 t. o. muß es hinter Uli mann heißen 
Schatte»), Hirschfeld*) u. a. 

1) Öblcrt, Der Wein und die Kriminalität. Monatflsebrift f iir Krimiual- 
Psychologie und Strafrecbtsreform 19U& Bd. 2 p. 705. i 

2) Schenk, Alkohol^SUtisdk Mediriniedie Beform 1907 No. 82. 

5) Stomp und Willenegger, Zar Alkoholfing«. ZOriflh IWt* 

4) Gruberund Kr ü pol in, Wandtafeln zur Alkoholfnge nebet begleitendem 
Text München und Berlin 1907. 

b) Schütte, Therapeutiscbe Erfahrimgen mit vBarta" bei Neurasthenie 
Hysterie, Impotenz. Monatnchrift für Hamknnkheiten nnd Bezaelle Hygiene 
1901, Heft 9. 

6) nirschfeld, Der Einfluß des Alkohols auf das Greschlechtsleben. Flttg- 
Bchrifteu des Deutschen Arbeiter^Abstinentenbaudee No. 7. Berlin 1906. 
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VIII. 
Meineidig? 

Von 

Rechtsanwalt Dr. jur. Fritz Böokel, Jena. 



In dem Dorfe V. bei Weimar liegen an der einen Seite der Dorf- 
straße das Schulhaus und, durch den 3,45 Meter breiten Hof des 
Scbuibauses davon L'-^'trmnt. dn*^ Gehöft des T.andwirtes B. Der Ein- 
lErang^ in da« l.ehrerhaus führt durcli den mit einer Bretterwand von 
der Dorfslralie ahfreschlossenen Hof; im Erdgeschoß sind die Schiil- 
räuiije, im ersten Stock Vorsaal, Stube und Kammer des Lehrers. 
Sowohl von der Stube, die auch n.ieh der Dorfstraße zu zwei Feuster 
hat, wie vom \'orsaal aus, führen Fenster auf den Hof, Das Gehöft 
des B. hat nach dem Schulhofe keine P'enster, sondern da** schräge 
Dach. In dem Dache jedoch befindet sich ein Glasziegel, auch ist 
unweit davon ein Ziegel von 21/2 Zentimeter Länge ausgebrochen, so- 
daü man von dem Boden aus an zwei Stellen in die etwa 4,50 Meter 
entfernte Wohnung' des Lehrers L. hinüber sehen kann. Gegenüber 
dem Scbulhause, über die etwa 14 Meter breite Dorfstiaße hinweg, 
liegt das Gehdft dt» l^uadwirts A.; von sdnem Hanse am kann man 
zu der Stabe and Kammer des Lehrerhanses hinfibersehen. Neben 
A. wohnt der Landwirt H. H.*8 Tochter Anna hat sehen als Schul- 
mädehen bei dem Lehrer L AnfwartedienBte geleistet nnd solche 
aaoh, nachdem sie 1903 ans der Sehnte entlassen war, bis 1. Oktober 
J904 weiter Terrichtet, indem sie regelm&ßig Ton 5 Uhr morgens an 
bis 9 oder 10 Uhr abends im Lehrerhanse arbeitete. Kost nnd 
Wohnnng erhielt sie jedoch im elterlichen Hanse. 

L. ist als junger Lehrer etwa 1S92 nach V. gekommen; er hat 
sieh dann etwa 1S03 mit einem drei Jahre älteren, Termögendeni 
körperlich jedoch höchst nnansehnlichen Mädchen Tcrheiratet Die 
£be ist kinderlos geblieben. 

Seit Jahren schon ging nun in V. ein Gerücht von unsittlichen 
Beziehungen zwischen Lehrer L. und Anna H. Dieser Gerüchte 
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Buchten rieb U and der Vater der Anna H. dnroh PHyatklagen zu 
erwehren. So verklagte L eine Dorfbewohnerin Amalie La^ ein bei- 
nahe lächerlich bftßliches 50 Jahre altes Weib wegen Beleidigung. 
Die La. wurde auch vom Schöffengericht mit einer empfindlichen 
Gefängnisstrafe belegt; in der Berufungsinstanz aber scUoBSen' die 
Parteien einen Vergleich, in dem die La. ihre Äußerungen als un- 
wahr widerrief und die Kosten üb^abm. In der Privatklagesache 
des Vaters der Anna H. gegen seine Nachbarn, die Eheleute A., 
blieben diese unter Angebot des Wahrheitsbeweises dabei, nicht bloß 
von ihrem eip:enen Hause aus einen unsittlichen Verkehr zwischen 
L. und Anna II. beobachtet zu haben, sondern auch durch den Glas- 
ziegel und den Spalt im Dache des Hauses des ß. Landwirt B. und 
seine Tochter, die verehelichte Sch., wurden als Zouiren eidlich ver- 
nommen. B. bekuntlete, er habe von seinem Dachbuden aus 

1. an einem Sonntag; Xacliuiittag im Juli 1904 gesehen, wie die 
Anna H. dem auf dem Sofa lieprenden Lehrer an den Beinen herauf- 
gekral)belt sei und wie der Lehrer sie dann an sich gezogen habe, 

2. spater einmal beobachtet, wie der Lehrer vor der stehenden 
Anna II. gekauert und mit dem Kopf unter liiit-n Röcken gesteckt 
habe. Die Sch, wollte, ebenfalls vom Dachboden aus, zugesehen 
haben, wie der Lehrer vor der auf dem Stuhle sitzenden Anna H. 
gekniet und ihr unter die Bdcke gegriffen, wie er sie dn anderes 
mai auf den Armen nach dem Sofa im Wohnzimmer getragen und 
wie er ibr auch einmal auf dem Vorsaal nnter die lUteke gegriffen 
habe. Trotz dieser beschworenen Aussage wurden A.'8 auf Grund 
der ErkU&mng des Lehrers und der Anna H. bestraft. Auf wieder- 
holte umfangreidie Eingaben des Lehreis L. wurde nunmehr gegen 
B. und seine Toditer die Voruntersuchung wegen Heinddes eröffnet. 

Die Angeschuldigten hielten ihre Angaben aufrecht und beriefen 
sich auf das Zeugnis ihrer Angehörigen und anderer Dorfbewobner, 
die ebenfalls durch den Glasziegel und den Spalt Beobachtungen ge- 
macht hätten. Die Eheleute A. bestätigten mit aller Bestimmtheit die 
Beobachtungen der Angeschuldigten. Die 28 jährige Ehefrau A. gab 
hd mehreren Vernehmungen an, von dem Beobachterposteo, aber auch 
von ihrem eigenen Hause aus, wiederholt unsittliche Vorgänge zwischen 
L. und Anna H. beobachtet zu haben, auch daß die Anna H. abends 
heim Fortgehen in Ab\vrsenheit der Frau dem Lehrer die Hand ge- 
reicht habe. Ihr 13jäiinger Ehemann bekundete aus eigener Wahr- 
nehmung einen Fall zärtlichen Verkehres zwischen dem T,ehrer und 
dem Mädchen und weiter, daß ihm seine Ehefrau ihre erwähnleii Be- 
obachtungen geschildert habe. Weiter bezeugte die Amalie La. ge- 
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sehen zu haben, wie der Lehrer an einem Jnni- Abend t904 der 
Anna II. die Hand anf die Sohnlter gelegt habe. Anoh wnBte aie 
zu berichten, wie sich die Anna H. in Gegenwart des Lehrers so 
auffallend nngeniert und unpassend hingestreckt habe, daß sie 
^ordentlich erschreckte". Demgegenüber waren jedoch die Angaben 
des Lehrers und der Anna H. derart bestimmt, auch die übrigen 
Umstände, insbesondere der Leumund des B., sprachen so sehr g^en 
die Angeschuldigten, daß sie der Untersuchungsrichter nach einer 
Auf^enscheinseinnahnio mit Zen;2;en Vernehmung in V. in Haft nahm. 
Das machte in V. ungeheueres Aufsehen, und alsbald erschienen vor 
dem Untersiichnnn:srichter die Eheleute A. Der Ehemann erklärte: 
„Ich habe seit meiner Vemelimiin>? verschiedene Proben mit meinen 
Augen angestellt, deren Lider immer eitern, iKcnlich wiederholt nach 
Gegenständen hingesehen, die mir doppelt erscliu nen sind, und bin 
infolgedessen zu der Cher/euju'unji^ gekommen, dali ich mich bei der 
von mir bekundeten Gelegeniieit, bei welcher ich, zwischen Ostern 
und Pfinf]^sten 1903, in der Kammer des Lehrers diesen mit der 
Aiiiiii Ji. /.usammen in verdächtiger Stellung erblickt haben wollte, 
offenbar geirrt habe. Diesen Teil meiner Aussage will ich hiermit 
zurücknehmen. 

Anf Vorhalt daß er bei seiner Vernehmung auf das Peinlichste 
befragt worden sei nnd sdne fmglicbffli Bekundungen mit der größten 
Bestimmtheit unter ausdificklichem Anssehlnß jeder Verwecbselnng 
gemacht habe: „Ich habe damals so ausgesagt, weil ich noch keine 
Ptoben mit meinen Augen gemacht hatte.^ 

In amüsanter Übereinstimmung erklärte dann seine Ehefrau: 
vSeit meinen Vernehmungen habe ich yerschiedenfach Versuche an- 
gestellt, ob ich ans gewissen Entfernungen und unter ähnlichen Um- 
ständen wie den von mir bekundeten auch wirklich ganz genau der- 
artiges sehen könne, wie ich es ausgesagt habe. Da bin ich denn 
zu der Überzeugung gekommen, daß ich mich doch bei sämtlichen 
▼on mir bekundeten Vorgängen getäuscht und aufgepauscht haben 
kann, die in Wirklichkeit vielleicht ganz harmlos waren, daß mir 
auch Personenverwechselungen unterlaufen sein können. Ich kann 
also meine früheren Aussagen nicht so aufrecht erhalten, wie ich sie 
i^emacht habe." Auf Vorhalt, daß sie s< Zt auf das Peinlichste be- 
fragt und auf die Tragweite ihrer Aussage hing^cwiesen worden sei, 
aber stets mit Bestimmtheit die Zuverlässigkeit ilirer Bekundun^^en 
behauptet habe: „Das kann ich niciit leui^nen; icli war elien s. Zt. 
f?anz befan|[ren dadurch, daß mir die Angeschuldigte Sch. stets von 
Unzüchtigkeiten des Lehrers mit der Anna H. und davon, daß sie 
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BolebeB selbst gesehen habe, erzählt, mich zu dgener Beobaehtting 
anlgefoideit und hierbei gewisse IMnge als ganz deutlich yon ihr ge- 
sehen hingestellt hatten Ich bildete mir daranfbin selber ein, diese 
Dinge ebenfalls zu sehen.*' Auf Vorhalt, daß sie doch aber auch 
selbständige Dinge heknndet habe: „Auch insoweit habe ich mich 
beiixen lassen nnd zwar dadurch, daß mir die Scfa. gleichartige Vor* 
gänge als TOn ihr gesehen erzählt hatte, weshalb ich bei allen meinen 
Beobachtungen durch die Brille der Angeschuldigten sah/ 

Auf Grand der Ergebnisse der Vorontersnchung wurden nun B. und 
die Sch. angeklagt, ihre erwähnten zeugenschaftlichen Bekundungen 
wissentlich falsch ann:eg:eben zu haben. Aus der Schilderung der 
Ergebnisse der Yoruntersachang in der Anklageschrift ist folgendes 
herauszuheben: 

„Der Lehrer L. sowohl wie auch die Anna H. bezeugen 
auf das Bestimmteste, daß zwisclien ihnen niemals das Geringste 
vorgekommen ist, was gegen die guten Sitten verstößt. Ebenso- 
wenig haben die Ehefrau L. und die Eltern der H. jemals etwas 
wahrgenommen, was auf einen unsittlichen oder unscbicklicben Ver- 
kL'lir der Beiden auch nur im Entferntesten habe schließen lassen, 
lui Gegenteil kann dem L. bezeugt werden, daß er sich in sittlicher 
Hinsicht des besten Rufes erfreut und auch der H. ist nichts nach- 
zusagen. Schon diese Umstände smd zur Überführung der Ange- 
schuldigten hinreichend, zumal wenn man ihre bis au& Äußerste ge- 
steigerte Bosheit gegen L. in Betracht zieht Die üntersuehnng hat 
aber noch andere schweiwiegende Belastungspunkte ergeben. Zwar 
bestätigt die Ehefrau B. die Angaben des Angeschuldigten nnd be- 
zeugt insbesondere den Vorgang, der sieh nach der Sch. Behauptung 
am 10. Juli 1904 nachmittags gegen Vz3 Uhr zugetragen haben soll, 
auch hinsichtlich dieser Zeitangabe. Der Parkarbeiter Eatl 0. hat 
aber an diesem Tage den L. nach 1 Uhr und vor '/zS Uhr nachmittags 
nach Buchfart zu geben sehen, wo L. in der Tat auch nicht später 
als um 3 Uhr im Gastbof „zum Stern" gewesen ist. Sonach wird 
die Unrichtigkeit der einzigen noch naehzuprftfenden Zeitangabe der 
Angeschnldigten unmittelbar nachgewiesen. 

Die Amalie La. will eines Abends im Juni 1904 vor ihrem 
Hause gestanden und von dort gesehen haben, wie die H. in der 
Wohnstube der I.ebrerwohnung gestanden bat und plötzlich L. von 
hinten auf sie zugei^angen ist und ihr die Hand auf die linke Achsel 
geh jLTt hat. Sie hat sich mit Max C. sowie Lene und Berta D. 
gleich über dieses Auffällige des Vorganges unterhalten, wie sie 
bekundet. 
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Mofi sehon die Tatsache, daß sie im Sommer 1904 anf das Zeag- 
nis des L. hin wegen Beleidi|^ng der Großmatter der Anna H. vom 
'Sehöffengericht Weimar zu einer Geldstrafe von 25 Mark verorteilt 
worden ist, Bedenken gegen ihre Unbefangenheit erwecken, so be- 
weisen die damals mit ihr zusammengewesenen drei Zeu<;en über» 
einstimmend, daß sie anf die Behauptung der La. bin, „der Lehrer 
habe die Anna H. am Kopfe", zwar auch den Vorgang in der Lehrer- 
wohnung beobachtet, aber alle drei die Anna U. nicht haben ent- 
decken können, sodaß sie gleich der Überzeugung wnn ti, die Tju 
stelle nur aus Gehässi^'keit diese unwahre Bebauptiini: auf. In 
der Tat war Anna H. an jenem Abend zu Hause, wie ihr Yater 
bezeugt. 

Weiter haben auch Anna A. und Karl A. zunächbt auf das 
Allerbestimmteste die Angaben der Angeschuldigten bestätigt, indem 
sie Tnelirere Ereignisse bezeugt haben, l)ei denen es nach ihrer eigenen 
Wahrnehmung zu ünsittlichkeiten zwischen L. und der II. gekommen 
sein soll. Sie haben jedoch in der auffälligsten Weise später ihre 
Aussagen widerrufen and geben zu, daß sie keine -ihm früheren 
Bekundungen aufreeht erhalten können, vielmehr ihre falschen An- 
gaben, durch die ständige Beeinflussung der Sch. und die Unsicher- 
heit ihrer Augen in Irrtümer versetzt, getan hätten. Daß die letzlere 
Aussage durchaus haltlos ist» bedarf keiner Darlegung. 

Der Anna A. ist überdies noch anderweit nachzuweisen^ daß sie 
bewußt die Unwahrheit gesagt bat Sie hat zweimal versichert, daß 
sie am 29. August 1904 vormittags gegen 9 Uhr gesehen 
habe, wie die H. in der Lehrerwobuung sich [selbst in unsittlicher 
Weise betastet habe. 

An diesem Morgen ist aber die H. von 7 bis nach 11 Uhr un- 
unterbrochen in der Ilofraite ihrer Eltern gewesen." — 

Die erste dreitägige Verhandlung vor dem Schwurgericht (Mai 
1905, in der die Eheleute A. bei dem Widerruf ihrer ersteu Aussage 
stehen blieben t führte nach Vernehmung von 34 Zeugen zur Ver- 
urteilung beider Angeklagten wegen fahrlässigen Falscheides nach 
§ 163 Str. G. B. 

Die Verurteilten legten nunmehr durch andere \ erteidiger Re- 
vision ein. Das Rechtsmittel führte zur teihveit»eü Aufhebung des 
Urteils wegen Verletiiung der Vorschriften über die Öffentlichkeit des 
VerfahreDs und zur Zurück M-rweisung zwecks underweiter Verhand- 
lung über die Anklage wegen Meineids, nicht bloß wegen fahrlässigen 
Falscheides, (ver^'-leiche mm ine Mitteilung und Kritik der Begründung 
in der „ZeitsciiriU für liechtspflege in Bayern 1906 S. 43Sf.). 
AtthW für KilBinilAifkrapokiitob ».Bd. .6 
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Die neue Scbwurgericlitsvi rhandluDg (Juni 1906) verliof zunächst 
wieder in den Geleisen der früheren. Die Eheleute A. erklärten 
wieder, ihre Sinne hätten sie getäuscht, die Angeklagten hatten ihoen 
solange eingeredet, daß sie derartige Dinge gesehen, bis sie selbst 
geglaubt hätten, solches wabrzunohmcn, Sie blieben dabei, trotzdem 
festgestellt wurde, daß sie früher anderen Zeugen die geschilderten 
Vorgänge als von ihnen beobaclitet erzJihlt und auch andere in ihr 
Haus gefllbrt hatten mit /i:enauen An<;al)eD darüber, von welcher 
Stelle aus und was sie ira Lehrerhaus beobachtet hätten. Lehrer L. 
und Anna II. bestritten jedweden, über den rein dienstberrliclien 
ii inausgehenden, noch so unverfänglichen Verkehr miteinander, ins- 
besondere auch, deß die Anna II. jemals eine bewußte Tln^^eniertheitj 
wie die von der Amalie l^u. l)i'kundcte, sich erlaubt habe, ja sogar 
auch, daß die Anna U. im Laufe der Jahre, die sie bei dem Lehrer 
in Stellung gewesen sei, ihm jemals die Hand gereicht habe. Die 
AnflsageD beider Zeugen waren dnrdiaiiB klar und entsdiieden^ die des 
Lehrers dazn Ton einer feindseligen Sebroffbeit 

Während der Vomntersncbnng hatte L. selbst die Mögliebkeit 
eröffnet, die angeblichen Beobachtangen der Angesebnldigten als 
einer irrtüintieben Anffassnng iinFerfänglieher Vorgänge entsprungen 
aufzuklären* Das angebliebe Handreichen sei vielleicht ein Aus* 
zahlen des Lohnes oder von Geld zu Besorgungen gewesen. Daß 
er der Anna II. die Hand auf die Scbultr r gelegt habe, habe viel- 
leicht so geschienen, wenn er der Anna ü., die für ihn schriftliche 
Arbeiten pro macht habCi über die Schulter gesehen und dabei die 
Hand auf die Stuhllehne gestützt habe. Nicht die recht schwere 
Anna H. habe er einmal nach dem Sopha getragen, wohl habe er 
seine kleine und schwächliche Frau einij^a^ Male beim Hanteln im Scherz 
als Kraftübung mit dem einen Arm vom Boden hochgehoben und 
so nach dem Sopha getragen. Vielleicht hal)e er üucb einmal, 
während die Anna IL an seinem Schreibtische am Fenster saß, ein 
unten an der Seite befindliches Seh reihtisch fach geöffnet; daraus 
hätten dann die Heobachter drüben (zur Seite) sich eingebildet, er 
greife dem Mädchen unter die Röcke. Die liehaupiuii^ des H., dali 
L. einmal mit dem Kopfe unter den Röcken der IL gesteckt und 
dann eme rote Dose hervorgebracht habe, erkläre sich vielleicht da- 
hin: Er trage im Sommer rote Schuhe, die er selbst mit einem durch 
die Glasdose scbimmemden roten G^e einreibe, TieHeiobt habe er sich 
nun einmal in Gegenwart der Anna H., gebückt oder kniend, seine 
Schuhe mit diesem roten Creme eingerieben. Diese AnfklärnngS' 
Tersuche wollte nun L. auf Befragen der Verteidigung nicht mehr 
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zugeben mit der Begründung, daß er früher von deu Anj^escliuldigten 
eine bessere Meinung gehabt habe als jetzt. Auf die Frage, ob er 
etwa in der Stabe oder auf dem Voraaal sdner Fran gegenüber 
Intimitäten voigenommen habe, verweigerte er das Zeugnis; das Ge- 
richt erklärte die Frage für unerheblich! 

Am zweiten Verbandinngstage wurde u. a. die Ehefrau des L. ■ 
vernommen. Sie sagte ans, daß sie niemals etwas Verdächtiges wahr* 
genommen babe^ denn sonst würde sie das Madchen entlassen haben. 
Wie die Zeugin, die auf beiden Augen zu schielen scheint^ in ihrem 
Schwarzseidenen auftrat» war der Eindruck ein allgemeiner, dem 
beim Mittagessen ein paar Geschworene dahin Ausdruck liehen: im bis- 
herigen Verlaufe des Prozesses sei das Ungünstigste für den Lehrer 
und die Anna H. die körperliche Erscheinunic der Frau Lehrer. 
Dazu bemerkte ein anderer Geschworener : er kenne die Vraa Kantor 
schon seit ihrer Mädchenzeit, sie habe jedoch vor 20 Jahren schon 
ebenso ausgesehen wie jetzt! 

Die Zeugin Amalie La. .hielt ihre früheren Anssafron aufrecht, 
wälirend die anderen Zeugen, die sie auf den verfänglichen Vorgang 
aufmerksam gemacht hatte, dabei blieben, daÜ sie nichts iccsehen 
hätten. Ais ein neuer Zeuge bekundete der 62jährige Landwirt R. 
zu dem viel erörterten 10. Juli 1901, daß er an diesem Sonutai^ 
mittag 1 Uhr beim I^ihrer die Steuern beziildt und beim Eintreten 
den L. und die Anna H. „ganz inliin ■ zusammen auf einer Bank 
sitzend getroffen lialiej die ihm verschwägerte Zeugin C. dagegen 
behauptete, daß R. die Steuern erst 14 Tage später bezahlt habe. 
Nachdem die 31 Zeugen remommen waren, erklärte die Ver- 
teidigung, noch eine Frage dem Lehrer und der Anna H. voriegen 
zu wollen. Nadi Abtreten der Anna H. wurde nun L. befragt, ob 
er mit der Anna H., nachdem sie die Stellung bei ihm aufgegeben 
hatte und in Weimar in IMenst getreten war, noch brieflich oder 
persönlich rerkehrt haba Darauf verweigerte der Zeuge zom all- 
gemeinen Erstaunen die Antwort. Bei der Weigerung beharrle er. 
Nunmehr teUte der Verteidiger mit, daß ihm am Abend des ersten 
Sitzungstages durch die Post ein Brief zugegangen war, in dem sich 
ohne jedes Begleitschreiben und ohne Bezeichnung des Absenders 
drei Briefe der Anna II. an den Lehrer befanden hatten* Die drei 
Briefe, deren jeder 4 Seiten füllte (bei zweien war noch an die Seite 
geschrieben), wurden unter höchster Spannung verlesen. Dabei ent- 
schlüpfte dem Lehrer die Bemerkung, die Briefe seien mit einer ver- 
blüffenden Kenntnis der internsten Vnrgänf^e seines Tlauses gesehrieben. 
Auf Vorlegen bestritt die Briefe erhalten zu haben; sie seien Fäl- 



84 



VIIL Bockel 



sehvDgen. Er bedaure jetzt, Beine Antwort yerweigeit zu baben: die 
Anna H. habe ihm allerdings einmal gesehrieben, ihn jedoeh nnr um 
eine Auskunft beim Aufsuchen einer neuen Stellung gebeten. ^Seit- 
dem das HSdcben in Weimar ist» hat man mich fortwährend um- 
lauert und beobachtet. Meine Frau hat mindestens 5 — 6 anonyme 
Briefe bekommen. Einen habe ich versehentlich geöffnet, ihr aber 
nicht gegeben, es handelte sich um eine Bestellung der Anna H. Anna H. 
bat von mir Auskunft über manches vorlangt, ich habe ihr solche 
stets g^ben. Die jetzige Stellung in Erfurt habe ich der H. mit 
Wissen und Willen meiner Frau verschafft; man wird mir deshalb 
keinen Strick drehen können, wenn ich einem Schulmädchen von 
mir, das meinem Haushalt so nahe gestanden bat, eine Stelle ver- 
schaffe.^ 

Danach wurde die Anna.H. boreingerufen und befraprt, ob sie 
mit L. nach dem Ausscheiden aus ihrer Stellung noch brieflich oder 
persönlich verkehrt habe. Die Zeugin verneinte das kurzweg, auch 
als ihr die Frage mit Nachdruck wiederholt wurde. 

Präsident: „Haben 8ie ihm denn nie geschrieben, als Sie in 
Weimar in Stellung waren? Keine Briefe von ihm bekommen?^ 

Zeugin: nicl" 

Präsident: „Haben Sie nicht einmal an ihn geschrieben, um 
wegen einer Stelluug Auskunft zu erbitten?^ 
Zeugin: „Nein, nie!*^ 

Während von allen Sdten Befremden laut wurde, fügte sie hin- 
zu: „Ich habe ja den Lehrer manchmal in Wdmar getroffen. Da 
baben wir miteinander gesprochen." Auf Vorhalt der drei Briefe 
erklärte sie mit großer Festigkeit, Erstaunen und Unwillen im Tone: 
„Diese Briefe habe ich nicht geschrieben. Auch in Erfurt -ind 
wieder anonyme Briefe an mich gekommen. Ich muß auf Ehre 
sagen, ich habe diese Briefe nicht geschrieben, ich nehme dies getrost 
auf meinen Eid." 

Dabei blieb sie trotz des Zuredens, daß sie ruhig zugeben könne, 
die Briefe geschrieben zu haben. Da auch der Vater der Anna H. 
behauptete, die Handschrift der Briefe sei nicht die seiner Tochter, 
so ließ das Gericht die Zeugin sofort während einer Unterbrechung 
der Verhandhmir nach Diktat aus den Rriefen Schriffprohen anfertigen. 
Bei Wiedereintritt m die Verhandlung wurden die Schriftproben der 
Anna TT. vorp-eloirt. Die Schrift war, vor allem der Höhe nach, eine 
wesentlich andere als in deu drei Briefen. Nur die üntersehriit, die 
ja freilich auch unter einem Protokoll der Gerichtsaktea zu sehen 
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war, zeigte eine überraschende Ähnlichkeit. Interessant war es, 
während das Geriebt nun beriet, ob die Briefe und Sebriftprobea 

mem Sachverständigen zu übersen l n seien, die Geschworenen, anter 
denen sich mehrere Fabrikanten befanden, zu |bdren. Sie meinten, 
sie brauchten keinen Schreibsachverständig^; sie seien als Kaufleute 
sachverständig' frc'nn?, und hier könne jeder auf den ersten Blick 
sehen, daß die Anna H. die Schreiberin der Briefe nicht sei! 

Das (lerieht beschloß, die V(Th!>n<lluni:: auf drei Tage zu unter- 
breclien. um einen Schreihsachverstandi^^en zu hören. Die Angeklagten 
wurden unter Ablehnuni^ ihrer Bitte, sie nach Uause zu entlassen, 
wo die Feldarbeit ilire Anwesenheit drini^uud nötig mache, während 
der Unterbrechung im Uaterbuchungbgefängnis „in Gewahrsam ge* 
halten" : „mit Rücksicht darauf, daß offenbar auf Zeniten und den 
Gang der Verhandlung durch alle Mittel fsiehe aiudivine Briefe) 
eingewirkt werde, weshalb ditt» seiteua der Augeklagien verhindert 
werden soll.* 

Am 3. Verbandlnngstage bekundete znnftcbst der anf Antrag der 
Verteidigung noch nachträglich geladene Ortspfarrer von V., daß das 
Dorf V, in zwei Parteien gespalten sei, daß viele Leute der Kirche 
fern geblieben seien, so lange der Lehrer, der in so bSsem Gerede 
stand, Organistendienste verrichtet habe, daß sich der Kirchenbesnch 
aber, seitdem L. von V, wegversetzt worden sei, anf fast das Doppelte 
gehoben habe. ^Beschwerden gegen denselben sind vorgekommen» 
hanptsächlich wegen liebloser Behandlung der Kinder. Etwas war 
imm^ an den Beschwerden, besonders wurde immer der unan- 
gen^me Ton seitens des^'chulinsiiektors grerik'^t. Ich habe den Eindruck, 
daß L. eine unglttckiicbe Ehe führt. Ich bin während der 13 Jahre 
immer ab und zu in seinem Hanse gewesen und habe dabei gehört, 
daß L. seiner Frau immer etwas zurief in einem Tone, der Un- 
zufriedenheit ausdrückte, sodaß ich die Frau bedauert habe. Sicher 
ist, daß in V. die Angst der I^ute seit einiger Zeit ganz schrecklich 
ist und niemand sieh getraut, etwas zu sagen. Das empfinde ich 
als Pfarrer sein-. leh habe den Eindruck, sie fürchten den i^eijrer 
L., wenn sie ein unrechtes Wort sprechen und thinn unanirenehines 
erleben, denn der droht immer mit Klagen und hat solche auch er- 
hoben. — " 

Diese Aussage fiilirte zu scharten per-^rniliciien Vorwürfen des 
Lehrers gegen den l'farrer, die diejier unter Darstellung des Sach- 
verhalts zurückwies. Daaach gab der Grapholog Langenbruch aus 
Berlin sein eingehend begründetes Gutachten überzeugend dahin ab,, 
daß, wer die Schriftproben vor Gericht gefertigt habe, zweifellos auch 
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die drei Briefe geschrieben habe. Die liandsehiift in den crerielit- 
liclien Schriftproben sei. wie der Zeujre im einzelnen, insbesondere 
aii den Korrektureu, iiaehnies, verstellt. Diese Ik'kunduDgen des 
Sachverstiindijijen riefen irroüe Beweffuntr hervor. Trotzdem blieb 
die Anna 11. dabei, die Briefe nicht ^esjchrieben, und L., sie nicht 
empfangen zu haben. 

Dazu überreichte die Verteidigung nun noch ein Notenblatt mit 
Text nnd einen umfangreichen Brief an den Ortspfarrer. Beide Sobrift- 
stQcke erkannte Anna H. als yod ihr gescbrieben an. Sie erwieaen 
aber unwiderleglich, daß Anna H. auch jene drei Briefe gesebrieben 
hatte; denn die Schrift war ganz die gleiche und der eine Brief zum 
Überfluß auch noch mit derselben auffallenden blauen Tinte ge- 
Acbneben, wie der Brief an den Pfairer. Und immer noch leugnete 
die Anna H.^ die Briefe geschrieben, der Lehrer, sie erhalten zu haben. 

Der Vorsitzende tat der Anna H. erneut ernstlichen Vorhalt und 
verlas dabei einen ihm erst am Abend zuvor eingeschrieben zu- 
gegangenen Brief der Frau Oberförster Sehm., der früheren Dienst- 
herrin der Anna H. in Weimar. Frau Schm. schrieb darin: An- 
gesichts des Zeitungsberichtes, daß der Lehrer wie die Anna H. unter 
ihrem Eide jeden Verkehr in Weimar in Abrede genommen hätten, 
halte sie es für ihre newissensi)flicht, dem Gerichte mitzuteilen, dali 
die beiden, als die Anna H. bei ihr in Dienst war, in regem persön- 
lichen nnd schriftlichen Verkehr gestanden hätten. Und dennoch 
bestritt der T-ehrer weiter den behaupteten Verkehr, nnd die Anna 
Ii. erklärte ijoclifalirend und höhnisch: ,,Nun, die Frau Oberförster, 
die werde ich scIkhi iiocdi zur licciienschaft ziehen!" 

Präisident: „Dazu werden Sie noch heute Gelegenheit liahen. 
Ich habe die Dame sofort laden lassen. In einer halben Stunde 
wird sie hier sein.*' 

Die Verhandlung wurde bis zur Ankunft der Zeugin Schm. 
unierbrochen. In der Pause machten Leute, die von V. mitgekommen 
waren, den im Sofawurgericbtssaale stationierten Gendarmen, auch 
Verteidiger und Geschworene^ darauf aufmerksam, daß der Lehrer L. 
einen scharf geladenen Revolver bei sich habe und sicher Böses im 
Schilde ftlhre. Bei Wiedereröffnung der Verhandlung teilte das ein 
Geschworener dem Präsidenten mit, der den Zeugen L. vorrief. In 
der Tat trug L. einen scharf gdadenen Bevolver in seiner T&scbe. 
Den mußte er nun an den Präsidenten ausliefern. 

Die 56jährige Zeugin Schm., die einen vorztlgHohen Eindruck 
machte, bestätigte alsdann den Inhalt ihres Briefes: Sie wisse ganz 
^enau, daß der Lehrer und die Anna H. sich häufig getroffen hätten 
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das MSdchen habe sich von ihr gerade zu dieeeni Zweeke Urlaub 
geben lassen; sie habe der Anna H. sogar deshalb Vorhalt getan. 
Sie wisse ferner, daß der Lehrer dem M&dchen sehr häufig ge. 
sehrieben habe; denn die Briefe seien dnreh ihre Hand gegangen 
und sie hätte die Handsehrift des Lehrers L. Ton einem Briefe her 
gekannt, den sie selbst von ihtik empfangen habe. Die Anna H. habe 
für den Lehrer Vorträge abgeschrieben und ihr gelegentlich erzählt, 
L. hätte ihr '25 Brief urnschlfige g^;eben, auf die er selbst seine Adresse 
geschrieben habe, damit man in V. nicht an der Handschrift der 
Anna E. erkenne, daß sie mit ihm in brieflichem Verkehr stehe. 

Anna H. erklärte die Angaben der Zeugin rundweg für unwahr, 
auch hinsichtüeh der Bripfnnischlä«:e, während L. zugab, dem Mäd- 
chen ein paar hini^e Brief umschhiire mit seiner Adresse irpirchen zu 
haben, damit sie ihm dnrin die abgesjchriebenen Vorträ;:e zuschickte. 
Die weitere Vernehnmnp- <ler Zeugin ergab auch, daB nur die Anna 
H. jene drei Briefe i;t i I rieben haben konnte. So wiesen ver- 
schiedene Angab« Ii <lt ! liriefe daraufhin, daß der Schreiber zum 
Hausstande der } rau Uberförster gehörte. Vor allem war in einem 
der drei Briefe L. für den nächsten Donnerstag zu der Absenderin 
bestellt worden mit der Bemerkung, daß an diesem Tni^n der Besuch 
abreißen werde. Es ließ sich nun feststellen, daß der Besuch der 
Frau Sehnt, ursprünglich an jenem Donnerstag hatte abreisen wollen, 
daß davon aber schweriich jemand, der nicht zum Hause gehörte, 
hatte Kenntnis erlangen können. 

. Während dieser Vernehmung wurde der Verteidigung ein soeben 
mit der Post eingetroffener Brief fiberreioht Wieder ein anonymer. 
In wenigen mit Bleistift geschriebenen Zeilen wurde mitgeteilt, der 
Lehror habe die Anna H. am zweiten Verhandlungstage nach Erfurt, 
wo sie in Stellung war, gebracht und sie genau mstmiert, was sie 
in der weiteren Verhandlang aussagen solle. Die Handschrift dieses 
Bnefes zeigte eine große Verschiedenheit von den bisher vorgelegten 
Sdiriftproben. Als der Brief verlesen wurde, brach die Anna H. in 
die Worte ans, in denen sich Entrüstung, Triumph und Hohn 
mischten: „Das ist aber doch zu stark! Da sieht man wieder, was 
die für Lügen fabrizieren!" usw. Lehrer L. aber trat vor und er- 
klärte triumphierend und mit höchstem Nachdruck: ,,Jetzt können 
wir einmal die Lügen nachweisen. Ich kann am Mittwoch Stunde 
für Stunde durch Zeui^t'n beweisen, wo ich gewesen bin und daß ich 
nherlian])t nicht nach P>furt p'konimen bin."" Gerade diese Auße- 
runjj::en aber le^teu den C^edanken nahe, daß der neue anonyme Brief 
gefertigt wordeu Bei, damit er widerlegt und damit auch die frühere 
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anonyme Zusendung diskreditiert werde. Der neue Brief wurde dem 
Sachverstandigen vorgelegt und die Verhandlung wieder auf kurze 
Zeit unterbrochen. Dann g:ab der Sachverständige sein Urteil dahin 
ab: Er ktinne zwar sclion mit Pücksicht auf die Kürze der Zeit, 
die ihm zur Prüfung zur ^'erfüguüg gestanden hal)e, nicht mit der 
zweifelsfreien Bestimmthvu wie bei der ersten Prüfung sein Gutachten 
abgeben, doch erbrächten verschiedene Unistände eine hohe Wahr- 
sclieinlichkeit dafür, daß die Anna II. auch den auoiiynien Bleistift- 
Brief verfaßt habe. Danach wurde die Beweisauf nähme geschlossen. 

Interessant war an diesem hoch dramatischen dritten Verhand- 
lungstage noch, wie sich mit dem ersten Gutachten des Sachver- 
ständigen auf einen Schlag die Bollen verschoben. An den beiden 
ersten Verhandlungstagen hatten die Angeklagten im Mittelponkt der 
Verbandlang gestanden. Der TOjährige Angeklagte B. war mit e^ 
stannlicber Sammlnng nnd Anspannung seiner geistigen und körper- 
lichen Kräfte der Verhandlung gefolgt, beständig eingreifend, be^ 
ständig den Zeugen Vorhalt tuend, teilweise mit einer solchen Be- 
stimmtheit und Schärfe, daß der Vorsitzende ihn einmal hart anließ 
mit dem Bemerken, er und nicht der Angeklagte habe die Verhand- 
lung zu leiten. Jetzt aber waren L. und die Anna H. die Ange- 
klagten geworden, deren Existenz auf dem Spiele stand. Die An- 
geklagten B. und Sch. beteiligten sich kaum noeli an der Verhand- 
lung. Dazu noch der von der Unschuld seiner Tochter tibeizeugte 
Vater H. mit seinen erregten Beweisanträgen! 

In den Schlußplaidoyers malte der Staatsanwalt zunächst die 
Angeklagten und ihr Verhalten zn dem Lehrer in den grellsten 
Farben, dann aber schwenkte er ah: an^^esichts des Ercrehnisses 
des letzten Verhandlungstages niiis^^o « r zu einem non li<iuet und 
damit zu dem Antrage kommen, die iDchuldfragen zu verneinen. Das 
taten denn auch die Geschworenen. 

Auf den Antrag der Verteidigiinsr, den Angeklagten für die er- 
littene Untersuchungshaft eine Entschädigung zuzubilligen, wurde — ein 
neuer Beleg für die schon wiederholt gerügte, dem alli^eineinen 
Rechtsgefühi widerstreitende Anwendung des Gesetzes vuni 14. Juli 1904 
— den rechtskräftig Freigesprochenen zwei Wochen später der Be- 
schluß des Schwurgerichts zugestellt, daß der Antrag abgelehnt 
worden sei, „dsk das Verfahren weder die Unschuld der Angeklagten 
ergeben, noch dargetan hat, daß gegen sie ein begründeter Verdacht 
nicht vorliege.*^ 



Kleinere Mitteiiuugen. 



Von Uan«} Groß. 

l. 

Über Zeu 2rennnssfip-f»n Le i e Ii t trunkener. Von Hans Groß. 
Die üaiversität Graz liat einen alten, vielbewälu'len, braven Diener, der 
ndi ata Korporal des steieriMhen Infanterie-Regiments in der Schlacht bei 
KöDi<;<j:rät/ die sillmiie Tapferkeitsmedaille verdient hat; nennen wir 
ihn M. Als icli nun am 3. Juli 1900, <\em 10. fitMleiikt;i;ro jener 
Sclilaelit, moff^ens, dem alten Manne, meinem iJi^j^iuientskanieraden. auf den 
Gängen der Universität begegnete, beglückwünsclue ich ihn zum Erinnc- 
mngstage und fragte, ob ihm denn damals nidits geschehen sei; er sagte 
wCrtlich: „Gott Lol) und Dank, so arg es damals anch angegangen ist, 
geschehen ist niii- nii'lit das Mindeste.*' Am selben Xaelimitt:ig hatten 
wir von 3 bis ;:e;;en ^ Examina, und M. hatte sogen;innten Türdienst''. 
Beim Kommen, um 3 Uhr, bemerkte icli, daß er seine 40jährige Erinnerung 
etwas befenchtet haben mnßte und wiederiiolto zor Probe gerade dieselben 
Worte, die ich am Morgen zu ihm gesagt hatt<'. ..Eiirciitlich ist mir nidits 
Rechtes geschehen/' sagte der alte Kriefrer, ..aljrr eine Kn^rrl ist mir quer 
dureli den Tornister gegangen und hat mich ein wenig gestreift; das hat 
höllisch gebrannt." 

Na^ den Mfungen, also um 8 Uhr, bemericte ieh; daß M. entweder 
nodi einen Sclioppen hatte nachfolgen lassen, oder daß die jrittairsration 
erst recht in Wirkun-^j: iretretcn if:t. Ich setzte also meine Studien fort und 
Bahrte wieder dasselbe, ohne dal) M. die neuerliehe Wiederholnnpr wahrnahm, 
und als ich meiner Freude darüber Ausdruck verlieh, daß ilim nichts 
geschehen ist, sagte er etwas wanerlich: ,,So, niehts gesehehen? da — hier- 
hei SMgte er mitten auf die Brust, — hat der Ncrdanimfe Preuß lierein- 
geschopsen, und da, fest neben dem Uüekgrat, ist die Kuu« l hinausirt tlogen. 
Geheilt haljen sie mich, aber alle Tage habe ieh filrehterliilic Schmerzen 
seit 40 Jahren, aber ieh leide sie gerne für Kaiser und Vaterland." Vur 
Rflbnnig rann^ ihm dieke Trftnen Uber die Backen. Dann erinnerte et midi 
gewohtttennaßen an meine morgigen Examina, nannte richtig Stunde 
und Namen der Kandidaten, kurz seine Benommenheit war kaum für den 
merkbar, der ilui gut und seit langem kannte. — 

Die Erklärung des Sachverhaltes ist sehr einfach. Die Wirkuu-. 
gelinder Alkohoüntostikationen ist \m verschiedenen Menschen bekannttich 
anch verechieden: Der eine wird fröhlich, der aweite rauflustig; der dritte 
bekommt eine versöhnliche. Millionen nninrmen-wollende Stimmung, der 
vierte wird stamm and dei- fünfte bedauert und beweint sich selbst wegen 
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wirklichen oder eingebildeten Unglückes. Dieser letzte, unter dem Namen 
des ..besoffonon Eloiuls" vielbekannte Zustand sclieint boi nnseroni M. ein- 
getreteu zu sein. Er hat etwas getrunken, verträgt mit seinen Jahren uiclit 
mehr viel und hatte offenbar die & Stunden, die er vor der TQre des PHlInngs- 
eaales sitzen mutete, dazu benutzt, um die Erinnerungen des 3. Juli ISGÜ 
wachzurufen. Hierbei stellte ersieh vor, in welch' gefiilirlicher Lai^e c-v damals 
war. wip vlvln Kaineraden gefallen sind, wie leicht aucli iim eine Kii<rel hatte 
treffen können, wie es gewesen wäre, wenn er verwundet worden wäre, was er 
dann hätte le^en mttBS«! und weldie Sehmerzen ihm vielleidit auf Lebens* 
zeit entstandoi wären. Das hat er sich dann immer kräftiger vorgestellt, 
vielleicht ist er auch vorüber^reliend auf seinem Sessel eingeschlummert und 
sehlielHirh floß Wahrheit und l'iiantnsic zusammen und er glaubte wirklich, 
was er mir erzählt hat. Vielleicht verwechselte er auch seine Verdienste 
die durdb die Tapferkeitsmedaine ansgesdohnet wurden, mit seinen önge- 
biideten Leiden für Kaiser und VateMand und er legte mehr W&et auf 
das nicht Existierende als auf seine wirklichen damaligen Leistungen. — 

Ich wiederhole: Die Henommenheit des alten Mannes war sehr gering 
und kaum merkbar, bewußt gelogen hat er ganz bestimmt nicht und wenn 
er als Zeuge vernommen worden wäre, so hätte er gewiß ebenso unrichtig 
ausgesagt, als der Vernehmende an dem ihm sonst fremden Menschra die 
Spuren von Rausdi sicher nicht entdeckt und ihm daher geglaubt hätte. — 



Von Dr. P. LublinslLy in St. Petenborg. 

2. 

Die Ermordung: eines Antichristen. Der Fanatismus spielt 
in der Geschichte der ^'erl)rechen bis jetzt noch eine bedeutende KoUe. 
Das Leben führt uns Fälle vor, in denen der Fanatismus nicht nur den 
individuellen, sondern andi den kollektiven Verbrechen als Quelle dient, in 
gewissen Fällen dient er zur Glaubenswut, die charakteristisch fttr die Taten 
der Menge ist, welche keinen inneren Unit hat. 

In dieser Beziehung kann als krasse Erläuterung die Ermordung eines 
Kindes durch die fanatisclie Menge dienen, die im verflossenen Öoinmer in 
einem entfernden Bezirk des Moghilewschen Gouvernements stattfand. Wir 
führ«i unseren Leseni eine unu^ekünstelte Erzählung vor, die von einem 
Augenzeu;^en, dem Priester J. Ktitarew herstammt. Klar und dentlieh 
illustriert er den psychischen Zuataud der Gesellscliaft, auf Grund dessen 
solche Tatsachen mögüch sind. 

Im Horez'lBchen Bezirk des Moghilewschen Gonvenimnents befindet 
sich das Dorf „Ssisojewo". Es besteht aus fünfunddreißig Höfen. Die 
Häuser sind verliälfnismäßig gut gebaut. Jeder Bauer hat sein Vieh und 
besitzt einen gut gepflegten Gemüsegarten. Eine Menge Kinder laufen 
umher, die alle gut gekleidet smd; 50 sind des Leseus und Öclireibeus 
kundig. Unter ä&k Ssisojewozera nimmt der Bauer Hidiael Kobehewsky 
tme angesehene Stellung ein. Er ist dreiundzwan/.ig .Taln-e alt; schwere 
Arbeiten kann er nicht verrichten, da er brustleideiid ist. Beine kleinen 
braunen Augen blieken sanft, die Züge sind ri'gelmäßig und fein, seine 
Bewegungen sind leicht, ruhig, sein Wesen nachdenklich und sanftmütig. 
Mit großer Vorliebe liest er religiöse Btteher; oft betet er inbrttnstig zu 
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Gott. Nidit ulten venunmelii sich die Bauera bei ihm und erörtern ver- 
schiedene religiQse Fragen. Bd diesen ZasamroeiilcttBften ennabiit Hicihael 

sie, Gott zu fürchten, den Kaiser zu lieben, dio Oeistliclikeit zu ehren, wobei 
er oft niederkniet und betot. Das Hanpftluiiia war aber die politische 
Lage Rußlands, dann Miüeiiiten, Feuersbrtluste usw. Oft besuchte er die 
RouMBOwiehe Kirdie, die SEwei Went vom Dorfe entfernt war, und zeigte 
nie Neignng einer besonderen Sekte anxugdidren. Die Bauern hielten ihn 
alle für einen gottesfürchtigen Mann. Er war verheiratet — In dem nadi- 
folgenden Drama erseheint er als Hauptperson. 

Der Schauplatz des V'orgaogeä war die i^'amilie eines anderen Bauern, 
eines jungen, ehemaligen Soldateo, Emiljan Gorbataehew^. IMew war 
zwei Jahre v(»rheiratet und lebte mit seinen Eltern. Er besaß einen kleinen 
Knaben, der sehr blali und schwächlich war. Aus Kolschewskys und 
(^orbatschewskys Geständnissen geht lior\or, daß sie in der Jugend luini- 
lidi Selbstbefleckung getrieben hatten, und daß sie beide fürs Ehelcben 
nntauglidi warra; wiederholt wandte tatt EmUjan an „Zauberer'* und „FIQ- 
sterer'S um das „Fleisch au besprechen'*. Trotzdem wurde ihm ein Kind 
geboren. Kolschewsky war der festen Überzeugung, daü das Kind vom 
1 enfpl abstammt, umsomelir da er frolesrn hatte, daß Antirliriston nnbodingt 
vom befleckten Fleisch und vom bösen Geist geboren werden. Durch diesen 
Gedanken wurde er noeh mehr beatSrk^ als Emiljan*a Fhui, ICarie, die ee 
wußte, daß ihr Mann mit Zauberern verkehrt^ das Kind gleich nach der 
Geburt verflucht hatte. Diesen ITFustand hatte Emiljan dem Michael in 
freundschaftlichem Gespräch mitgeteilt. Nun kam Kolschewsky zum festen 
Eutscliluß, es zu beseitigen. Die angeborene Neigung zu Mystizismus 
eiiiielt dne bestimmte Form und dn«t besonderen Inhalt Um zdin Uhr 
abends vom 16. auf den 17. Juli begab sich Kolsdi. ins Dorf und lud die 
Bauern zu einer großen Versammlung zu sicii ein. Unter den Eingeladenen 
befanden sich zwei Hanornülteste, die am japanischen Kriege feüirfnfimmen 
hatten, außerdem war auch unter ihnen ein ehrwürdiger Greis, der im Jalire 
7S auf dem Kriegssdiauplatze gewesen war. Diese Männer genossen 
großes Yertmuen beim Volke. Michael ließ die Reste der Lichter vom 
Gründonnci"stag holen, gebot allrn zu boten und sprach laut selbst das 
Gebet. Keiner staunte, da es 8itte in sciiu ni Hause war. „Betet, betet 
inbrünstig," sagte Miciiael sich zu semen Freunden wendend. Alle Anwe- 
senden beteten mit großer Begetstemng: „Unseren Kaiser qnftlen veracfaie- 
dcne ünruhai,*' predigte Michael, „und der „heilige Eutstasig" schreibt Gedichte, 
in denen er von vei"sehiedenen Antichristen redet. Alles Unglück stammt 
von iiim." r>ie Znb«irer irerieten in große Furcht und blickten sich scheu 
um. „Wils wird nun geschehen?* fragte jemand aus der Menge. „Man 
wurd ihn remicfat^,^' antwortete Kotseh. ,Jifan muß es dem Priester mel- 
den," bonerkte wieder jemand. „Nein, wir tu( n es eigenhändig/' sai;te 
Michael, „dann wird endlich Kußland Ruhe haln n." Gott hat mir den 
AVohnort des Teufels mitgeteilt, der über ein .lahr unser I^and peinigt. Vor 
Furcht zitternd, Gebeie flüsternd, mit angezündeten Kerzen, mit Gottesbil- 
dem und mit dem Erangelium in der Hand, wie es während kirchlichen 
Prozessionen geschieht, wandte sich die Menge dem Ausgange zu. Michael, 
der früher hinausgetreten war, fragte nervös Emiljan: „Siehst Du Deine 
Sünde ein y'^ ,,Verzeih mir, und bete für mich/^ antwoitete Gorbasdiewskyi 
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„Gott heiliger Geist, erscheine uns! Folget mir, seid tapfer, Brüder, folget 
mirl" Die sonderbare Prozession verließ die Hütte. Zweiundzwanzig 
Männer und sieben Frauen, sieh beständig bekreuzigend, machten si<^ 
daran, dm Teafd m sncben, mit der Absicht, ihn zu toten, und im Glau- 
ben, den Kaiser and das Vaterland zu retten. Sieh Emüjans Hütte näherad, 
rief der Prophet: „Hier befindet sich der Feind der Menschheit, liier ist 
der Antichrist. Emlljan öffne die Pforte.'* Tu der Wiojre lag der bleiche, 
magere Knabe und schlief sanft. „Gott, zeige mir Deinen Feind, zeige den 
Antii^ristc» tmd ttbergib ihn mir, damit Dein«! WllleB erftllle.'^ Kobch. 
fiel in die Knie. Die Menge folgt ihm. „Dieser Sftngling trägt den bösen 
Geist in sich, Emiljau bedenke, Abraliam hat seinen einzigen Sohn nicht 
voi-schonet, den Isaak; im Namen des Herrn befehle ich Dir, nimm das 
Kind aus der Wiege und übergib es der Mutter; das verflachte Kind/ 
Gorbaseh. tat, wie 9im geheißen wurda „Dn Weib, das durdi den Ein- 
fluß des Tenfela den Satan geboren hat zeige seine Geburtsstelle, damit 
wir ihn dort umbringen." Zuerst sträubte sich die Mutter, doch der .Mann 
hielt sie znrüek mit den Worten: „Wir wissen nicht, was mit dem Kinde 
ist, wir müssen unsere eigene Se^e retten.'' Marie, die von iiirem Manne 
beredet wurde, brachte das Kind in die alte Hfltte, die in der Nahe stand 
und legte es auf den RUcken in den rechten Winkel des Ofen. „Betet, 
Brüder, damit Gott uns die Kraft gibt, den Feind zu bekämpfen." Alle 
beteten inbrünstig um Hilfe. „Drelie das Kind nm," befahl er. „Betet, 
betet**, keueiite er. „ü Gott, hilf, hilf Deinem Knechte I** Die Menge eratarrte. 
Der „Heilige", mit bromendem lieht in «ner Hand und mit dem Gottdi- 
bild in der anderen, den Blick noch olmi gewendet, stellte, sich auf den 
Tüicken des Kleinen. Die Menge rcpte .'^Icli. Der „Heilige" wiederholte 
ii«-rli zweimal die ^rraiisame Tat, dann w.ir das Kind tot. „Betet Brüder". 
Darauf ergriff Mieliael das Kind am Beinchen, hob es mit begeistertem 
Gesdirei empor: „Ehre sei Dir, der uns den W^ zum Hai gezeigt hat", 
Marie, die Mutter, stand versteinert da. Einige liefen hinaus. „Nehmet 
Brüder diesen Teufel, zerreißen wir ihiil" Der Vater nahm das Kind au 
den Srhultera, der Prophet an den Beinen, darauf zerrten und rissen sie es. 
„Betet, betet, der Feind ist stark, wir können ihn nicht bekämpfen." Auf 
Befehl des „Heiligen'' wurde Beil gebracht und das Kind in Teile 
geteilt. Ein Pferd wurde vorgeführt, an dessen Scliwanz man die Leiche 
anband, der Profiliet bestie,:,^ es und Itetete zu Gott, der sollte iltm den Ort 
ani^eljen, wo man das Kind \vei;\\ erfcn sollte. Die Men^re foljrte ihm. Alle 
nmüten sich nocli einmal umsehen und dreimal ausspcieu. — Das Pferd 
ging die Straße entlang, bis es an einen Graben kam, der mit Wasser 
gefüllt war, in diesen warfen sie die Pteste des Kindes. Darauf kehrten 
sie in die Hütte zurück, wn das Verbrechen vollführt war. Michael ver- 
langte einen Eimer mit ^V asser, wusch seinen Genossen die Füße, wie 
Glu-istus ea getan hatte, und trocknete sie mit dem Saume seines Kleides. 
Alles wnrde mit Gebet nnd großw Ehrfnrolit ToUbradit. Die Menge ver> 
beugte sich vor ihm. „Wir bitten um Vwgebnng, bete für uns.'' Midiael 
nahm das Bildnis des Pi-iesters Johann von Kronstadt und allr küHten es. — 
Am Morgen sahen die Leute ein. was sie getan hatten; erschöpft und 
weinend kehrten sie in ihre Hütten zurück. Die Weiber überhäuften sie 
mit Vorwürfen. Bald bildete sieb anf der Straße ein großer Hanfe, alle 
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ereÄhlten, was geeeheheD war. Der Vater des Kindes begab sieh mm 

Urjadnik rAmtmann), der mit ihm zum l*riester nach Romanowo ging. 
I»i(«er ::Liubte ihm einfach nicht, dn er ihn für trunken hielt und jriiig 
seinen eiijenen ripsehäften nach. Bald erscliien aber die Polizei. Die Kesle 
de» Kindes wurden aufgesucht. Der zweite Priester von Romanowo behauptetet 
das Kind wäre sehr feietlicfa beerdigt worden, das ganze Dorf hat ^ehenlf'. 

Einnndawanrig Mftnn i nd sieben Fmnen worden arretiert. Wir 
trafen Ssnewtzy auf dem Wege von Hubrownc, wohin sie zur Unter- 
suchung berufen waren. .,Ieh.** sa^t l'rif«ter Ktitarew, ,,war l)ei ihnen im 
Gefängnis, keinei- von ihnen trägt die Spuren eines Verbrechers, alle sind 
gewöhnliehe, friedliehe Banem, die durch das Gesehehene seihet sehr ersehttt- 
tei-t sind.'' Ein Weib nfthert sieh dem Untersuchungsrichter, als er in 
„Ssisojewo"' die Xamon der Rancrn atifselirieb, und Ital ilm. sie auch zu 
notieren, „lla.st Du denn ;^MMn(»rdet ..Nein. Herr, ieh lialie nicht gemor- 
det, ich stand nur mit dem Liehtcheii dabei, boffenthch bekomme ich aber 
aueh eine Belohnnog von den vorgesetzten Behörden für die Ermordung 
eines ^Antichristen*.** 

Von Dr. H. SvorSik in Rdchenberg. 

3. 

Zum Briefwechsel der Prostituierten und dem Bordell- 
besitzer. Ich habe in dieser Zeitschrift (Band 2S Seite 202) die brief- 
liche Bitte einer Prostituierten um Aufnahme in ein hiesiges Lupanar zur 
VerOffenfliehung gebracht; in einer [Tntersnchnng gegen eine Bordellbesitzerin 
wegen Verbrecliens nach 93 St-G. (öffentliche (iewalttätigkcit durch 
unbefugte Einschränkung der persönlichen Freiheit eines Menschen) und 
§4} 197 200 St.-G. (Betrug), legte die Beschuldijrte 2 Briefe vor, durch 
welche sie den Beweis erbringen wollte, daß sie die iVlüdclien liebevoll und 
in nneigennfitzigcr Weise behandelt hat 

Ich bringe diese nriefschaften den Ijesern des A. zur Kenntnis; vor- 
ausschicken muH ich, daß durch Ubereinstiinnieinh' Zeuiren.ntTssaprcn crwie.=;en 
zu Rcin seheint, daß die Mildchen von der Hesciiuldigten in roher Weise 
körperlich mißhandelt und zur Strafe m liaen Zimmern eingesperrt wurden, 
anfterdon wurden sie bei dem Verkaufe der BordeUkostttme, den die 
Beschuldigte besorgt hat, sowie beim Verkaufe verschiedener Toilettengegen- 
stände geradezu schamlos übervorteilt, bei der Ahreelmung mit der -Madame*^ 
rej?ultierte für si<' -^t^-ts eine neue Schuldenlast, so daß diese Personen außer 
der Beherbergung und des Essens (welches bei der Abrechnung stark berück- 
nclitigt wurde),' von der Austtbung ihres Berufesso gut wie keinen materidlen 
Vorteil hatten. 

Die Briefe haben folgenden Wortlaut: 

I 

Magdeburg 30./S. 07. 

Uiro Wohlgeboren! 

Liebe Hadam! Ihr liebes Schreiben von gestern dankend erlialten^ 
wie lieb von Ihnen — T^eisep-eld liätte ich wohl, doeli wenn ich fahren 
will — muß ich von demselben meine Miete uoeh bezaleu, außerdem 
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nodi Kleinigkeiten. Da würde das wohl nicht hinreichen mehr, da ich 
doch an die 50 Mark in unserem Gelde 26 Gulden von liier bis Reichen- 
berg brauche. Wenn Sie die Güte haben würden, mir Sümdien zu 
leihen! Wenn nicht, bitte nochmals um Adressen. Bitte mir sofort za 
teil werden za laasen, da idi midi mit meinem Gelde nieht lange mehr 
halten kann. — Gewiß würde ich mich auch wieder wohl fühlen bei 
Ihnen ! Es war doch so traulich hc] Ihnen ! So wie zu Hause. Tausend 
Grüße an Sie liebste Madam sowie Herrn Gemalil, Heini u. Marti erge- 
bene Lisi. J. 

Ist um eigenüidi recht hange bo gans aüdii m dieser Qrofisladt 

Ja wenn es hier ein so gutes Herz gäbe, wie Madam es haben. Wie 
freue ich mich, wieder mit Ihnen sprechen zu Icönnen. Nochmals 
grüßend Lisi. 

II 

Oe^rte Madam 

Ihre Karte habe ich erhalten, wenn Sie wüßten, wie ich mich 
geftrgert habe ich wollte Abends schon wieder zu Ihnen zurttck, Sie 

waren aber so solilecht und ließen mich unschuldig einsperren wo icli 
gar keine Gedanken hatte um am Strich zu gehen, das wahr von Urnen 
uiclit schön dahei kam ich uocli am Schupp >) ich wu icli noch mit 
kdnem PolisiBtai zu than hatte, noch kdne halbe Stande Strafe g^bt, 
den dies hatt Ihnen ein jeder fUr Obel gehabt. Wenn Sie wtti'dai beim 
Rathaus zu mir gekommen und hätten gesagt Elwira kommen Sie znriick, 
ich wäre mit Ihnen gefjanfi'cn und die H. hätte ich gehen lassen woliin 
Sie wollte und das liatte uiclit sein müBäeu. Ich aber werde alles ver- 
gessen und komme sehr gerne wieä&r zu ihnen and habe ich kehi Reise- 
geld. Sind ine deshalb so gut und schicken Sie mir 1 0 f 1 Telegraphiseh 
and ich komme sofort nach Erhalt dieses Geldes. 

Herzlichen Gruß und Käß 
Elwira B. 

bm bei den Eltern. 

Die Einvemehmungen der nroetitnierten ei^iaben gegenseitige Beschal- 
cUgnngra homosexoeller Handlungen, insbesondere wurde die Zeugin T. als 

„warme Schwester" bezeichnet; sie soll an den anderen Kolleginnen 
cunnilingnm perfieere. (Vergl. Krafft Ebing Psychopathia sex. Seite 282 
und 430} Bemerkenswert ist, daß die Bezeichnung „warme Schwerter*' in 
den Angen der von mir gehörten Dirnen als eine große Belddigung aufgefaßt 
worde; sie weinten bitter, angenseheinlich vor Zorn und Scham, wie ihnen 
eine solche Gesinnung zagemutet werden kann. 

Von Mediziualrat Dr. P. ^^äcke. 
4. 

Merkwürdige Erinnerungstäuschung. Von Dr. P. Näcke. Neulich 
erst habe idi einen hierher gehörigen Fall erzählt.^) Heute füge ich denn 
emen zweiton, noch merkwürdigeren Fall bd. Eine Dame, die ich seit 

2) D. h. Schub — zwangawoise Abschaffung. 
2} Dies Arehiv Bd. XXV, p. 371. 
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Jahren kenne, erzählte mir kttrslieh folgendee. Sie hat ^ne Stabe zn 

vermieten, annonciert aie und es stellt sich zur Besiclitigung ein Herr ein, 
der sicii X. nennt Der Dame fällt nicht nur der Name sofort auf, sondern 
äie erkennt auch den Herrn, den sie vor Jahren in Marieubad kennen ge- 
lernt hat Sie fragt ihn also, ob er nicht der Herr X. aet, der vor Jahran 
6 Wochen lang in Marienbad znr Kur alch aufgehalten hat Er leugnet 
das strikte; er sei überhaupt nie dort gewesen I Auf wessen Seite 
liegt nun die Erinneninf^^tänschungV Die Dame kenne ich als eino hoch- 
intelligente und gedächtnisstarke Person. Es wäre abei* iiomerhin niöglidi, 
daß aie nach eo langer ^eit des Namena X. doch nidit mehr ganz genau 
lieh erinnerte, wohl abea* der Person, und ihr dann deren Name mit X. 
identisch erschienen sei. Oder aber der umgekehrte Fall. Sie hatte sich 
genau den Namen X. gemerkt und dazu eine Person, die d(*m X. nur 
ähniicth war. Oder: Name und Person waren nur ähnlich mit der vorge- 
stellten Person, Im Gedflohtnts aber identiflziert. Daß weder der Name 
noch die Person irgendwelche Ähnlichkeit mit dem Vorgestellten haben 
sollten, ist wohl auszuschlielien. Ist es dagegen auf der anderen Seite 
wohl denkbar, daß X., wenn er sonst geistig völlig nonnal ist und speziell 
niclit am (ledäclitnisse gelitten bat, völlig es vergessen konnte, daü er 6 
Woehen lang und dazu noch znr Kur in Marienbad nch aufgehalten hat? 
Wer viel gesehen und gereist, wie idi z. B., kann leicht das eine oder 
andere vergessen. Ich weiß z. B. Öfters niclit, ob icli an diesem oder 
jenem Orte einmal gewesen bin oder glaube andemseits einmal eine Stadt 
besucht zu haben, wo ich nicht war. Auch ist es mir oft unmöglich zu 
bestimmen, wann und wo idi dnen Ort sah d. h. auf welcher Tour. 
Ebenso ist es mir passiert daß, als ich nach viden Jahren «ne interessante 
Stadt, z. B. Bologna, wiedersali, mir alles so -^ut wie neu und fremd 
erschien. Hier handelt es sich aber immer nur um kurze Eindrücke, die 
im I^uf der Zeiten leicht vergessen oder verfälscht etc. wei'den können. 
Aber einen Aufenthalt von 6 Wochen und noch dazu der Kur halber ein- 
fach zu vergessen, das dBrfte bei normalem Gedächtnisse wohl kaum vor- 
kommen und so mochte ich eher glauben, daß die Dame sich inte, als 
der Henr X. 



5. • 

Merkwürdiger Fall von Identitätstänsehnng. Von Dr. 

P. Näcke. Tu den . Dresdner Xaoliricliten'' vom HO. Se|)t. 1007 liest man 
folgendes: „Unter falschem Namen beerdigt wurde ki!r:'!i'!i in (»schütz 
eine Frau, die von der Kleinbahn Oschatz — Mügeln übertuiiren und ge- 
tötet worden war. Man glaubte, m ihr ane verehelichte Anna Riehter zu 
erkennen, die früher in Oschatz, jetzt bei Meißen wohnhaft, sieli öfters in 
der Gegend aufhielt. Da ji(»lizeiliclie Erkundijj^ungen erfolglos blieben und 
die Ähnliehkeit der Verunglückten mit der Frau Anna Richter eine so 
große war, daß ein Irrtum ausgeeddossen erschien, wurde die Verstorbene 
als Anna Riehter beerdigt. Ein stehengebliebener Korb sollte dann auf 
eine andere Spur führen. Im Geschäfte des Kaufmanns B. in Oschatz 
war, ohne daß diesem davon Mitteilung! f^omaclit, ein Korb eingestellt 
worden. Als der Polizei jetzt von dem Ladeninliabor zufällii:' davon Mit- 
teilung gemaclit wurde, ergaben angestellte Ermitllungcü, daß der Kurb. 
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in (lern sich Wäsche und Kleider befanden, einer Frau Mocns uns Klritv 
forst gehöre, und die im Beisein von Kindern der Frau Me^ns orfok-^to 
Ausgrabung führte zur Ideatifiziening der Toten^ während irau Auiui 
Riehter Tanniitlioh noch frOhlieih nnd guter Dinge ist Daß das Ver- 
schwinden der Frau MecnB ei«t so spät bemerkt iet» ia^ daran, daß die 
Verunglückte ihre Wolmim;» mit der ihren Kindern mitgeteilten Absicht 
verlassen hatte, lioi ihrer verheirateten Tochter in Merkwitz beim Kartoffel- 
ausnehmeu zu helfen. Sie hat dann vorher in Zschöllau uodi eine Miet- 
angelegenheit eriedigen wollen nnd ist anf äem Rflckwege vemnglfiekt'^ 
Der Fall ist jedenfalls nicht ohne Intereiee und sehr wahrseheinluA in 
seiner Art waüg dastehend. 



6. 

Merkwttrdige Gesten eines Idioten. Von Dr. P. Nicke. 

Einer unserer Kranken, M., geb. 18S7, angeblich nicht belastet, blödsinnig 
seit der Geburt und von frühester Zeit in ppileptiseh. körperlieli scliwach 
entwickelt, nieiit l>ililun'_'-sf:ihifr. spricht nicht, grunzt nur üikI äuliert bloß 
einzelne kaum verüioiidialie gestammelte Worte, versieht aber Auf- 
forderungen im allgemeinen nnd beteiligte äeb andi an Holzhacken etc. 
Er r 1 -ht gar keinen so dummen Eindruck und z. B. anf die Frage, 
ob er Heimweh lialie, nickte er und bradite etwas vor, was offenltar 
„Mutter'^ bedeuten sollte. Er leidet an cerebraler Kiiukrläliniung, die 
offenbar auch den Geistesrflckstand etc. bewirkte. Öfters Verstimmungen 
nnd Wido'haarigkeit; als man ihm letztre einmal vorwarf, wies er anf den 
Kopf. Nun passierte in letzter Zeit folgendes: Er hatte von seiner Mutter 
ein Paket erwartet; statt dessen kam ein Brief an, was ihn schon ärgerte, 
noch melir al)er als er horte, daß darin stand, seine Schwester amtisiere 
sich sehr zu Hause und gehe viel zu laoze. Er erzählte das dem Arzte, 
indem er ihm mimisdi das Tanzen vormachte. S^en Äi^er aber beknndete 
er dadurch, daB er darauf durch Clesten darstellte, wie sie sich hinlege, koitieren 
lasse (dureil die bekannte Beweprnnfr mit beiden Händen) und dann gravid 
werden würde. Er lachte dazu iHHinisch, indem er die bekannte Geste, 
das Keiben des rechten Zeigefingers auf dem Unken als Ausdruck der 
Schadenfreude machte. Dieser Fall ist in mehrfacher Hinsicht lehrreicfa. 
Wir' sehen zunächst, daß selbst bei so gut wie mangelnder Sprache der 
Verstand ikkIi einigermaßen erhalten sein kann, hier sogar trotzdem seit 
Jugend Epilepsie besteht. Auf alle Fälle ist der Kranke trotz allen An- 
scheins nicht zu den tief Blödsinnigen zu rechneu. Er versteht sogar 
das Wort „Heimweh^ nnd bringt aeine Schadenfreude drastisch, aber sach- 
gemäß zum Ausdruck. MokwUrdig ist ferner, wie er in den sexuellen 
Dingen wold hewandert zn sein scheint und das wirft ein Licht auf das 
Milieu in dem er peleht hat. Außerdem selien wir, wie so oft, einen 
Unterschied zwischen Intellekt und 6pracheutwickluug. Wäi'e letztere heöser 
gewesen, so wire Fat. wenigstens bildnngsflhig geworden und hätte sogar 
vielldeht ein einfaches Handw^k erlom^ können. 



7. 

Nimmt die menschliche Grausamkeit zu oder ab? Von 
Dr. P. Nftcke. Wiederholt habe ich die Meinung ansgeaprodieni daß 
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troti fortsdireitender Kaltur 68 «dir fraglidi wftre, ob wirkfieh der Meoaeh 

besser würde. Es ist allerdings bekannt, daß Fast überall die scfawmi 

Verbrechen die Tendenz zeigen abztint'bmen, die jpicliten daf3^f!:en zu- 
nehmen, 80 daß scwar die Quantität der Verbrecher-I'byche gleicli bleibt, 
die Qualität aber eine andere wird, anscheinend eine bessere. Diese 
Tatsache unterliegt abo* doch verschiedenen ErkUningsweiBen und es fragt 
sich dann immer noch, ob Znnalime tonet niederträciitigen Gesinnung, wie 
sie sich in Ziinfifimf von Wucher, Betrug etc. kiindjribt, wirklich hpscf>r 
ist als eine Neigung zu Gewalt, dio soliließlich lange nicht so sehr sclijulet. 
Wie dem aber auch sei, neu war luir zu lesen, daß hie und da die grau- 
samen Triebe zunehmen sollen. So lese ich ht dnem Feoiileton der 
^^Mfindiner Neuesten Nachrichten'^ vom 7. August unter der Spitz> 

marke: „Die am( ril::ir>i *")ie T.\ nchjustiz nimmt stets grausamere Formen 
an" fn!j::fndeR. In eun.in Städtchen des vStantes Maryland hatte, so be- 
richten amerii^anische Zeitungen, ein Neger eiueu l'uiizisteu meucliliugs 
ermordet Der Mob ergriff ihn and sehlug solange mit 8t0eken| Flnsten 
und Ffißen anf ihn los, daß er als formlose Hasse tot dalag. Damnf ver- 
scharrte t^\;mi ihn, um am nächsten Tage ihn auszuschaiTen. an einen Pfahl 
zu hängen und ihn mit Revo Iverkngeln zu durchlöchern und zu zerfetzen; 
schließlicli verbrannte man iiin aut einem Holzstoße. Gewiß ist die Tötung 
des Negers eine grausame, aber kaum mehr als sonst Qblich, ja ich las 
nodi von ganz andern Grausamkeiten. Neu dagegen war mir die Ans> 
grabung und Schändung des L<!ichnams. Ich sagte schon friilier, daß 
gerade im Süden Nordamerikas der JLisi^enhaß sehr groß ist (man bedenke 
nur die neueren Vorkommnisse mit den Japanern in Californien : j uud daß 
andererseits die blutige und eexnelle KriminaliHlt dw Neger eine größere ist 
als die der Weißen. leli sehe also keine Zunahme der Grausamkeit im 
Lyti( h\ ei fahren und muß foiglidi eine solche fiberhanpt bis auf weiteres 
in Frage stellen. 

8. 

Kannibalismus während der Kreuzzüge. Von Dr. I\ Xlicke. 
Elna der iuterossau testen Probleme der KuUurgescbicbte bleibt das nadi 
dem Uraprunge der Menschenfresserei. Soviel ist jetst sieher, daß deisdbe 
ein versdiiedener ist, verschieden auch nach den Orten und Zeiten. Wir 

sind gewöhnt den Kannibalismus bloß bei den Wilden zu suchen und doch 
lesen wir mieli heute noch nicht selten, daß Europäer unter besonderen 
Umständen sich desselben seliuldig machen und zwar besonders bei 8cliiff- 
brücbigen, wenn ein paar Gerettete sich lange im Boote auf der See 
herumtreiben und zur Stillung des xdirenden Hungers einen durch das 
Ix)8 getroffenen Gefährten schlachten und aufessen. Regelmäßig kommen 
die Überlebenden in I^itersuchnng und fa.'^t ebenso regelmäßig werden sie 
freigesprochen und &m, glaube ich, mit Keclit, da scliließlich die höcliste 
Not der Sclbsterbaltung die Gebote der Humanität brechen kann. Wenig 
bekannt ist es aber wohl, daß auch wahrend der Krensittge kannibalische 
Akte vorgenommen wurden und zwar gar nicht so selten. Nach W. 
Ireland') erzählt Anna Gomnena, daß als das 1. Kreuzlieer unter Peter 

1) W. Ireland: On the Psychology of the Crqaades. The Journal of Mental 

Science. April 1907, p. :V22 ss. Speziell p. 324. 

AichiT lüi KiiimiuUantbn>}»olQi{ie. 29. Bd. 7 
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von Amiens in Kleinasien einbrach, man unter andern Sclieußlichkeiten 
SäuglinfTc zo!)!;i('kte, mit liölzornen SpieUen durchhohrte und röstete. Ihis 
kommt wolil allei-dings mehr auf liechnuni; der Lumpen und Vagabunden, 
die dem H«ero folgten und fat hier gevitt nur «n Akt sdieußlidiBter 
Gnunamkeity glaube ich. Dagegen berichtet der Abt Guibert, daß xu 
Zeiten großer Not das Heer gezwungen war, das Fleisch von Sarazenen 
zu verzcliren. Desgleiclien erzählt der Kreuzfahrer l'aoul de Caen, daß 
man, um den Hunger zu stillen, junge. Heiden gekuciit, Kinder aufge- 
spießt, geröstet nnd gegessen habe. Bei einer Belagerang hatte man so- 
gar Leläen von Samenen verzehrt, die bereits zwei Wochen in den 
Stadtgräben lagen! Und das wiederholte sich vor Antioehia. Sogar 
Peter von Aminis snll d i-'n ireraten haben, wie es in alten französischen 
Balladen zu lesen ist. W ledur war es aber das mitgezogene Lumpen volk, 
das so den Hunger sUUte. Wir hätten also hier den Selbsterhaltnng^trieb 
als UrBaehe. Ireland teilt nicht mit, ob auch dn anderes Motiv, ein 
abergllubisclif.s, noch roltepielte, das damals sehr en vogue war, sogar 
auch nodi jt t t in weniger zivilisierten (legenden, he\ V(>rbicoliiMi de. in 
Anwendung kumnit. Ich meine nämlich das Essen gewisser Kürperteile, 
b^nders des Herzens, um damit den Mut und gevnsse Gharaktereigen- 
sdiaften (des Feindes meist), welche man sidi hi^ Idealisiert dachte, sich dn- 
zuverleiben. Das könnte bei den Kreuzfahrern wohl hier und da stat^;efttnden 
haben und die Sage vom armen Heinrich legt uns dies ja nahe genng. 



9. 

Beiträge xnr Kundensprachc im Königreich Sachsen. 
Von Dr. V. Näcke. Es ist bekannt. (ImH (\iib Itotwelsch der Verbrecher 
und Vagabunden nicht nur nach Art, sondern auch nach Zeit Verschieden- 
heiten aufweist, die zu kennen siclier nicht ohne praktisches Interesse ist. 
Aber aneh «n großes theoretisches, psydiologisdies nnd philologisches. 
Wenn jode Sprache überhaupt, als ein organisches Wesen, nie in sich ab- 
geschlossen, sondern in steter Entwickelung be^rriffen ist, so sehen wir dies 
nocli schneller und prägnanter beim Rotwelsch und die Durchdringung mit 
fremden Elementen ist hier eine noch viel reichlichere als dort. 

In der „Ldpziger Zdtnng* vom 13. Juli 1907 lesen wir nun folgende 
Bdtrftge zur Kundensprache, die wir wörtlich hierhersetzen: 

„Sächsische Volkswörter. Die Knn'lenspniclio liol>t besonders 
Hauptwörter auf er, wie Blaser = Mütze, Hupper = Floh, Hucker 

Abort, Krietscher = Sänger (vgl. kreischen), lücclier = Nas^ 
Schmecker m> Hnnd, Fitzer = Haar, Gucker = Brille (vgl. Opern- 
gucker), I\uiker = Licht (dazu funkem = brennen), Gatzer = Eier (zu 
gackern, cftt/en), Knacker = einer, der nnf der Bank schläft (in der 
Koehemsprache = Wald). (Solche an deutsche Wurt^^tämme angeschlossene 
Bildungen liebt auch die Volksspraclie. Das liotsvelsch dagegen weist 
viele aus dem Hebräischen entlehnte Wörter auf, von denen bei ans wdt 
weniger im allgemeinen (iebrauch sind als in anderen dentsclion Mundarten. 
Am bekanntesten ist. aViL-^eschrn von allgemein verbreiteten Wörtern, wie 
pleite, jüd. pleite, ph"t<' maclien, .seluvfel, aus hcbr. sch ifäl, niedrig, tief, 
gering geachtet, und koscher- von kiiwcher (so schon im Mittelalter) == 
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ridittg erlaubt — Koffer mm Bauer* vom rabbiniaehen kaphri = Dorfbe- 
wohner, bäuriscli-tölpisclier Mensch, währciul dem Kaff = Dorf, elende 
Hütte, hcbr. kaphor = Dorf ontsprtcht. Die Meschbokc, die wir nns dort 
seßhaft üenl^en, ist im jüdischen mischpöche Familie ohne herabsetzende 
Bedeutong) wÄreod die alte Schickse schon im jüdischen sdiikz&h Ghmten- 
mfiddtoi, eigentiieh ein Oegenitand des Abecheus ist, da es ans dem hebr. 
schekez = Abscheu gebililet wurde. Wenn dieses Wort auch die Be- 
deutung Christenknabe, Bursclio hat, so hat sich der Abscheu ganz ver- 
loren in den (Meißen-LonniiatÄScher) Schecks oder Schäks = Liebhaber 
oder Schatz eines Mädchens, während in Thüringen der Scheeks edn lumpiger 
Gesell ist Dem jfidisehen scfatüth verdanken wir den Stufi «>» Spaß, 
Poae^ Narrheit, sowie das Zeitwort stassen » Unstnn reden; aus der 
Gegend von Coldit?: wird die Wondung Scliabasch mnchen mit jemand 
=" Unsinn treiben bericlitet, die sich allerdingü mit dem jüdischen Grund- 
worte für Stuß, schatach =^ unsinnig, nicht deckt, vielleicht vermittdt die 
um Oidiatz gebiftndilicbe Wendang: Alle vier Wochen madit er emal 
Sdiawiß — = er trinkt tagelang ununterbroclien, eine Ableitung von schabbes 
= Sabbat. Andi für den Begriff der Trunkenheit liat das Jüdische Bei- 
träge geliefert mit schickern aus schikker und molum aus jüd. molc « 
voll, vom hebr. mal^ (mala) füllen, voll sein. Überall m Sachsen wird 
aueh mesehngge = verdreht, aber aaeh mttde, kaput gebran^t^ es ent- 
stammt dem hebr. mschugah = Irrtum. Eine seltsame Bedeutungsent- 
wickluni!: hat Massel, das chaldäische massal = Stern, Glück in Verbindung 
mit dem doutseheu Worte si liHmm durchgemacht. Schlammassel ist eigent- 
lich soviel wie Unglück, l'ech, da man aber dabei an Schlamm und Ma^ 
denken mag, hoSt die ganze 8ehlammaB8e(!) soviel wie der ganxe Plander, 
aOes; Schlammasser ist (um Würzen) ein Vagabund oder (im Gebirge) 
ein glückhcher Spieler, viel Schlamraassel iii:rr]!en heißt fiii Leip/.ig) viel 
schwatzen, auch M;issel ist außer in dem c^iiuic von Glück in dem von 
Gescliwätz verbreitet und davon das Zeilwort massein oder massern =• 
(unnötig) viel reden, aueh sanken. Die Bedeutung Gerede hat andi der 
Madabrich, der von dem jüd. medibbern = reden abgeleitet ist. Noch ver- 
breiteter ist sebransen = schwatzen mit der Nebenbedeutung des Schmcichle- 
risclien, also nach dem Munde reden, ja beti-ügen; der Schmuser ist nicht 
uui- ein Schmeichler, sondern ein beim Pferdebandul uuentbehrlichei*, äußerst 
zungenfertiger Kaufsvermittler. Das Grundwort dazu ist hebr. schemnoth 
— Neuigkeiten, schmus = Gerede. Dazu gesellt sieh auch der Schmu 
= durch Scblaulieit erlangter Ge^\inr^, Nebengewinn, sowie die Wendung 
Schmu machen = betrügen. 80 mancher aber ist kapores = verloren, 
eigentlich als Sühneopler, Kappöreth (vorzeitigem) Verderben geweilit. 
Aueh der beun Schladhten des Opfere tätige Kataew ist in Saehsen als 
Kataoff oder Katzuff Fleischer bis ins Gebirge bekannt. 



10. 

PrSmonitorischer Traum. Von Dr. P. Nfteke. Auf einem un* 

vollendet gebliebonen Bilde Segantinis sieht man einen Sarg in einer 
Alpenlandschaft hinausgetragen. Ein Freund schrieb mir nun dazu: ..Der 
Künstler soll den Traum (daß er es nämlich wär^ der hinausgetragen 
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würde; Näcke) während der Arbeit, als er nur kurze Zeit dai'über ein- 
geschlafen war, gehabt haben und der Tod (an Lungenentzttndung; Näcke) 
ist schon einige Tage oder Wochen nacli diesem Vorgange eiugetretea. 
Offsntiar hatte er bereits ein geschwächtes KerveoBystem, vieUeieht aäma 
«anm Krankhdtskeiiii, der sieh dann diundi jenen Wetteavtorz aof dem 
Schaf berge zur tödliclica Krankheit entwickelte'*. Ist ein solcher Todes- 
tranni wirkücli einige Tage — bei einigen Wochen ist die Sachfi (laj^egen 
wohi &o gut wie ausgeschlossen! — dem Tode vorangegangen, ao würde 
■ehr wahrscheinlich hier ein sog. prämonitorischer Traum vorliegen, der 
der Kritik euugemiaBen Staad halten kann, da die meisten Fälle von 
sog. Krankheits- oder Todesahnongen eben nur reiner Znfall sind oder sich 
andern erklären lassen. Vascliidn in Paris hat vor einigen Jahren nur 
einige wenige solcher Träume zusammenstellen können, die wirklich einen 
Zusammenhang von Traum und schwerer Krankheit sehr wahrscheinlich 
machen. Es läßt sich ziemlich leitet v<Mr8teilen, daS irgend eine Krankheit^ 
die z. B. im Halse oder in den Lungen zu konstatieren is^ schon einige 
Zeit vorher Störungen im Kreislaufe, lie^nniiende Entzündungen etc. sfit^ta, 
die wir aber mit unseren jetzigen Olittelu noch nicht erkennen können. 
Dann aber muß man die MögUdikeit zugeben, daß schon diese geringen 
Vertaderongai sich durch sdiwere Trlume aller Art, von eigener £r- 
kiankung oder Tod, kund geben können. Dieser Fall scheint bei Segantini 
vorzuliegen. Auffallend wäiv »s mir, daß es sich liier nicht um einen 
Nacitt-, sondern offen Liai um emen Tagtraum hand<^]tp, da er bei seiner 
Haierei eingeschlafen war. Ein solclier Fall ist mir Hpezieil bisher noch 
nicht bdcannt geworden^ er verdient dah«r doppeltes Interesse. 



Besprechnngen. 



1. 

Georg Maas, Bibliothekar im Reichsmilitärgericht und Juris- 
prudentia Germaniae 1906. Bibliographie der Deutschen 
Gesetzgebung und Beehtswissenschaft Berlin, 1907. 
W. Moeser. 

In neuer Form und vortrefflicher Anordnung erBchfenen. Die anßeiv 
ordentlieii imlliovolle Arbeit ist bekanntlich ein unentbehrliches Werkzeug 
für jeden wissenschaftlich arbeitenden .Inristen, sie ist aber auch gelegentlich 
bei praktiselien Arbeiten von unscliätz barem Wert. Das Bucli muß dankbar 
aufgenommen werden. Der VerfasMa* spricht d^ Wunsdi ans, dafi die 
gesamten diesfllligen Kundgebungen zur bibliographischen Berichterstattung 
in einem zu errichtenden Staatsinstitute vereinigt werden sollen. Dies wSre 
mit Freuden zu begiMlßen ; es wäre nur zn wünschen, dalJ sich daran 
auch die Regierungen Österreichs und der Öciiweiz beteiligen sollten. 

H. Groß. 



2, 

Georg Baumert, M. Dennstodt und F. Voigtländer „Lehrbuch 
der gerichtl. Chemie''. I. Bd. Braunsehweig, F. Vieweg 
und Sohn. 2. Aufl. 

Dieses schöne Buch ist selbstverständlich uiclit in erster Linie für den 
Juristen beetimmb Wer aber erwigt, wie die geriehtiiche Chemie täglich 
wichtiger wird, was sie immer wi^er Neues bringt, wie sehr aber der 
Kriminalist ihre Hilfe nur ausnützen kann, wenn er von ihren r><'istnTi;j;^on, 
obgleich nur ungefähr Kenntnis hat, wer dios einsifht, wird diuin zu^t»lion, 
daß sich aucli der Jurist über moderne gerichtl. Chemie orientieren muß. 
Hfwsn ist das angezeigte Buch ganz besonders geeignet, da eine irmfigUehe 
Etnldtnng allgemem^ für jedermann verständliclie Aufschlüsse gibt und da 
die Einteilung des Stoffes so klar nnd einfach ist, daß der Jurist auch im 
besonderen FmII«' nacli^^cljlagen und aiclt £Qr diesen untericliten kann. Das 
Buch sei besteiiä empfohlen. U. Groß. 
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3. 

Hermann Sfahr: Die Rassenfrage im antiken Aegypten mit 
71 Aufnuliinen von M ii mienk öpf en aud Schftdeln. Berlin- 
Leipzig 1907. Brauti us'scher Verlag. 

l>iü Frage nach den Verbrcchersehüdeln bildet, trotz Lombroso, ein 
widitigeB Gebiet der Kriminataiithropolügie, und warn iüch der Verfasser 
dieses prächtig ausgestatteten Buches auch nicht mit antiken Verbrechern 
befassen konnte, und wenn die Untereuehung von Verbreclierschädeln auch 
Sache des Arztes ist, so interessieren die da geleisteten Arbeiten docli auch 
lebhaft den Juristen. Wir verfolgen in einem streng wissensciiaftlichen 
Bndiei die Metbode, vergleichen die Bi^bniase nnd Icfinn«! nna dann doeh 
lichter den Wert dessen vorstellen, was uns über VerbrediersdiSdd gesagt 
wird. Ein Studieren dieser Arbeit ist ancb ffir ans belehrend. 

H. Grofi. 



4. 

P. iiaiiii „Die Probleme der Hysterie und die Offenbarungen 
der heiligen Therese". Übersetzt von Panl Prima. 
Leipzig 1906. Julias Zettler. 

Vielleicht keine Form der Geisteskrankheiten bietet dem Kriminalisten 
80 viel Schwierigkeiten und Anlaß zu Irrungen, wie die Hysterie, und des- 
halb ist jede Rehandhirig dieses Themas, komme sie von welcher Seite 
immer, für den Kriiuiiialisteu wichtig und lehrreich. 

Die Arbeit des getehrten Jesoitenpaters gelangt zn dem Sehlnase: die 
heili^'e Therese war in Bezug auf den Organismus hysterisdi, in Hinblick 
auf öm Geist aber nicht! H. Groß. 



5. 

Simulation. Gesammelte Aufsätze von den Dozenten Dr. 
Schmeichler, Baimann, Hammerschlag, Erber nnd Bek. 

Berausg. von der Ued. der „Wiener Medizin. Wochen* 

Schrift*. Wien 1907. M. Perles. 
Allerdings ist es nur Sache des Arzt&s, Simulation zu l)Cjj:ntacliten und 
zu untersuchen, aber in ereter Linie ist es der UH, der mit Simulanten 
zusammenstößt und einerseits wissen mn£, ob und wann er dai Arzt fragen 
soll, nnd andersdts hftufig auch ohne ärztlichen Bedatand sksh zn helfen 
wissen muß. Es sind deshalb die Aufsätze dieses Buches Ober Simulation 
und Übertreiben nervöser Stt)riiiij:,'t;n, Ohrenerkrankungen, Geistesstörungen 
etc. für den UR fast unentbehrlich, keiner wird es bereuen, wenn er sie 
gelesen hat. U. Groß. 



6. 

Panl Hirsch: ^Verbrechen und Prostitntion als soziale 
Krankheitser^eheinungen^. Berlin, Bnchhdig. «Vor- 
wärts" 190 7. Aufl. 
Verf. stellt die zu dieser Frage gemachten Äußerungen, Ansichten und 

Vorschläge ganz gut populär zusammen. Ob eine solche Populai-isierung 
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der aehwierigsten und heikelsten Fra^n nöti^ ist, ma^ etmieo ssweifelhaft 
sein, wie die Annahm^ daß nur der kupitali^^iuus an allem Elende Schuld 
ist und dnfJ der sozialistisclie Zukunftsstaat Verbieclun und Trostitution zu 
Ausnaliniserkraukun^en madien wird. Aucli in die^ieui utopischen Staate 
wcrdcu die Leute arbeiten müssen, uud viele von ihnen werden sidi auch 
noch lieber zum Verbreehen und zur ProBÜtution wendm, als das «Bischen'* 
dann noch nöii Arbeit leisten. Daß d:is Elend und dio Armut wichtige 
Gründe von Verbrechen und Prostitution sind^ haben wir sihon uowuQt. 

H. Groß. 



7. 

Emil Rasniussen: Jesus, eine vergleichende psycho-patho- 

lojjische Studie. Übertragen und herausgegeben von 
Arthur Uo t h c n I) urg. Leipzig, Jul. Zeitler, 1905. 

Wenu auf dieses merkwQrdijre ISuch mit einigen Worten hingewiesen 
wird, 80 geschieht dies wegen des liiieresseÄ, welches die Beweisfülu'ungcn 
des Verf. erwecken mflssen. Wir KriminaBsten haben so viel mit Erklärungen 
und Auslegungen zu tun, daß « s iuuna: unsere Aufnierksamkdt eiTCgen 
muß, wenn andere ähnliche Arbeit v» n irliten A'^erf. konstruiert zuerst eine 
eigentümliche Geisteskrankheit: die der rroplieten. und an der hai»e Jesus 
auch gelitten. Um das beweisen zu können, bringt er die scliwierigsten 
Auslegungen Aber die Worte Christi und die Tatsachen seines Lebens. — 

H. Groß. 



8. 

Dr. phil. Johannes .laei^MT: H e eh t sb ti eh und K ee h t s a u s i^l ei ch 
in der Ö traf j unti/.. Studien zu Keformfrageu in der 
Kriminologie. Leipzig 1907. DOrffling und Franke. 

Das von voraehmer Qesinnung und diristiiehem Ödste im besten ginne 
des Wortes getragene Buch de^ bekannten Straf hauspfarrers legt das Sdiwer- 

gewiclit aller unserer Keforrabestrebungen auf den Straf\ ollzug; die Ver^'eltung 
zu üben sei Sache Gottes, wir können nur die Gesellschaft vor V erbrechern 
schützen und dieser Schutz liege voruehmlich in dem Bestreben, die der 
Freibtit Beraubten xn bessern. — H. Groß. 



9. 

0. H. Michel in Monden: i,Dic Zen srnisf ähigkri t der Kinder 
vor Gericht''. Ein Beitrag zur Aussagepsychoiogie. 
'(Pädagog. Magazin, 312. Heft) Langensalza 1907. H. Beyer 
und SGhne. 

Verf. sucht, mitunter leider mit Hilfe wenig verlttßlicher Zeitungs- 
berichte, darzutun, daH den Aussagen der Kinder wenig Glauben beizumessen 

ist — Phantasie. !\lnnL^el an Erfahrmiir. Suggestion, Nachiriebitrkeit und 
ähnliche Momente tun das Ihre, um das vom Kinde wahrgenommene unrichtig 
wiedergeben xu lassen. Darin hat Yetf. sidierlich recht — ich glaube nur 
daß er au wenig berOcksichtigt, wie es diesfalls mit den Erwachsenen steht, 
ihre Aussagen sind im gridien und g.anzcn auch nicht besser. Dies nach- 
zuweisen habe ich midi seit ungefälir l'/x Jahrzelmten (Handbuch fflr 
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VnteraucfanngBrieliter, Kriminulpsycliologie und dieses Areliiv) bemülit, auch 
schon hange eher, als die sogen. „Aussagepsydiologie'^ begonnen hat; idi 
gbiabe, alle modernen Kriminalisten geben mir diesfalls reclit H. Groß. 



10. 

Dr. Emil Uaimann „Die BeliancUuug unil Unterbringung des 
geistig Minderwertigen*' (Sop. ans dem Jahrb. f. Psych, 
und NeuroL XXVIIL Bd.). Leipzig nnd Wien t907. 

A. Deutif'ko. 

Verf. spricht sich für die Zwisehenaustalten aus, in -wolclie die Zwischen- 
form - - gesunde, psychopathisch mindor\\ t rti^e (ieistcskr.uike — unter- 
zuljiiiigen wären, zum Zweke der Intcrniermig, Kepression, Sti-afe, je nacli 
ihrem Wesen. 

Theoretisch hat Verf. zweifelsohne Redit, aber praktiscli wtlrde es 
unabsf'lih.uc Seliwicriirkoiton ;reh(»n. Verf. sn-rt solhst, die Grenze fällt 
zwischen (icsniiik' iiml Minderw i rti^r, dieso und die G cinteskrauken 
gehören zujjaunuen; später verlangt \'erl. aber wieder, die Internierung 
in der Zwisdienanstait mflsse durch den Riditer mit Urteil ausgesproehw 
werden — hiernach f;ehört der Minderwertige einciseits zu den Kianknn, 
er wird .aber anderseits jiiiistiscli wie ein Gesunder behandelt. Mir i r Wider- 
spruch fällt niilit dem ^'elf. zur I>ast, er liegt in der Natur der 8ache. 
Denn: wo sind diese Anstalten anzubringen? bei den Irrenhäusern '? bei 
den Gefängnissen? selbetfindig? und namentlich: wo bekommen wu* das 
Anfsichtspersonal her, welclies die unabsehbar sctiwierige Aufgabe zu l(")sen 
A'crsrelit. individnalisioren«! /u Inteinieren, ZU reprimiereo und zu stiafonV Und 
woher das nötige viele üeldV Ii. Groß. 



11. 

R. Malier; 8exnalbiologie etc. Berlm» Marens, 19U7, 393 S. 6 Mk. 

Ein ganz ausgezeichnetes Buch, das wahrhaft eine Lücke ausfüllt. So 
eingehend und Uborsielitlicli sind \\ir über die sexualbiologischen Vorgänge 
— die patholoü-ischen werden meist nur gestreift — bislior niclit untcr- 
riclitet worden. Der Wert wird erhöiit durch Vergleichung tlieser Prozesse 
an Mensch und Tier. Sdion die Übersicht der Kapitel wgibt das weite 
Fdd der belinndclten Fragen. Behandelt werden der Geschlechtstrieb, 
ungewöhnliche Äußerungen desselbt n l»ei Tieren, Ge.seldechtsreife, Brunst 
und Menstruation, Geschlechtszellen und stoffe, die sekundären (ieschleelits- 
merkniale, das Verhältnis von Milchdrüsen zu den Geschlechtsorganen, die 
Folgen der Kastration, gesdilechtlidie Mischforraen, Mannweibüdikat nnd 
W^eibniännlichkeit bei den Vögeln, (^eschleelit und Entartung, Fruchtbar- 
keit, Geschlcclit und Kraidclieit, Tele.LiDnle, die geschleehtliclie Znchtwahi und 
endlich die HescliaJTenheit dei- Narld<(»mnien. Bei dem nn^iclieinen Materiale 
ist es natürlich selbst verstand lieh^ daß man hier und da anderer Meinung 
sein kann als Verf., doch wird man dem meisten sicher zustimmen. & 
gibt auch beim^Mensdien echte Zwitter, d. h. mit Hoden und Eierstock; 
die Tel^nie ist bis jetzt niclit bewiesen, wäre aber nicht anmöglich. £in 
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„Venebeo* tot nninSgUch, dagep^en glaubt Verf. an Vererbung ervorbener 

Zustände, was Ref. bisher nicht einwandafrei bewiesen zu sein schdnt. 
Mit Recht verhält Verf. sich skeptisch gegen die üblen Fol^^on der Zeugung 
im Kauschzustande, mit Recht leugnet er einen _ästhetisclieu Sinn'" bei Vögeln 
etc. und die Tänze und das Hochzeitskleid dienen nur zur geschlechtUclien 
Erregung des Weibehens und indirekt zu der des Männchens. Eei* geht 
noch weiter und sieht in ihnen nur Folgen von sexueller Erregung. In 
der Psychologie der Tiere ist Verf. vorsichtig, scheint dem Ref. aber doeli 
noch 7A\ sehr zu anthropomorpliisieren. Alles zusammengenommen ein vor- 
treffliches Rudil Leider fehlt ein Register, was bei dem reichen Inhalt 
doppelt anangQDehin auflUlt. 

Dr. P. Näeke. 



12. 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. 1. Bd. 4 H. 
Halle, Marhoid 1906, 3 Mk. 
Von diesem gleichfalb Interessanten Hefte hebe ich hier nnr 2 Arbeiten 
hervor. Zunächst bespricht Laquer die Erziehung und w(ntere Vei^or* 
gung von Schwaclisinnigen. Leider haben wir noch zu wenig Hilfsschulen; 
Privatschulen gibt es für Vermögende. Besser ist es, Imbezille nicht mit 
Idioten zugleicli zu unterrichten (Vßef.). Das Schwierige ist aber die 
weitere Fürsorge naeh dem Schulunterrieht Sie sollen zur Arbdt erzogen 
werden. Das Fortkommen jetzt ist ein ziemlich trauriges. Am meisten 
verspricht noch eine Arbeitslehrkolonie zu leisten, für die Grohmann sehr 
hübsche Richtlinien i^ibt. Hier konnten sie aucli psychiatrisch am besten 
beobachtet werden und würde viel Unheil abgewendet. Sehr richtig wäre 
es, ne bd d« Ersatzkommlssbn anzumelden. Die meisten, aber nicht 
alle, sind vom MilitärdioBSt am besten auszuschließen. — Heinrieh Vogt 
behandelt sodann eine interessante und charakteristische, bei uns aber sehr 
seltene Form der Idiotie, die „mongoloide", die wie der Nntue bosa jct, durch 
Mongolenaussehen des Gesichtes (Sdilitzaugon), allerlei Luturtungäzeichen, 
Udnen Wuchs, Entwii&lnngshemmungen in Knochen, Zähnm ete. und 
unheilbaren Blödsinn ausgezeiclmet ist. Thyreoidin wirkt hier nidkt ^ie> 
zifisch, wie bei Kretinismus. Der BlödsinnR,u;rad kann verschieden sein 
und der Blödsinn selbst ist ein apatliiseher oder crethischer. (ienese und 
pathologische Anatomie smd noch im Dunkehi. Der ganze Zustand wird 
sehr gmiau gesehildert Dr. P. Nücke. 



13 

Sommer: Klinik für ])syc1iiäche und nerrOse Erankhdten. II Bd. 3. H. 

3 Mk. Halle 1907, Marhoid. 
Auch dies Heft enthält des Interessanten genug. Bouuiann zeigt, 
daß leider bis jetzt bez. der Assoziations- Versuche der Geisteskranken 
wenig herauskommt, sie fttr die Diagnose also fast unbrauchbar wnd, wenn 
auch Untenddede gegen Normale bestehen. Ausgezdchnet ist d. Aufsatz \ ou 
Dannemann Über Sittlichkeitsverbrechen, mit vielem Tatsachenmaterial. Er 
zeigt wieder, wie viele Geisteskranke u. Psyehnpathen darunter sind, doch 
auch viele Gesunde. Am häufigsten sind diese Delikte bei Imbezillen, wo 



106 



Beq^rechangen. 



das Milieu n. d. Alkohol auch o'me «rioß)' Holle spielen, dann bei Epileptikeni 
und boi „Epileptoidrn" Die Epili | til i r sind dip fipffilirlichstcn. Uämmerzu- 
stände mit sexueller Fiü buiif^ sind am liäufiprston l)ei der larviorten Epilepsie. 
Weiter kommen die Psycliopatbeo iu Frage, wo aber der unwidereteb- 
liehe Trieb immer erat nadisuweiBen iat (Sicher ist diese Unwideratehlidikeit 
viel seltner, als man annimmt. Ref.) Jeder Fall von senilem Delikte ist 
eigens zu tintersucben. Eingehend bespricht dann Verf. die Prophylaxe 
und ^ht sehr gute Ratschläge. Nicht jeder Fall kann psychiatriscli unter- 
suebt werden. Wohl aber, wo starke Heredität vorliegt, Kücklall oder 
Seninm und stets, wo Verdacht anf epileptische Veranfaigiing bestdit. Die 
Irrenanstalten etc. haben große Vorsidit bei Entlassung solcher Verbrecher 
zu üben, weniger ndwn dn, wo etwa der Alkoliol niitg-ewirkt hat. Endlich 
tritt Verfasser vernünftigerweise auch fftr Abschaffung des 4} 175 ein und 
verlangt, daü die Homosexuellen genau unter denselben iiedinguiigeu 2U 
bestrafen seien, wie die Heterosexuellen. Dr. F. N&okc. 



14. 

Bonhoeffer: Klinische Beitiäge zur Lehre Tond^DegenenHonspsychosen. 

Marbold, Halle. 1907, 55 S. 1,60 Mk. 

Neuerdings spricht man wenig von den Degenerationspsychosen. Verf. 
glaubt aber doch, daii solche vorkommen, die sich sonst nicht unterbringen 
laasra und hat unter 221 Personen der Brealauer Beobachtnngsstation ftlr 
geisteskranke Gefangene dann 12 Froz, (dnscbließlich von Hyrtsrie) gefan< 
den. Er hebt 3 Gruppen hernns, die er durch Krankengeschiditen 
illustriert: I., Fälle von einfacher Paranoia- Erkrankung. 2., solche mit 
Bildern, die dem Querulanten Wahnsinn sehr nahe stehen. 3., solche mit 
Labilität des PersOnliofakeitsbewtifitsdns, wie es den phantastisdien 
Schwindlern, den Originären, den Träumereien der Hysteriker etc. eig- 
net. Allen diesen 3 Gnippen gemeinsam ist d^r degenerative Zustand, 
die hereditUre Belastung und die Heilung der episodischen Psychosen, so- 
daß mau hier nicht von dementia praecox reden könnte, um so 
weniger als die sdiembare Stumpfheit kdnen VerblSdungsproiefl dar- 
tlUHtf sondern ein echtes Degenerationssymptom, ebenso das rane Nichts- 
tun und die LabiUtät des Fersönlichkeissbewunt?pins, was zu Größen- 
ideen, Einfclllen etc. führen kann. Die Auseinaudei-setzungen des Verf.'s 
sind, wie »tetä, geistreich, fein und originell, docli glaubt Kef. nicht, daß 
seine Krankengeschiditen trotzdem von anderen nicht untw die Robrikoi: 
dem. pi-aecox, Paranoia, moral inaaaity gebracht werden, wie denn auch manche 
der Kranken draußen eine ganz andere Diagnose erhielten. Man findet 
sieh hier eb»;ii noch auf sehr s ch wa n k p n d ein Boden bez. der 
Klaasifikation, wie auch Verf. selbst fühlt! Bedaueriidi ist es, daü Verf. 
auch 70n ^geborenen' Verbreehem spricht Dr. P. Näoke. 

15. 

Jahresbericht über die Kgl. Psychiatrische Klinik in München für 1904 
und 1905. München 1907, Lehmann. Oktav, 126 S. 

Die meisten Berichte von Irrenanstalten sind langweilig, ohne wissen- 
sebaftüdien Wort und nur toh lokalem IntereBse. Der vorliegende macht 
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dne rfthmlidie Ausnahme. Es wird zwar auch viel Statistik gegeben, die 
bloß bedittgtoi Wert beanspradity aber es ist sehon bdehrend zn seheiif 

wie verschieden die Insassen einer Großstadt den Formen nadi ddi verhalten 
gegenüber denen in Provinzialanstalten. Sie f,'ostatten noch weni^r allgemeine 
Schlüsse. Wegen der noch mehr unsicheren Anamnese ist die Ädologie 
kümmerüeh ansgefaUen, um so besser die Therapie in dem kostbar ans- 
gestatteten mid glänzend geleSteten Institale KraepeKns. Das HaoptiDtereese 
beruht in der wissenschaftlichen Bearbeitung des Materials, die freilich, der 
Natur nach, oft nur skizzenhaft ist. Die siinitlichen Assistenten und Volontäre 
der Anstalt haben daran gearbeitet und natürlich mit Kraepelinschen Augen 
gesehen. Anf Alkoholismus wird fiberall scharf gefahndet, wie es Ref. 
scheint, hie nnd da etwas zu sehr. Audi die foFendsebe Medizin kommt 
nicht zu kurz. Sehr eingehend ist das manisch-depressive Irresein ab- 
gehandelt, nur daß Verf. der erblichen Belastung bei Geisteskranken zu 
geringe Bedeutung beimüit; Belastung mit Geisteskrankheiten ist liier sicher 
mehr da, ah bei Gesunden. Der B^beiter der Epilepsie ist so vorsiefatigy 
bei späten Epileptikern mit Alkoholismns letzteren als n u r wahrschdnlidL 
für die Krämpfe hinzustellen. Mit Recht wird weiter das Subjektive der 
Lichtreaktion der Aug:en nnd des Fatcllarreflexe.s etc. hinbestellt. Leider liat 
Kraepelin wieder den alten Begriff des „geborenen Verbrechers* aufgenommen. 
Ganz nnTeffStlndfich ist es, wie der sonst vordchtige Alzheimer mit hat 
apodiktischer Gewißhdt die Lues ab Ursache der Paralyse hinstellt, wahrend 
viele frcgenteilige Beoachtungen da sind, wie er die hohe Erblichkeit dabei 
niclit beton^ das immer mehr vortretende i^invalide Gehirn'^ etc. einfach 
ignoriert Dr. P. Näcke. 



16. 

V. Voss: Der Hypiiotismus < tc. Halle, Marhold, 1907, Id S. — 1,20 Mk. 

In ansprechender Weise und auf Grund eigener Erfahrung spricht 
Verf. sich Aber die Geschichte der Hypnose, ihre Technik, ihre Indikationen 
und ihre forensische Bedentang aus. Die Hypnose ist ein Bchlafähnlicher, 

aber kein patholofifischer Znstand, bedingt eine erhöhte Beeinflußbarkeit 
und zu therapeutischen Zwecken genügt schon die oberflächliche Hypnose. 
Stets soll unter Zeugengegenwart hypnotisiert werden und nur mit Ein- 
willigung des Patienten. Ein hypnotisch suggeriertes Verbrechen ist bis- 
her nicht festgestellt. Therapeutisch wirkt besonders in der H. die ver- 
bale Sug^gestion, auch bei organischen Leiden oft günstig, ebenso beim 
Alkohoüsmas. Das Kindesalter kontraindizirt nicht die Hypnose. 

Dr. K Näcke. 



17. 

Bresler: Die pathologische Anschuldigung. Halle, Marhold, 1907, 42 S. 
1 Mk. 

Verf. unterscheidet die pathologische Anschnldigung von der krank- 
haften Zeugenaussage, streift die Gesclüchte seines Themas und behandelt 

einzeln 1) die wissentlich falsche Anschul dignng anf Grund krankhafter 
Lügenhaftigkeit oder Triebe (Inhalt: Erdichtetes); 2) auf Grand krank- 
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b&ft g«it9rter Wahrnehmung oder Denktätigkeit ond 3) die iihaltiieh 

richtige, aber krankhaft motivierte Anschuldignng. Nr. 1 wächst beson- 
ders anf rlpin Bodei) än- Hysterie (besonders bei Frauen), Nr. 2 besonders 
bei Alkoholikern, Parauoikern, Querulanten, Nr. d (selten!) anter Einfluß 
Ton OdBtedmuUieit Auch in Selbstanzeigen kömieii Ansoiraldigungen 
anderer enthalten seuif bei Melueholikeni s. B. Nicht selten geschehen 
ferner falsche Aiig-aben über TUter und Vorgang bei Benommenheit, Betäu- 
bung, Kopfverletzung (namentlich ßerausehter). auch nach Traumerleb- 
nissen. Ebenso können talsche Anschuldigungen von Kindern, Epilep- 
tikein, mondifleb Scbwaehsinnigen «leider behält Veil dieien Ansdiuek 
bei! Ref.) ausgehen. AU^ lat dnrcb Beispiele erl&ntert nnd so die Schrift 
eine selir lelineiclie. Verf. wünscht zuletzt, daÜ man möglichst bald 
talsclie ATisrfiTildigung als solche erkenne und dann den § 164 R.StG. 
dahin abändere, daü auch ohne Beschuldigung einer bestimmten Person 
die Ansohnldigung strafbar sei. 

Dr. P. Nftcke; 



18. 

K.laussner: Über Mißbildungen der menschlichen Gliedmaßen (neue 
Folge). Mit 32 Abbildungen. Wieübaden, Bergmann. 1^05, 41 S. 
2 Mk. 

Verf. besdundbt an der Hand ansgeseidineter Abbildongen nnd 

BSntgenbilder eine Reibe interessanter Mißbildungen der Extremitäten, 
in Gestalt von Riesenwnrhs, Flugliautbildiuig. Eadiusdefekt, Syn- und 
Polydaktilie, Öpalthand, Brachy- und Ektrodaktylie etc. Sie haben nicht 
bloß theoretisches, sondern unter Umständen, wegen einer etwa anznwen- 
wend^den Operation, auch praktisches Interesse. Es wird gesagt^ daß 
sie fMt alle sich auf sehr frfih einwirkende mechanische Mfaaente, beson- 
ders amniotische Verwachsungen, zurttckftthren lassen. Hancbe dieser 
Mißbildungen war auch stark erblich. 

Dr. P. Näcke. 



IX. 



Her €re»te8xii8taiid der Schwangeren und Gebärenden. 

Voa 

Pi-ivutdozeut Dr. EruBt BisoholT. 



Es sollen in den folgenden Zeilen die Ergebnisse einer kritischen 
Studie der umfangreichen Literatur niedergelegt werden: mein Be- 
t5treben war hauptsächlich darauf gerichtet, die sichergestellten Tat- 
sachen hervorzuholen uud von Hypothesen und theoretischen Er- 
wägungen zu sondern, wilche hier noch mehr, als in anderen psychia- 
trischen Fragen die Meinung der Autoren beeinflußt haben. Es liegt 
die Ursache dieser Neigung, den realen Huden zu verlassen in der 
Ausnabmsbtelluug, weiche die Psychiatrie innerhalb der medizinischen 
und naturwissenschaftlichen Fächer einnimmt. Die psychischen Vor- 
gänge »nd der Anschauung weder direkt noch indirekt zugänglich, 
alles, was wir darttber wissen, ist ersehlossen aus Beobaehtungen 
körperlicher Vorgänge, die mit den geistigen in Zusammenhang 
stehen, mit ihnen aber nicht identisch smd. Die direkte physikalische 
und chemische Beobachtung der Funktioni das wichtigste diagnostische 
Hilfsmittel, ist dem Psychiater versagt. Die anatomische Gehirounter- 
sttcbung hat bis in die neueste Zdt die psychiatrische Diagnostik im 
Stiche gelassen. So ist es nur zu begreiflich, daß der Forschungs- 
drang, das wissenschafdiche KausalitStsbedürfnis oft dazu verleitet 
hat, um in der Erkenntnis vorwärts 2u kommen, aus Ansichten und 
Empfindungen Dogmen zu schmieden. Ein solches Dogma lautet, 
daß ächwangwe und Gebärende zu geistigen Störungen besonders 
disponiert seien. Es ist, wie ich zeigen werde, nur sehr wenig Tat- 
sachenmaterial in den bisherigen Arbeiten über dieses Thema ent- 
halten und doch ist noch kaum je ein Zweifel au der Richtigkeit 
dieses Dogmas aufi^etaucht. 

Die Vorstellung, daß sich Schwangere und (iebärende in einem 
abnornieu Geisteszustand befinden oder zum mindesten zu geistigen 
Abnorniitäien disponiert sind, hat sich wohl erst mit dem Aufblühen 

AichiT Ifir Krimüialutthropalogio. 29. Bd. 6 
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der psychiatrischen Wisaenschafft im Beginne d<!S vorigen Jahrhunderts 
ansgebildet In den älteren Gesetzbüchern ist kein Wort enthalten- 
welcbes darauf hinweisen würde, daß eine solche Disposition ange- 
nommen worden wäre, obwohl sie weitläufige Erörterungen über die 
strafirechtliohe Behandlung der unehelich Gescbwfingerten und der 
KindesmSrderinnen enthalten. Die Behauptung Dörflers^ daß in 
der Carolina (peinliche Halsgerichtsordnnng Carls V. vom Jahre 1 532) 
zum erstenmale die Forderung einer sachverständigen B^;ntachtung 
der Kindesmörderinnen enthalten sei, ist nicht richtig. 

Von ärztlichen Sachverständigen ist in der Carolina nur im 
Art. 147 die Rede, wo es heißt, daß wenn jemand nncli einer Ver- 
letzung gestorben ist, und es fraglich erscheint, ob der Tod durcli die 
Verletzunjr vorursacht ist, „die wundärzt sach vcrstcndig: unnd andere 
personen, die da wissen, wie sich der frcstorben uaeh dem schlagen 
und rumor gehalten hab .... und die urtbeyler hri den rechtver- 
stendigen .... radts pflegen sollen". Die Beurteilung- von Zuständen 
geistifrer Abnormität, überhaupt von ..übelthättern die .juirent oder 
anderer saelien iialli, jre binn nit liat)en"" war nach Art. 17Ö den Ge- 
richtspersonen, den liäton, der Obrii:keit ül)erlasseD. Die Obrigkeit 
konnte sich mit „anderen versteudigen", unter welchen ärztliche Sach- 
verständige nicht zu verbteben sind, beraten, bevor das> Urteil gefällt 
wurde. In den Artikeln, welche von Kindesmord handeln, 
werden krankhafte Zustände überhaupt nicht erwähnt 

Die Bestimmungen der Theresiana nähern sich schon sehr 
der gegenwärtigen Strafgesetzgebung, die Untersuchung durch be- 
eidigte Arzte ist dort fiir alle ¥%lle, wo Gebrechen der Vernunft zu 
bestehen schmen, vorgesehen. In den ausführlichen Bestimmung^ 
über Schwangere und Eindesmörderinnen finden aber geistige Abnor- 
mitäten keine besondere Erwähnung, obwohl die psychologischen 
Motive des Kindesmordes sehr eingehend behandelt werden, worauf 
ich später zurückkommen Werde' 

Erst die Erfahrung, daß Frauen in der Generationszeit anscheinend 
häufiger als sonst geisteskrank werden, scheint der Meinung zum 
Durebbruche verhelfen zu hahm, daß die Generationsvorgänge eine 
Disposition zu geistiger Erkrankung regelmäßig zur Folge haben. 
Einer der Begründer der modernen Psychiatrie, Esquirol, hat ohne 
es zu wollen durch seinen Ausspruch, daß die Zahl der Frauen 
welche nach der Enthindtmi^ sowie während (le>? Stillens und nach- 
her ueij-ti skrank werden, grölkr sei, als man es im allgemeinen 
giauhe, ein Argument geliefert, ^velclies, wie ich zeiuen werde, fäiscii- 
ich zur Stütze der Annahme verwertet wurde, daß Schwangere und 
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Gebärende oft geistig abnorm seien. Diese Annaiinic schien um so 
berechtigter, als es sich später hürausstellte, dal) von allen geistes- 
kranken Frauen etwa 14 Prozent in der Schwanijrer- 
schaft, im Wüchenbett oder in der Zeit der Laktation 
erkrankt sind. Man bat weiteres darauf hingewiesen, daß die 
aohwangeren Frauen sehr oft an nervösen Beschwerde i» 
letdeOf daß sie allerlei körperlichen und geistigen Schädigungen, 
welche die Psyche ungünstig beeinflnssen können, ausgesetzt sind, 
daß die Gebärende durch Schmerzen, BlutveriuBte und Huskelaibeit 
ersehflttert wird und hat gefragt: kann man der Fraa in diesem Zu- 
stande überhaupt .die Zurecbnnngsfähigkeit zumuten? und man hat 
die Frage ohne Zögern ganz oder teilweise verneinend beantwortet. 
So sagte z. B. Jörg 1837 die Tatsachen maßlos Ubertreibend: „alle 
Schwangeren haben Sorgen Tor der Zukunft, sind von Furcht be- 
sonders rücksichtlioh der bevorstehenden Geburt erffillt, niemand wird 
so sehr von Tränmen und Ahnungen beunruhigt, niemand spricht 
mehr vom bevorstehenden Tode als die Schwangeren. Ohne Aus- 
nahme bemächtigt sich diese trübe Gemtttsstimmung oder wenigstens 
die Hinneigung dazu aller Schwangeren, besonders in der 2. Hälfte 
der Schwangerschaft.'^ Schon diese, auf der Erwägung, daß die so- 
matischen Veränderungen im Laufe der Schwangerschaft an Inten- 
sität zuneliiiK'n, beruhende Behau ptnnii- ist eine irri<;e, denn die Be- 
obaelitUHi;' lehn, dal'j die nervösen und psychischen Begleiter- 
schein unu-en der Gravidität in ihrer 2. Hälfte i;erin<,a'r werden. Da 
die körperlichen Umwälzuni^en der Entbindung noch viel lieftiirtTe 
sind, will Jör^, der es für selbstverständlich hält, daß daraus i^'^eistige 
Störungen entstehen, keiner Gebärenden die volle Zurechnungsfähig- 
keit zuerkennen. 

Solche Schluljfülgurungen liabt n keinen wissenscliatilichen Wert, 
denn sie sind auf Hypothesen aufgebaut, welche aus dem Gefühle 
des Mitleides heraus entstanden sind, das den Gerichtsarzt ergreift, 
der durch sein Gutachten über das Schicksal eines oft unreifen, durch 
einen Fehltritt unglücklichen Mädchens zu entscheiden bat Wenn 
man berücksichtigt, daß die Psychiatrie als exakte Wissenschaft, in 
naturwissenschaftlichem Geiste erst seit kurzem betrieben wird und 
daß die Erkenntnis, daß Geisteskrankheiten Gehirnkrankheiten sind, 
die fieformierung der ganzen Lehre nur allmählich bewirken kann, 
während man früher versucht hat, mit den oft absonderlichsten 
religiösen und philosophischen Hypothesen die Symptome der Geistes- 
störungen in ein System zu bringen, so wird es nicht wunder nehmen, 
daQ es nicht gleich gelingen konnte, das Gebiet der 
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Tay eil OSCH schart abzugrenzen. Das neuaufgerichtete Gebäude 
der Psychiatric mußte aus einem Materiale erbaut werden, welches 
zum grüßten Teile an« Hypothesen bestand. Hit dem Anwachsen 
der tatsSehliehen Kenntnisse mußten und mttssen immer wieder 
hypothetische Teile der Konstruktion entfernt und durch oft gans 
anders geartetes Tatsachenmaterial ersetzt werden. 

Dazu kommt, daß die forensische Psychiatrie in ihrer Entwicklung 
durch zwei Terschiedene Impulse beeinflußt und zum Teile gestdrt 
wurde. Einerseits mußte sie mit den Fortschritten peychiatrischen 
Erfahrung Schritt halten, andei*erseits stand nie unter dem Einflüsse 
der ebenfalls jungen Kriminalpsychologie, welcher.es nicht mit einem 
Schlage gelungen ist, sich überall zur Klarheit eraporznringen. So 
ist es gekommen, daß die Psychiatrie sich wiederholt in Gebiete ver- 
irrte, welche in die Domäne der Psychologie des Verbrechens gehören 
und daß krankhafte Geisteszustände und psychologische I^eaktionen 
nicht immer scharf auseinandergehalten wurden. Solche Irrungen 
konnten sich hesonders leicht auf dem Gebiete, welches 
hier erörtert werden soll, er«-eben, denn es treffen wohl 
kaum sonst uiiiehtiice i)sychologi8che, mitleiderregende 
Motive des Verhrtehens so innijj mit niäch ticken soma- 
tischen Umwälzungen zusammen, wie bei Öcbwangeren 
und Gebärenden. 

Gegenwärtig ist glücklicherweise diese Übergangsperiode der Un- 
sicherheit im allgemeinen üherwuaden und wir haben gelernt, die 
Kesultate der exakten Forschung in die Praxis zu übertragen. Klare 
Ergebnisse liefert in unserer Frage hauptsächlich die statistische Er- 
hebung. Sie allein kann uns darüber aufklären, ob, wie oft und unter 
welchen Bedingungen die Generationsrorgänge beim Weibe geistige 
Störungen herl>eif&hren. Zahlreiche klinische Studien haben im Ver- 
ein mit der Statistik eine voUstfindige Umwälzung in der Anschauung 
Uber die Ursachen der Generationspsychosen bewirkt Es ist richtig, 
daß etwa 14 Prozent aller geisteskranken Frauen während der Gene- 
ration (Gravidität^ Partusi Puerperium und Laktation) geisteskrank 
geworden sind. Es ist aber nicht richtig, daß sie alle infolge der 
Generationsvorgange krank geworden sind. Die Mehrzahl von ihnen 
ist aus anderen Gründen, welche mit der Generation nur mittel- 
bar, mitunter ^ar nicht zusammenhängen, erkrankt Diese Behauptung 
beruht auf folgenden Tatsachen: 

1. Von den genannten 14 Prozent siod nur 3 Prozent, also etwa 
jede 30. von 100 freisteskranken Frauen während der Schwangerschaft 
erkrankt Man kann leicht aus der Statistik der Geburten berechnenj 
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(laß mindestens 3 Piozt^nt aller lebenden Frauen in einem Jahre 
8chwang:er sind. Die Zahl der im nichtschwanp ren Zustande i^eistes- 
krank gewordenen Frauen verhält sicli zu der Zahl der in dtr 
Schwaugerscbaft erkrankten also ungefälir ebenso wie die Zahl der 
nichtSchwan treren Frauen zu der der Schwangeron überhaupt. Es 
erhellt aus dieser Feststellung, daH die Disposition zur geistigen 
Erkrankung durch die Schwangerschaft nicht merklich 
gesteigert wird. 

2. Die übrigen Generationspsychosen beginnen zur Hälfte im 
Wochenbette^ zur anderen Hälfte während der Laktaüon. Der über- 
wiegende Teil der Woehenbettpsycboaen entsteht im Anschlnsae an 
Pnerpeialfieber^ die Hauptnrsache der Erkrankung ist bei ihnen nicht 
die durohgemaehte Gravidität sondern die fieberhafte, oft septische 
Erkrankung nach der Entbindung. 

3. Die Laktationspsychosen werden durch die Erschöpfung ausge* 
158t, welche die Laktation bei ungenügender Ernährung und schwerer 
Arbeit oder bei za langer Dauer begleitet Die Vorgänge der 
Schwangerschaft und Entbindong, welche dem Ausbruche der Lak- 
tation spsycbosen um Monate vorausgeben, können einen wesentlichen 
Einfluß darauf nicht haben. 

4. Es treten in der Generationszeit alle möglichen Formen der 
r.eisteskrankheit auf, es gibt keine typische Generationspsychose. 
Auch auf dem Gebiete der Psychiatrie haben gleiche Ursachen die 
gleiche Wirkung und man sollte erwarten, daß es ein typisches Krank- 
heitsbild der Generationspsychosc fribt, wenn die Generationsvorgünue 
die direkte Ursache der Generations)).sycliü8eni wären. Auch die 
Symptomatologie spricht also gegen die Annahme, daß durch die 
Generali ons Vorgänge selbst eine Disposition /.u geistiger Erkrankung 
geschaffeti würde. Die Gravidität und ihre Folgen werden daher 
heute nicht für tlic Ursache, sondern nur für ein in 
manchen Fällen wirksanies auslösendes Moment ge- 
halten, welches nur dann tätig wird, wenn die Schwangere schon 
durdi andere Ursachen sozusagen reif für die geistige Erkrankung 
geworden ist Wenn eine solche Person schwanger wird, genügen 
die körperlichen und nerv^Jsen Veränderungen der Schwangerschaft, 
um die schon vorbereitete Psychose zum Ausbruche zu bringen. Diese 
nimmt dann jene Form an, welche der ursprünglichen Ursache ent- 
spricht. 

Ans allen den genannten Erfahrungen hat die Psychiatrie die 
Konsequenzen gezogen: es ist heute allgemein anerkannt, daß die 
Generation nicht zu den wichtigen Ursachen der Geistesstörung zählt 
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und dal) die Generation nornialmvcisf» ohne jede Oeigtesstörunir ver- 
läuft; lt'tzti're.s wird durch eine irroHe Zaid von Statistiken der Gebär- 
anstalten liestäti^j^t, welche zeigen, das von den daselbst unterge- 
brachten Schwangeren nur eine verschwindend kleine Zahl geisti-i 
Abnornutäten aufweist. Nach Felln er fanden sich z. B. unter 20 oiiu 
Fällen der geburtühilflichen Klinik in Wien nur 4 Fälle von Gravi- 
ditätspsychosen. Unter 3500 Wöchnerinnen in Westminister fanden 
sich nach Reid 9 Fälle von OeistesstÖrunp;. Ähnliche Zahlenverhält« 
niBse finden sich in allen derartigen Statistiken. 

Es ist noch hinzuzufügen, daü geistige Erkrankung während der 
Enttrindnng in diesen Tabellen Überhaupt nicht Terzeicbnet ist. 

Der OeistesBuatand der Schwangeren. 

Während der Gravidität erfahrt der Stoffwechsel der Fran qnanti* 
tattve, vielleicht aneh qualitative Veiändemngen, die Lage der ünter- 
leibs<N!!gane wird allmählich verschoben, diese drucken auf das Zwerch- 
feil, können die Nervengeflechte der Bauchhöhle irritieren, an das 
Herz werden erhöhte Anfordemngen gestellt Fri'ilier hatte man die 
sonderbarsten Vorstellungen von den Vorgängen der Schwangerschaft^ 
Jörg vergleicht sie mit einer Infektion, das Sperma werde von den 
Gefäßen der Gebärmutter aufgesaugt, der Uterus werde von dem 
Sperma angesteckt und befruchtet, er könne dann der Aufnahme und 
ihr Pflepre dos Eies nielit nielir ausweichen. Das Hlut vermehre und 
verdicke sich Wenn dieses Blut durch Erkältnni: und Krämpfe m 
den Gt^fälien der lieine zum Kopf getrieben werde, entstehe Gehirn- 
reizung, eklamptische Anfälle seien die Foge davon. Wegen des er- 
höhten {Stoffwechsels entstehe Atheinlmnger und dieser erzeuge in der 
Sehwanirt ren das Gefühl der lianiriirkeit. Die Sekrete der Ver- 
dauungj^drüsen seien vermehrt und chemisch anders zusammengesetzt, 
{ih gewöhnlieh, daher entstehe ein Hedürfnis nach bestimmten 
Nalirungsmittelu, welches die oft sonderbaren Gelüste zur Folge habe. 

In ähnlicher Weise wurden damals von den Autoren, der Phan- 
tasie freien Lauf lassend, Hypothesen geschmiedet Ich führe einige 
Beispiele an, weil sie deutlich demonstrieren, daß man den Angaben 
•der damaligen Forscher nnr mehr ein historisches Interesse entgegen- 
bringen kann, da ihre Forschnngswege nicht wissenschaftliche waren, 
Von allen den zitierten Behauptungen hat nichts der Kritik stand ge- 
halten, mit Ausnahme der Belästigungen durch die mechanischen 
Verdrängungsersebeinungen. Im Übrigen akkommodiert sieb der 
Kdrper leicht an die ganz langsam eintretenden Veränderungen. Nur 
' in den ersten Monaten sind gewisse nervöse Störungen häufig. Er- 
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brechen kommt in etwa ■ '4 aller Schwangerschaften vor, Schwindel und 
Ohninaehtsanfälle sind nicht selten, mitunter treten neuralgische Be- 
schwerden, sehr selten passagere Taubheit oder Blindheit auf. Als 
interessante Falle sind teilweise Lähmungen, Rezidive einer in der 
Kindheit durchgemachten Chorea, epileptische und hysterische An- 
fälle während der Gravidität von Cazeaux, Aiidial und Tissot 
beschrieben worden. Alles Fälle der älteren Literatur, welche einer 
Naehfnrfifung nicht mehr zugänglich sind. Für die häufigeren Be- 
schwerden der Gravidität ist eine physiologische Erkl&mng leicht. 
Das Erbrechen ist eine nervöse BefiexersoheinuDg, durch Beiznng der 
Baachganglien verarBaeht. Ohnmächten und Schwindel sind die Folge 
der durch gestörte Blutzirkulation im Abdomen leicht entstehenden 
Oehlmanftmie. Eine schon auf psychisches Gebiet fibergreifende 
Störung sind die Gelüste der Schwangeren. Sie finden eine 
glaubhafte Erklämng in der Annahme, daß die Sekretion des Magen- 
darmtraktes verändert ist und dadurch auch die Qualität der Appetit^ 
Vorstellungen verändert wird. Diesbezfiglich waren schon die älteren 
Autoren von vernünftigen Vorstellungen la^ldtet, Jörg z. ß. sagt: 
früher glaubte man die (Gelüste alle befriedig:en zu müssen, um dem 
Fötus nicht zu schaden. Doch entstehen die Gelüste aus der Ver- 
mehrung des Darmsaftes wegen vermehrten Nahrungsbedürfnisses und 
erstrecken sich auf durch bestimmte chemische Eigenschaften ausge- 
zeichnete Nahruni»:smittel. Seit man das wisse, spielen auch die Ge- 
lüste eine 2:erin':ere Rolle. Wenn Schwangere Stehlsucht und ähn- 
liches zeigen, beruhe das auf Wahnsinn oder biiser Neigung. Früher 
konnte dagegen der (llnuhe, daß alle Gelüste erfüllt werden müssen, 
zu solchen Verirrungen führen, die Schwangeren glaul i' ri, sieii alles 
erlaaben zu können. Die Schwangere könne sich ebensogut be- 
herrschen wie andere. Marc 6 hat später die gleiche Ansicht ausge- 
sprochen: die Schwangerschaft kann Gelüste nach bestimmten 
Xahrungssmittclü durch eine Verdauungsslürung hervorrufen, nicht 
aber den Drang zu stelden, nach feinen Kleidern und dergl. Er 
zitiert ein altes Gutachten der Fakultät von Halle, welches lautete, 
daß eine krankhafte Gdstesstömng in der Schwangerschaft möglieh 
sei, daß aber im Einzelfalle nur die persönliche Untersuchung ein 
Urteil erlaube, die Tatsache der Schwangerschaft nichts beweise. Die 
weitere Entwicklung der psychiatrischen Erfahrung hat erwiesen, daß 
die mitgeteilte Ansicht Jörgs die richtige ist, denn seit der Aber- 
glauben, daß es schädlich sei, einer Schwangeren die ErffiUnng eines 
Wunsches zu versagen, seine Kraft verloren hal^ sind die Fälle dieser 
Art sehr selten geworden. Dörfler berichtet nach Gasper, daß 
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eine Schwangere das Gelüste halte, in den Arm eines Schlächters zu 
beißen, eine andere^ Ohrfeigen zu geben. In einer Diskussion über 
Warenhausdiebinnen sagte Weigand 1906, daß ilim hex Schwanf!:eren 
eine krankhafte Kauflust bekannt sei, die Lehrbücher begnügen sich 
houto damit, zu erwähnen, daß Zwangsideen manchmal in der 
Scliwan-^ersehaft beginnr^n. Wir können also daran festhalten, daß 
die Gelüste der Sehwan<;ereii zum Teile ans den körpprliehen Ver- 
änderungen der Gravidität in pliysioloiriselier Weise entstehen, zum 
Teile als Unarten zu bezeichnen sind, wclehe nicht wie krankhafte 
Ersclipinunirt-n der Willkür entzogen sind, ^^ondern bei entsprechendem 
Wollen unterdrückt werden können. Das Gleiche gilt von den beiden 
von Cazeaux erwähnten Schwangeren; die eine liebte ihren Gatten, 
wurde aber in der Gravidät von Widerwillen gegen ihn erfüllt, die 
andere bekam im 5. Monat plötzlich Abscheu vor ihrer Wohnung 
und mußte den Best der Schwangerschaft auf dem Lande zubringen. 
Auch da dürfte der Ausspruch Jörgs Geltung halten: dteSdiwang^ 
kann sich ebensogut beherrschen, wie eine andere, y. Kr äff t- 
Ebing, der die Grenzen des Pathologischen im Geistesleben gewiß 
so weit zog, als es bei dem damaligen Stande der Wissenschaft mög- 
lich war, kam auf Grund seines LiteratnTStndiums auch zn dem Re- 
sultate, daß aus den zumeist anekdotenhaften Mitteilungen brauchbare 
Schlösse kaum zu ziehen sind und daß oft einfache verbrecherische 
Neigungen als krankhaft erklärt wurden, wenn me an Schwangeren 
auftraten. Nur wenn andere Zeichen der Geistesstörung vorhanden 
sind, seien die Gelüste als Teilerscheinung der Krankheit der richter- 
lichen Judikatur zu entziehen. Es ist kennzeichnend, daß v. Krafft- 
Ebing über keinen eigenen Fall verfügte und daß auch in den 
folgenden Jahrzehnten, soweit ich die Literatur übersehe, die Kasuistik 
keine Bereicherung bezüglich der Gelüste der Schwangeren er- 
fahren hat. 

Ich komme nun zu den irei stieren Veränderun^ren im 
engeren Sinne, welche bei Schwangeren beobachtet 
werden. Da ist es nötig, vorerst daran zu erinnern, daß die Stim- 
mung und damit die ganze Geistt'stiitiirkeit des Mentsclien immer unter 
dem Einflüsse jener Wahint hmunirt n und Vorstellungen stehen, welche 
von dem Bewulitsein als dem ich förderlich oder hemmend erkannt 
werden. Daher ist die Geistestätigkeit und in erster Linie die Stim- 
mung jedes Menschen von den äußeren Lebensverhältnissen, in welchen 
er sich gerade befindet, abh&ngig. Und zwar wirken findemd die 
Veränderungen dieser Verhältnisse, nachher kehrt die Stimmung in- 
folge der Anpassungsfähigkeit allmabHeh in ihre mittlere Lage znrfick. 
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Ans dieser aUbekannten Tatsache hat noch niemand geschlossen, daß 
solche dnreh äußere Verändeningen „Terstimmte^ Menschen geistes- 
krank oder aneb nur weniger gesund wären als andere, die sich ge- 
rade in ihrer mittleren Stimmungslage befinden. Wenn wir uns daran 
erinnern, wird es nicht schwer sein, die bei Schwangeren manchmal 
beobachteten geistigen Yerändernngen zu qualifizieren. 

Die Stimmung der Schwangeren ist in manchen Fällen gegenüber 
der mittleren Stiinmungslage verändert. Selten wird die Frau in der 
Schwangerschaft heiterer, öfter wird sie leicht deprimiert oder verzagt 
oder reizbar. So weit ich die Sache aus eigener, allerdings begrenzter 
EiTahning beurteilen kann, treten diese Stimmungsändernngen dann 
auf, wenn das BewiiRtsein der Gravidität beunruhigend auf die 
Öchwang:(To wirkt: bei Ersti::cschwängerten und hei Frauen, welche 
schon scbwere Entbinduniren dnrchfreniacbt haben, sowie bei jenen, 
welchen die Tatsache der SchwaniriTscliaft aus irgend einem Grunde 
unangenehm ist. Ehelich i^esc'liwänf::erte, denen Nachkoninienscliaft 
erwünscht oder wenigstens moht unwillkommen ist, diu keinen Anlali 
haben, mit Anirst ihrer Eulbiiuiung entgegenzusehen, behalten ihre 
gewühiiliclic Siuiiiüung nnd ebenso die große Mehrzahl der ledigen 
.Schwangreren, die hoffen kfinnen, ihr Verhältnis einmal zu legitimieren. 
Nach meiner Erfahrung muß ich es als unverantwortliche Übertreibung 
bezeichnen, wenn Äußerungen über die Stimmung der Schwangeren, 
wie die oben zitierte Jörgs, veröffentlicht werden. Fast keiner der 
Autoren hat es »ch Tersagen können, derartige Phrasen in seine Ar* 
beit aufzunehmen. Marcö z. B* sagt, obwohl er schon der Ansicht 
war, daß die Schwangersohaftspsychosen und die Verstimmungen der 
Schwangeren yerscbiedenen Ursprungs sind, daß letztere durch die 
Unlustgeffihle der ledig geschwängerten n* a. erzeugt werden: die 
meisten Schwangeren sind niedergeschhigen, von Angst yor der 6e* 
burt eiffitlt^ glauben, dem Tode entgegenzugehen, fdrohteu, das Kind 
werde entstellt sein. Zur Uelaucholie sei von da niu: ein Schritt 

Solche Äußerungen müssen i;anz falsche Vorstellnngen erwecken 
und es ist vergeblich, wenn dieselben Autoren später sagen, die 
Schwangere sei gewöhnlich geistesgesund. Solche Sätze prägen sich 
ein und' werden im Gerichtssanle aus dem Zusammenhange heraus* 
gerissen als Argumente der Verteidigung verwertet. Man kann daher 
nicht nachdrücklich aenug betonen, daß diese Verstimmungen nicht 
krankhafter Xatur sind, sondern als physinlop:isehp Fraktion auf die 
äußeren Umstünde gelten müssen. Jedermann findet es selbstverständ- 
lich, d;U) ein Prüfun^^skandidat nervös, iinirstlich, aufgeregt, kurz seiner 
Anlage entsprechend in seiner «Stimmung verändert ist, niemand 
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wundert sich, wenn oin ertappter Verbrecher sieb nicht in seiner nor- 
malen Ötinimun^r befindet und man würde mit Recht ausgelacht 
werden, wenn man in diesen Verstimnuin^^cn Spuren einer Geistes- 
kninklu'it suchen wollte. Es liefet kein Anlalj vor, die Stininuinf?^- 
andeniii::! n. der Schwan;,^eren von einem anderen Oesichtsiiunkte zu 
betrachten. ^Vir können im Oe^anteile beweisen, daü die Ver- 
stimmungen der Schwaogeren keine Verwandtschaft mit Geisteskrank- 
heiten haben. 

Einerseits lehrt die Erfahrung, daÜ nnr jene Schwangeren ver- 
stiiijuit sind, welche ein fisychologisches ^lotiv dazu haben. Darauf 
wird noch zurückzukonnnen sein. 

Andererseits wissen wir, daü aus den Verstimmungen keine 
Geisteskrankheiten entstehen. Weim dies der Fall wäre, müßte die 
Zahl der in dar Giavidität erkrankten F»aen relativ großer Bern ab 
die Zahl der im nichtschwangeren Zustande erkrankten Fkanen. 

Endlich ist es bekannt, daß die Verstimmungen im Laufe der 
Schwangerschaft geringer werden, während die GraTiditätspsychosen 
sie fast immer überdauern. Die Verstimmung stellt sieh ein, wenn 
die Schwangere sich ihres Znstandes bewußt wird und Ton dieser 
Erkenntnis unangenehm berührt wird. Sie findet sich aber mit der 
Zeit in ihre Lage und damit ist auch die Ursache ihrer Verstimmung 
behoben, die Stimmung wird wieder eine normale. 

Es sprechen also mehrere Argumente dafür, daß die Ver- 
stimmungen der Schwangeren nichts anderes sind, als 
die dem Charakter der Person entsprechende normale 
Beaktion auf die Umwälzungen, welche die Gravidität 
in dem Bewußtseinsinhalte der Frau oft herbeiführt 

Die Erfahrung entsi)richt dieser Ansicht. Wenn eine Frau den 
Wunsch hat, ein Kind /u hokommen oder wenigstens keinen Grund 
hat, \or dem kommenden Ereignis zurück/ii'^elirecken, bleibt sie aneh 
von Wristimmungen verschont. Das haben aucli die älteren Autoren 
gewußt. Marce mgt daß für solclie Schwangere die Schwanger- 
schaft ein Glück ist, Roustan findet^ dal) die gesunde Schwangere 
die Schwangerschaftsbeseh werden freudig in Erwartung des Kindes 
trügt. Das sei bosond*Ts bei verheirateten Frauen der mittleren 
Klassen der Fall. An^ meiner Erfahrung weiß ich, daü bei Ver- 
stimnmng immer ein psychisches Motiv vorhanden ist, entweder be- 
gründete oder unbegründete Angst vor den Gefahren der Entbindung 
oder Unzufriedenheit mit der Tatsache der Gravidität Beunruhigt 
fühlen sich Frauen, die schon eine schwere Entbindung mitgemacht 
haben, aber auch nervöse, zu Ängstlichkeit geneigte Erstgebärende. 
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Wenn die Lebensrerbältnisse knappe sind, trüben Sorgen um die Zu- 
kunft die Stimmung^. FUr die ganz Armen bedeutet die Sebwanger- 
sebaft ein Unglttck, es wird dieses aber meist leicbt ertragen, weil 
diese Leute im Elend abgeh&rtet sind und wissen, daß die ibn^ un- 
erträgliche Last ihnen von der Gesellschaft abgenommen wird. Ver- 
heiratete Frauen, die im Ehebruch geschwängert sind, können dadurch 
eine Gemütserschütterung erleiden. Von viel größerer Bedeutung 
sind aber w^^en ihrer näufi<^keit die psychischen Insulte, von welchen 
ledige Schwangere betroffen werden, sobald sie sich ihres Zustandes 
bewußt werden. 

Die Schwangerschaft bedeutet bei allen Kulturvölkern und auch 
bei vielen s. a:. Naturvölkern, bei den höheren Ständen wie in der 
dienenden Klasse eine Schande und Entwertung:- für eine Ledige: ab- 
gesehen von den höheren Ständen alierdinirs mit der Ausnahme, daß 
die Verlohung mit dem Kindesvater das Verhältnis legitimiert. Neben 
den im VolUshewuIitsein festwurzelnden Begriffen von Frauenmoral 
sind CS \ rlkswirtschaftliehe Erfahrungen, welche dieser Sitte zu so 
allgemeiner Verbreitung verholfeu haben. Wo der Kindesvater sich 
als solcher nicht bekennt oder gar nicht bekannt ist, ist niemand da, 
der für die Koüten der Erziehung des Kindes aufkomuit und es liegt 
daher im Interesse des Volkes, diese Fälle so selten als möglich zu 
machen. Wir sehen daher auch bei tieferstehenden Völkern, welche 
das Becbt des Kindes zu leben noch nicht anerkannt haben, daß ein 
unehelicheB Kind entweder getötet oder durch die Heirat der Eltern 
legitimiert werden muß. Nach Perrone-Capano werden in Austra« 
lien die unehelichen Kinder getötet, weil niemand sie aufsieben kann 
und die Mutter, wenn das Kind am Leben bliebe, nicht heiraten 
kSnnte. Die Mongolin verkehre sexuell frei, wenn sie aber schwanger 
werde, heirate sie oder, wenn das nicht ginge, entledige sie sich des 
Kindes durch Abortus oder durch Tötung gleich nach der Geburt. 
In Tahiti habe dw Vater das Recht, das Kind zu töten, wenn er es 
am licben lasse, gelte er als verheiratet. Die Indianer des Westens 
nennen ein Kind unbekannten Vaters Kind des Teufels und geben 
der Mutter das Recht, es zu töten. So einfach kann die Frage bei 
Kulturvölkern nicht gelöst werden, daher wird die w irksame Präventiv- 
maßregel des Ehrverlustes in die entstandene Lücke gestellt. 

Eine Schwangere wird dalier, wenn sie nicht erwarten kann, ihr 
Verhältnis zu legitimieren, in dem Augenhlieke. in dem sie sieh ihres 
Zustandes bewußt wird, von einem mächtigen psychischen Insult be- 
troffen und sieht Schande und Entehrung für ihr ganzes Leben drohen. 
Je höher ein Mädchen moralisch steht, desto heftiger ist dieser Insult. 
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So manche können die Schande nicht ertragen und enden durch 
Selbstmord. Die nächste Sorge ist aber fast immer darauf gerichtet^ 

die Schwangerschaft zu verheimlichen. Es regt sich die 
Hoffnung, durch Fehl- oder Totgeburt von der Schande befreit za 
werden, oft wird der Versuch, die Fracht abzutreiben mit geei^'iieton 
oder ungeeigneten Mitteln, unternommen. Einige finden sich wohl 
auch resigniert in ihr Elend und diese können der Zukunft mit Ruhe 
entgegensehen. Die anderen müssen sich fortwährend in einer äußerst 
peinlichen Oemüts Verfassung befinden und können während der ganzen 
Gravidität nicht zur Ruhe kimnien. Sie müssen sich aber überwinden 
um sich nicht zu verraten, und sie haben die Kraft dazu. Sic uiaelien 
ihren Stelcnkampf geheim durch, klammern sich wohl oft zum Troble 
an die Hoffnung auf irgend einen Zufall, der ihnen Hilfe bringen 
werde. Es bildet sich ein eigentümlicher Konflikt zwischen dem 
Wunsche, von dem Kinde befreit zu werden und dem Äfuttergefühle 
ans, welches die Schwangere treibt, mii freudiger Erwartung der 
Niederkunft entgegenzugehen. Manchmal, wohl nur selten, denkt die 
Schwangere schon lange vor der Entbindung daran, das Kind zu 
töten, meist geht aber ans dem Kampfe der Gedanken und Gefühle 
kein Entschluß hervor, die Schwangere versucht, sich selbst zu 
täuschen, sich einzureden, sie sei nicht in der Hoffnung, die Ent- 
bindung sei noch weit und dergleichen. 

Es ist ein Unglück für die Schwangere, wenn es ihr gelingt, 
ihren Znstand bis zur Entbindung zu verheimlichen. Ist sie einmal 
entdeckt, so hat sie das Schlimmste auch schon überstanden. Das 
Gewitter hat sich entladen und die Beteiligten fügen sich in das Un- 
abänderliche. Nur wenn die Schwangere unter der Aufsicht harter 
Eltern steht, die sie nun erst für den Fehltritt büßen lassen, ist es 
anders. Dies alles ist schon seit Jahrhunderten bekannt und hat s. Z. 
zu gesetzlichen Bestimmungen Anlaß gegeben. Im Art. S7 der 
Tlieresiana finden sich folgende, den Gegenstand trefflich charakteri- 
sierende Sätze. 

§ S. Und zumalen die niehresten Kindennorden von daher iiiicn 
Ursprünge genommen, weil 1. die zum Fall gebrachte Weibspersonen 
die ihnen bevorgestandene rdfenlliche Schandstraften beffjrehtet, dann 
2. weilen ihre Zuhälter sie treulos verlassen, und solch geschwächte 
Weibspersonen von dämmen in Kleintnuth und Verzweiflung gerathen, 
oder weilen sie geglaubel, dali ihre Seliwangerschaft gänzlich ver- 
bürgen seje, und durch Vertilgung ihrer Leibesfrucht verhüllet bleiben 
möge; so sind wir zwar kcinerdings gesinnet, das Laster der Un- 
zucht .... ungeahndet dahingehen zu lassen, sondern wir wollen 
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Tielmehr, daß Bolehen Uebel auf allmSgliebe Weise gesteiuret . . . 
werde.^ Zu diesem Zweck wurde folgendes bestimmt: 1. Geheime 
häusliche BesbrafoDg der unehelichen Sehwäogerang, wenn die Ge* 
schwingerte ihren £ltem gesteht. 2. Die Zuhälter sollen verhalten 
werden, die notwendigen Veranstaltangen fUr die Niederkunft imd 
die Versorgung des Kindes zu treffen» sie aber nicht boshaft zu ver- 
lassen. 3. Die Hausleute etc. sollen ihre Wafamehmungen über die 
SchwäDgemng geheim den Eltern, Verwandten etc^ wenn keine Vor- 
bereitungen für die Niederkunft getroffen werden, dem Gerichte mit- 
teilen. Die Eltern sollen gegen die Geschwängerte nicht hart sein, 
sollen Vorbereitungen für die Niederkunft treffen, ebenso die Be- 
hörden, welche die Schwangere gelinde zu strafen haben. 4. Die 
Behörden haben die Eltern ofc. von zu großer Härte geheim abzu- 
halten und sie zur Hilfeleistung zu verhalten. 5. Wenn die Schwan- 
gere nicht in die Tf'iniat hefördort werden kann, hat die Wohn- 
gemeinde sie wie Aruic während des Wochenbettes zu versoriren. 

Die Hebammen waren verpflichtet, iinelielich Scliwnnirere in 
Evidenz zu halten. Nach der k. sHchsischcn Ilebaininenordnung vom 
Jahre Ibib war die Hebamme verpflichtet jeden Fall von Schwan^jer- 
sehaft einer Ledigen der Obrie:keit, auf dein Lande dem Predi^^er 
anzuzeigen. Jorg" wollte, wt il das in e:rötSereii Städten nicht durch- 
führbar ist, hier die Hausherrtn Nerp fliehten, ihre diesbezüglichen 
Beobachtungen der Tulizei oder besser einer Hebamme mitzuteilen. 

Die Anschauungen von den Menschenrechten haben sich seither 
sehr geändert und die Strafbestiromungen über den außerehelichen 
Geschlechtsverkehr, deren Ungerechtigkeit nur von sehr naiven Gesetz- 
gebern Übersehen werden konnte, wurden hinweggefegt, mit ihnen 
auch die Versuche, die ledigen Schwangeren unter Eontrolle zu stellen 
und sich ihrer anzunehmen. 

An Stdle der Fräventivmaßregeln wurde in den Gesetzgebungen 
des 19. Jahrhunderts eine mildere Bestrafung des Eindesmordes an 
Lcdigen gesetzt, wodurch die geschilderten Verhältnisse als mildernde 
Umstände genügend berQoksiohtigt sind. 

Es ist also schon lange bekannt, daß hnWpi Schwangere oft 
schweren psychischen Insulten ausgesetzt sind, und es ist leicht be- 
greiflich, wenn mau glaubte, daß sie durch diese Insulte zu geistiger 
Erkrankung disponiert werden. Ein Beweis für diese Annahme ist * 
aber nie erbracht worden. Er wäre erbracht, wenn statistisch nach- 
gewiesen würde, dal) rehuiv bedeutend mehr vom Liebliaber ver- 
lassene al:^ andere Schwangere an Gravidiiätsp.<vcho>:en erkranken. 
£s sind mir nur zwei Versuche bekannt geworden, diese Frage zu 
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losen, welche beide ein negatives Resultat ergeben bal)en. Unter 
2000 Fällen hat Gream in Queen Charlottes Lyin^-in Hospital elf- 
nial Geistesstörung beobachtet, er führte die hohe Zahl darauf zurück, 

dort viele vom Verführer verlassene Mädchen entbinden. Da in 
fli'^sor Zalil auch die nach der Kntbindiin«!; ausgebrochenen Psychosen 
mitgezählt sind, ist ein Rückschluü auf die Häufigkeit der Graviditäts- 
psychogen nicht erlaubt Marce fand unter h» Fällen von (Iraviditäts- 
psychüsen vier in welchen es sich um verlassene Mädchen resp. um 
Ehel)ruch liandeite. Diese Zahl ist so gering, daß sie gewiß nicht 
für die stärkere Disposition der verlassenen Schwangeren spricht. 
Eine größere Statistik scheint nicht vorzuliegen und wir müssen da- 
her diese 1 ra^;* üach der allgemeinen ialahrung beurteilen. Diese 
lehrt, daß die Zahl der Ledigen, welche gegen ihren Wunsch 
Bchwanp^er werden, sehr groß ist Beweis dafür die allbekannte 
HSnfigkeit der gelungenen Fmcbtabtreibnngen. Es sind also sehr 
viele Mädchen den in Bede stehenden psychischen Insnltai ausgesetzt 
Andererseits wissen wir, da0 die Zahl der in der Gravidität erkrankten 
Franen fiberbanpt nicht größer ist, als die der außerhalb dieser er- 
krankten. In der großen Mehrzahl der Fälle vemrsacht der psychi- 
sche Insult daher keine Alienation, denn sonst müßte die Zahl der 
Sehwangerschaftspsychosen größer sein. 

Zur Erläuterung des Gesagten mag z. B. die Statistik Wiens 
dienen: 

In Wien finden jalirlich rund 55 000 Geburten statt Von den 
etwa iOÖOOÜO Frauen Wiens sind daher in einem Jahr 5,5 Prozent 
schwanger und in Anbetracht der Dauer der Schwangerschaft von 
0 Monaten an einem gegebenen Tage davon, das ist 3,75 Proz. 
Von 100 geisteskranken Frauen sind drei während der Schwanger- 
schaft krank jrcwordcn, gewiß nicht mehr, das heweisen zahlreiche 
Statistiken, die beiden Zahlenverhältnisse sind nalie/u identisch und 
beweisen, flaß oine merkbare Stei<renini;- der Disposition ZU geistiger 
Erkninkanii' durch die Gravidität nicht bewirkt wird. 

Es ist gewiß merkwürdig, daß auch die bcliweren Geiuütser- 
sehüttcrungen violer ledigen Schwangeren nur äußerst selten von einer 
(;<'isti>skranklioit gefolgt sind. Doch kann dieser Satz mit voller 
Sicherheit ans<;<sprochen werden, denn die exaktt^ Statistik der Irren- 
pflege und die hohe Ausbildung des Anstaltswesens in Dcuthcbland 
hat dahin geführt, daß nur mehr ein verschwindend kleiner Teil der 
Geisteskranken überhaupt und damit auch der in der Gravidität er- 
krankten Frauen der psychiatrischen Beobachtung entgeht 

Auf Grund der sicheren Erfahrung können wir daher heute sagen, 
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io der Norm erleidet die Schwangere keine Störung ihrer 
Geistestätigkeit Ja, sie ertrSgt die körperlichen und nervösen 

Beschwerden der Gravidität so Idcht, daß man anzunehmen geneigt 
ist) die Frau sei von Xatnr geschützt gegen diese schwächenden nnd 
schmerzhaften Einflüsse. Nur jene Flsanen, welche zur geistigen Er- 
krankang disponiert, durch angeborene oder crworhrne Anlage reif 
zur Erkrankung sind, werden mitunter infolge der Schwangerschafts- 
beschwerden geisteskrank. Daß gerade bei den Graviditäts- 
psychosen die vorbestehend*' Disposition eine sehr wich- 
tig:e und die (Travidilät nur finc neben siicli Ii c h e Rolle 
spielt, hat aiicli Klix betont, uuiem lt fand, daü bei ihnen die erb- 
liche Belastiina: mehr hervortritt als Im i den Puerperal{)sychosen. 
Sie erkranken dann an jener Psychose, welcher sie schon vorher 
disponiert waren. Es kann in der Schwan^^erschaft eine bereite vor- 
bereitete Paranoia ausbrechen, e« tritt ein neuer Anfall einer periodi- 
schen Psychose, ein n<'Ui'r Schub einer Katatonie auf, es wird eine 
schlummernde Paralyse manifest, alle diese Psychosen unterscheiden 
sich aber in Symptomen und Verlauf nicht von gleichartigen Er- 
krankungen nicht Schwangerer. Ein Einwand könnte allerdings ge- 
macht werden, er erweist siob aber bei näherem Zusehen als nicht 
stichhaltig. Es scheint nämlich, daß bei geisteskranken Schwangeren 
die mehineholiscfaen Zustandsbildar häufiger sind als sonst Darin 
äußert sich gewiß ein Einfluß der Gravidität auf die psychischen Vor 
gänge^ doch trifft dieser Einfluß nicht das Wesen des Krankheits- 
Prozesses selbst Die Symptome, in welchen sich eine Psychose 
äußert, fflnd vielfach von zufälligen Umständen abhängig, welche zu 
der Ursache der Krankheit in keiner Beziehung stehen. So verhält 
es sich auch bei den Schwangerschaftspsychosen. 

Man könnte theoretisch unterscheiden zwischen Psychosen, welche 
rein zufällig während der Schwangerschaft ausbrechen und solchen, 
die bei Disponierten durch die Schwangerschaft ausgelöst werden. 
In der Praxis ist diese Unterscheidung nicht darohfährbar and auch 
ohne Bedeutung. 

Wenn eine P>yehose in der Schwanp:erschaft ausbricht und nach 
der Entl)indun;r rasch zur Ileilunir kommt, ist an dem Ziisanmien- 
hange niciit zu zweifeln. Ef wilre alier verfehlt, aus diesem Um- 
Stande zu schließen, daß die Gravidität die alleinige Ursache der Er- 
krankung war. Es liegen da ähnliche Verhältnisse vor, wie bei den 
men>uui'Ilt:n Psychosen, bei welchen die Menstruation nur als aus- 
löseniles Moment aul^irfaltt werden kann. Ein Beispiel von Marce 
illustriert das Gesagte gut: Eine Frau wurde während ihrer zehn 
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Schwangencbaften immer fingstlieh, 2 Jahre nach der letzten Gnir 
viditit wurde sie gdsteskrank. Die Torhandene psychopathisehe 
Disposition vemrsaehte hier nieht während der SchwangerBcbaft» 
sondern erst spiter, als offenbar ein stärkeres auslösendes Moment 
wirksam wurde, eine ausgesprochene Psychose, wfilirend die Ver- 
änderungen der Gravidität nur hinreichten, leichte p^chotiscbe Er- 
scheinungen auszulösen. Schon Marce hat gefunden, daß sich die 
Psychosen der Sehwangeren in Verlauf und Prognose nicht von den 
Psycliosen nicht Schwangerer unterscheiden. Kurzdauernde Psychosen 
sind in der (iravidität sehr selten, die Heilung erfüllt fast nie vor 
der Entbindung. Anclererseits hat diese keinen Einfluß auf den Ver- 
lauf der Geisteskran kb TM t. Dies wulHe schon Marce, der aus der 
Literatur und seinem eigenen Materiale reiche Erfahrungen sammelte. 
Daher erklärte j^chon dieser Autor die Einleitung der Frühgeburt be- 
hufs Ileilun^ einer TsychüBe für verpönt. 

In manchen, wenn auch seltenen Fällen besteht ein engerer Zu- 
samiiu nlian^^ zwiscben (iravidität und Psychose, und zwar muß er 
dann, augenomnien werden, wenn die Psychose ohue anderen Anlaß 
in der Gravidität auftritt, etwa auch bei jeder neuen Schwangerschaft 
wiederkehrt und jedesmal nach der Entbindung schwindet. Harcö 
hat diese FUle tou den anderen abgesondert und als sympathisehe 
Psychosen bezeichnet, wobei er ausdrücklich hervorhob^ dafi sie nicht 
während der Schwangerschaft, sondern nur an dem Eintritte der 
Heilung mit dem Ende der Scbwangerscbaft zu erkennen sind. Nach 
meiner Überzeugung ist dieser Zusammenbang nicht inniger, als der 
zwischen Pubertät^ Menstruation oder Klimakterium und Psycbose. 
In allen diesen Fällen kommt man ohne die Annahme einer Pra- 
dispositioD nicht aus und in vielen davon liegt diese auch klar su 
Tage. Nie sind wir lierechtigt, die genannten körp^ioh^ Vorgän^^e 
als einzige Krankbeitsursache zu bezeichnen, wie etwa ein Kopf- 
trauma die alleinige Ursache der Epilepsie oder die Alkoholvergiftung 
die alleinige Ursache des Kauaobzustandes ist. Eine vorbestebende 
Veranlaguns: müssen wir in allen Fällen von Graviditätspsychose an- 
nehmen, immer ist die Schwangerschaft nur das auslösende Moment. 
Es können also bei Prädisponierten die verschiedensten Formen der 
Geisteskrankheit auftreten und auch Neurosen, epileptische u?k1 liystf^ri- 
sche Anfälle w urden schon währentl der Schwangerschaft beobachtet 
bei Frauen, welche sonst g:esund waren. 

Wäbrend gewöhnlich eine beistehende Psychose durch die 
Schwangerschaft nicht beeinflußt wird, konnte in einigen Fällen von 
menstruellen Psychosen und von Epilepsie mit Anfällen zur Zeit der 
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Menstruation beobachtet werden, daß die Frau während der Dauer 
der Schwangerschaft von der Krankheit verschont blieb, [ii i^'iiUen, 
wo der Krankheitsanfall durch die Menstruation ausgelöst wird, 
bleiben mit der Menstniatioii williieiid der Gra^idititt aach die Krank- 
heitsantftlle aus. 

Die forensische Bedeutung der Schwangersehaft kann 
nach dem Gesagten mit wenigen Worten erledigt werden. Da man 
niobt annehmen kann, daß während der Gravidität die Ftau häufiger 
geisteskrank ist, als außerhalb dieser, darf bei der Untersuchung 
des Geistessustandes einer Graviden keine Voreingenommenheit su 
Gunsten der Annahme einer Gelstesstdrung obwiJten und ist das 
Gutachten wie sonst nur auf die erhobenen Tatsachen zu gründen. 
£in Bebelf zur Auffindung einer schwer erkennbaren Geisstesstörung 
-kann die Feststellung werden, daß die Untersuchte schon während 
einer oder mehrerer früheren Schwangerschaften geisteskrank war. 

Schwangere sind gewiß häufiger kriminell als andere FraUen. 
Und zwar sind einige Delikte gewissermaßen typisch für Schwangere: 
die Fruchtabtreibung und die Attentate meist auf den uneli» lieben 
Vater des Kindes, wenn er die Schwan<;'ere vorlassen hat. Beide 
Delikte gehen aus der Situation und der durch diese bedingten 
Geniüt.shijre und Verstandestätigkeit hen'or, finden daher ihr*^ Er- 
klärung auf |isycbülogiiSclieni Wege. Psychopathische Zustände 
interkurrieren dabei nicht häufiger als bei ähnlichen Delikten Nicht- 
schwangerer. 

Die Fruchtabtreibung wird von der Überlegung hervor- 
gebracht, welche zur Erkenntnis führt, daß die Vollendung der 
Schwangerschaft Schande oder Not bringen oder andere bedeutende 
Nachteile bringen würde. Sie wird so <^ut wie immer in vollständig 
ruhiger Gemütsverfassung ausgeführt. Prostituierte machen einer 
Schwängerung mit selten«! Ausnahmen durch künstlichen Abortus ein 
EndCt weil »e durch die Fortsetzung der Gravidität für längere Zeit 
Ton der Ausübung ihres „Berufes* abgehalten wären, also aus rein 
materiellen GrUnden. 

Bei den „yerführten** Mädchen ist das Motiv der Fruchtabtrei- 
bung die Furcht vor Schande, deren v^rscbiedene Ausdrucksformen 
in den einzelnen Fällen zu erörtern überflüssig ist Gewiß ist aber 
nicht immer die Furcht vor Schande, sondern nidit selten auch Furcht 
vor den nachteiligen materiellen Folgen des Wochenbettes und den 
Kosten und Beschwerden der Kindeseiziehung das Motiv der Frucfat- 
abtreibung. Dieses Motiv ist es auch, welches nicht selten ver- 
heiratete Frauen zur Fruclitabtreibung veranlaßt 

▲rahiv fttr KriminalanUuopolocie. 29. B4. 9 
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Die RUcksicbt auf das keimende Leben dürfte in der Übeile^iig 
welche dem Delikte vorausgeht, wohl bei keiner SchwaDgeron in 
Betracht kommen, wenn die Fruchtabtreibang in der ersten Hälfte 

der Schwangerschaft vorgenommen wird, in welcher Zeitder Schwangeren 
die Empfindung, etwas T-ehendes in sich zu tratren noch fehlt Der 
größto Toi! der Fruclitabtreibunir-pn irf^sfbicht in dieser Zeit Viele, 
die zum Arzte oder zur Ilebamuie mit dem Ansinnen kommen, ihnen 
die P'rucht abzutreilxn, « rklären, wenn sie abG:e\v lesen werden, die 
Abtreibung; könne niclit strafbar sein, denn es lebe ja noch nichts 
in ihrer (ifhärnuitter. Andererseits ist es so allgeuicin bekauot, daß 
der künstliclie Aljortus strafbar ist, daU der N'ersueh mösrlichst j;elieiru 
durchgeführt wird. In Ilrmanerlung einer sachverständii;en Anleitung 
verfallen manche i^rauen auf die souderbaraten, meist ungeeigneten 
Methoden, klettern auf Möbel und springen herab u. dgl. Eine Frau 
ließ sich iu ihrem Garten ein tiefes Loch graben und sprang wieder- 
holt hinalv. Wenn der Abortus im Gange ist, wird meist gegen die 
Berufung einer Hebamme oder eines Arztes der heftigste Widerstand 
geleistet, ein sicheres Zeichen des Schuldbewußtseins. Das alles 
wurde vielfach an Geistesgesunden beobachtet und es begründet daher 
auch die Anwendung ungeeigneter oder seltsamer Mittel nicht allein 
die Vermutung einer geistigen Abnormität 

Natürlich können auch Geisteskranke die iVuohtabtreibnng vor- 
nehmen, wenn sie bei klarem Bewußtsein sind. Ob zur Zeit der 
Tat eine Geistesstörung vorhanden war, wird der Sachverständige 
nicht anders feststellen, als es bei der Beurteilung von strafbaren 
Handlungen nicht Schwangerer geschieht 

Bei geisteskranken Frauen tritt erfahrungsgemäß, ohne daß 
ein Mittel zur Fmclifabtreibung angewendet worden wäre, häufig 
Abortus ein. Dies ist zn berücksichtigen, wenn es sich darum han- 
delt festzustellen, ob bei dem Abortus einer Geisteskranken ein Ver- 
schulden einer anderen Pers(»n vorlie^rt 

Die Eif ersuchtsdelikte sind aus mehreren, sehr starken 
Motiven hei Schwangeren viel häufiger als bei nicht Schwangeren. 
Zunäeiist iiiuiet sich der Liebhaber sehr oft in dem Augenblick ver- 
anlaljl, dit' (leliebte zu verlassen, in welchem er ihre Schwangerschaft 
erfährt. Kr sucht, der Alimentaticnspflicht bei Zeiten zu entrinnen. 
Die oft* unvorteilhafte Veränderung des Aussehens der Schwangreren 
wirkt abstoßend auf den Geliebten und begünstigt den Entschiuli der 
Trennung. Die Geliebte hingegen fühlt ibr Recht auf den Geliebten 
in dem Momente, als sie sich von ihm geschwängert weiß, gefestigt 
nnd sie fühlt, wenn der Geliebte sie verifißt, ihr Recht viel mehr 
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gekiSnkt, als die Nichtoehwangere in der gleichen Sitoation, ihre 
Eifersucht wird heftiger erregt. Das äußere Hod? zam Eifersuchts- 
delikt ist daher hei Schwangeren dfter vorhanden ala sonst nnd das 

innere Motiv ist bei ihnen stfirker als bei Nicbtschwangeren. Gekränkte 
liebCi Furcht vor der bevorstebenilen Schande, vor materieller Not 
erzeugen in der Verlassenen Empörung und Kacbsucbt gegenüber dem 
gewesenen Geliebten und bringen den Entäcbluß, sieh zti rächen, zur 
Reife. Oft wird die Tat in einer heftigen Afft ktwallung verübt, 
welche durch einen letzten mißglückten Versuch, den Geliebten wieder- 
zugewinnen, verursacht wird. Die Vorj^cschiehto und dio Art der 
Ausführun^^ dieser Delikte sind, wie die Kasuistik or^^ibt, bei i^ehwan- 
fjeren und bei Nichtschwangeren geradezu identisch. Hei beiden wird 
der Milderungsgnmd des Affektes sehr oft in volletu Ausmaße zu- 
gebilligt werden müssen, (Ui^^ei^en ist man nicht berechtigt, aus dem 
Umstände, daß die Altentätenn schwanger ist, zu schließen, daß sie 
weniger geistesgesund wäre als eine Xichtschwangere. 

Die Eifersuchtsdelikte sind so häufig, au einfürmig und so allgemein 
bikauntj daß es überflüssig erscheint, hier Beispiele zu bringen. Es 
wäre sehr leicht, durch die Gegenüberstellung- von derartigen Delikten 
Schwangerer und Nicbtschwangerer zn zeigen, daß eine Sonderung 
der Fälle in Delikte Schwangerer nnd Nicbtschwangerer nach keiner 
Sichtung hin niotivierbar wSre. 

Wie schon erwähnt, kommen während der SchwangerBcbaft die 
gleichen Formen geistiger StSrnng vor, die anch sonst beobachtet 
werden. Sie bieten in gewisser Beziehung forensisches Interesse und 
sollen hier, insoweit das das Fall ist, kurz gestreift werden. Zunächst 
ist jene Geistesstörung zu erwähnen, welche wegen äußerer Ähnlich- 
keit zur Verwechslungen mit den schon besprochenen Gelfisten Anlaß 
geben könnte: das Irresein aus Zwangsvorstellungen. Dieses 
ist von den Gelüsten streng zu scheiden und dadurch charakterisiert, 
daß sich gewisse Vorstellungen, die als krankhafte, den» normalen 
Bewußtseinsinhalte fremde erkannt werden, mit nicht zu überwindendem 
Zwange aufdrängen und wegen des vergeblichen Kampfes, den der 
Befallene g:egen sie führt, mit starken Unlustgefühlcn verbunden sind. 
Dieses Unlustgefühl fehlt bei den Gelüsten und die letzteren werden 
auch nicht als fremde Emdringhnge empfunden. Wenn jemand durch 
echte Zwangsideen zu einer strafbaren Tat veranlaßt wird, kann er 
nicht bestraft werden, wed der freie Vernunftsj^ebrauch iu dieser Form 
geistiger btürung aufgehoben ist. Eis 10t mir aber nicht gelungen, 
aus der Literatur linen Fall dieser Art hei einer Schwangeren zu 

erheben, der zur forensischen Beurteilung geküuimeii wäre. Audi 

9* 
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meine persönlichen diesbezüglichen Erhebungen sind ergebnislos geblie- 
ben. Dagegen Bind mehrere Fälle bekannt, in welchen bei Schwangeren 
Zwangsideen vorbanden gewesen sein dürften, ohne zu einer straf- 
baren Handlung geführt zu haben. Die Schwangeren mit Zwangs- 
ideen verhalten sich also wohl gleich den Nichtschwan^Kt icn mit diesem 
T,ciden, welche mt-ist dem Zwan2:p nicht weiter foljrin, als es Oesetz 
und Moral erlauben. Ein derartiger Fall, eine Schwangere betreffend, 
ist von Iscovesco mitgeteilt worden: 

Eine mit Deireneration^izeichen behaftete Schwanken- fühlte (h'ii 
Impuls zum Kindchiuordt' und ^in'j:, um dem Zwamre nicht zu unter- 
lie^'en, um unter ständiger Aufsicht wührend der ( < i nrt zu sein, in 
die Salptitriere. Das I)e\vuIUjseiu der Ki.uikliaften Naiiu der Impulse 
führt diese Kranken daliin. alles daran zu setzen, die Impulse nicht 
zur Auslührung gelangen zu lassen und dies veruiiudert die foren- 
sische Bedeutung dieser Fälle außerordentlich. 

Wenn aucb die verechiedensten Geisteskrankheiten in der 
Schwangerscbaft auftreten, so scheint doch die Schwangerschaft das 
Znstandsbild oft zu beeinflussen, indem hier häufiger als sonst depres- 
sive Verstimninngen auftreten dürften, Die Ursache dieser Erschei- 
nung ist nicht bekannt, ich unterlasse es, die zahlreichen darüber 
geänOerten Yemiutnngen zu besprechen oder neu zu erwähnen, weil 
dieser Frage keine praktische Bedeutung zukommt. Wichtig ist aber 
die Häufigkeit der melancholieben Krankbeitsbilder in der 
Schwangerschaft, .weil durch die melancholische Verstimmung oft 
Mord- und Selbstmordversuche veranlaßt werden. Bei Schwan ireren 
ist speziell die Gefahr der Selbt Verstümmlung gegeben. £in FaU 
meiner Beobachtung gehört hierher: 

Ein Dienstmädchen wurde in folge eines gleich bereuten Fehl- 
trittes schwanger. Sie erkrankte schon im Beginn der Schwanger- 
schaft, lange bevor sie sich derer bewußt wurde, an traurig-ängst- 
Ii« lier Verstimmung, einzelnen Ilalluzinationen, und glaubte, Würmer 
im Leibe zu haben. Sie bat, man möge ihr den Bauch aufschneiden, 
um ihr die Würmer lierauszunehuien und wollte sich scldießlich 
selbst den Hauch uul'selineiden. weshalb «jie in die Irrenanstalt gebracht 
wurde. Erst seit sie sich dw (Iraviditäi hewnlk war, äuljcrte sie 
Selbstbesebuldigungen darüber, daß sie sich dem Verführer hinge- 
geben hatte. 

Bous tan erzählt von einer P>au, die in jeder Schwangerschaft 
den Verlust ihrer Jungferschaft beklagte und melancholisch wurih» 
und in der dritten Schwangerschaft sich aus diesem Grunde erhängte. 

Insbesonders Familienmorde und Brandlegungen am eigenen 
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Hause können durch derartig« Erkrankungen Schwangerer yeran- 
laßt werden. 

Wie oben gesagt, ist die Schwangerschaft nur a)s auslösendea 

Moment zu betrachten, während die eigentliche Erkrankungsufsache 
die vorbestehende Disposition ist. Marce fand als häufige Ursachen 
die hereditäre Belastung, früliere Geistesstörung, Anämie, moralisclie 

Erscliiittcning. Es ist hcsonders wiclittfj, dnH f;i>^f nie als Vorläufer 
einer Graviditäts- oder Puerperal jisychose die früher beschriebenen 
Verstimmungen und nervösen Störnn^en derSchwniiirerscliaft heohaelUot 
wurden. Untt-r 79 Fällen Marcis waren nur (iinal solche Störunp ii 
angegeben. Man sieht auch liier, daü keine entere Verwandtschaft 
zwiscben diesen Znstäiulen liesteiit. Unter Marces Italien befanden 
sich aullallend viele Multiparae und über :iO Jahre alle Frauen. Auch 
(lie.s weist auf die nur seiuuuUae Bedeutung der Gravidität als Krank- 
heitsursache hin. 

Die Beziehungen zwischen Schwangerschaftspsychosen und Ent- 
bindung sollen später besprocben werden. 



Wenn die ersten Wehen auftreten, erkennen die Sckwangeren 
wohl fast auuiahmslos» da0 die Entbindung herannaht. Nur unter 
gewissen abnormen Verhältnissen kann diese Erkenntnis ausbleiben» 
Die Erstgebärenden erkennen es, weil bei ihnen die Wehentätigkeit all- 
mählich an Heftigkeit Eunehmend, viele Stunden oder mehrere Tage lang 
andauert, so daß sie mit anderen schmerzhaften Vorgängen im Untor- 
leibe nicht verwechselt werden kann, die Mehrgebärenden kennen die 
Zeichen der Entbindung schon aus eigener Erfahrung. Bei den Natur-« 
Völkern weiß die Frau so gut, wann ihre Zeit herannaht, dali sie je 
nach den Gebräuchen des Volkes entweder einen einsamen Ort oder 
die Gebärhütte aufsucht oder die bei der Geburt gebräuchlichen Zeremo- 
nien veranlaßt. IMöß hat unzählige Berichte von Forschung.s 
rei??enden darüber gesammelt. Es wissen daher auch die Frauen der 
Naturvölker, deren Entbindung gewiü durchschnittlich viel leichter 
verläuft, wann sie herannaht. 

Die tägliche Erfahriinir lehrt, daß die Frauen hei uns nieist 
schon im Beginne der Wehentätigkeit ihre l-.age richtig- erfassen. 
Wenn dies nicht geschieht, sind besondere Gründe dafür vorhanden. 

Etwas häufiger mai; es Norkouimen, daß eine Schwangere vor 
J'.eginn der ^Vehen ihren Zuötand nicht kennt. Schwaehsinnigey 
Frauen mit Untcrk*il>sleiden und starker Fettsucht, endlich solche, die 
durch Suggestion zur Überzeugung gekommen sind, nicht schwanger 
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zu sein, kommen hier in Betracht. Leteteres ist leiehter bei Erst- 
gebärenden möglich. 

Es kann also der Umstand, daß die Sehwangere keine 

Vorbereitnngcn für die Entbindung g:emacht hat, nicht 
immer als Nachweis dafür dienen, daß der Kindesmord 
schon vor der Geburt heabsichtif^t war. 

Dafür, daß in seltenen Fällen die Sc1i\van2:ere bis znr Entbindung 
in Unkenntnis itirer Schwang:erschaft bleiben kann, sind einige wohl 
beweisende Fälle publiziert. Daß es der Schwachsinn von einem 
gewissen Hnide an der Frau nninödicli iiiacbt, ihren Zustand zu 
erkennen, bedarf keiner weiteren Err)rterunir. J^ei niäßiiren Oraden 
von Schwachsinn ist das Verkennen der Seliwaniierscliaft erleielitort 
es jc:enüfrt viclli icbt, daß der lebhafte "S\ unscli bt^steht, nicht schwanger 
zu sein, um die L lu rzeufrung hervorzurufen, daß keine Schwanger- 
schaft bestehe. Denselben Erfolg niul'i aueh bei Geistesgesunden eine 
besondere kräftige suggestive lieeinf lussling in dem genann- 
ten Sinne l)al>en. i^lir lal ein solcher Fall bekannt, in welchem es 
sich um Aiitosiiir^^estion gehandelt hat. Eine Primipara, welche die 
Entbindung und ihre Folgen sehr fürchtete, behauptete und redete 
sich selbst ein, daß sie nicht schwanger sei und machte auch keine 
Vorbereitungen £nr Entbindung. Ähnlich verhielt es sich mit dem 
Falle Mendes: einem ISjäliiigen Mädchen hatte ihr Geliebter, ein 
Mediziner, eingeredet, daß er die Konzeption verhindert habe. Sie 
gab daher nicht zn, schwanger zu sein und setzte sich, als die Wehen 
auftraten, auf den Nachtstnhl. Sie wurde bewußtlos gefunden und 
kam erst V2 Stunde nach Beendigung der Geburt mit der Zange und 
Entfernung der Nachgeburt zu sich. Sie hatte keine Erinnenmg und 
wollte nicht glauben, daß sie entbunden hatte. 

Ein etwas dunkler, angeblich mit vorübergehrader Sinnesver* 
wirmng nach der Entbindung komplizierter Fall, muß liier ebenfalls 
•erwähnt werden. Ein Mädchen verschiebt die beabsichtigte Hochzeit, 
weil der Arzt sagt, sie sei nicht schwanger. Sie wird von der Entbin- 
dung im Keller stehend überrascht, schneidet den Kopf nach dem Durch- 
schneiden ab und wirft den Körper des Kindes zur Seite. Sie wird 
im Keller bewußtlos gefunden, kommt allmählich zu sich und äußert 
dann Kcne. (Henkers Zeitschrift ls2().) Ich zitiere den Fall hier nur 
als Bei:;]ii('l für die Möglielikcit der Verkennung der Schwangerschaft 
in folge suggestiven Kinlin^^e^. Die Fehldiagnose eines Arztes ist 
gewiß einer starken Suggestiunswirkung fähig. Vi bert hericlitet von 
einem älinliehen Fall. Ein Mädchen wurde im Sjiital wegen angeb- 
licher Ovarialcyste behandelt und gebar am Abort ein Kind, welches 
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sie hinunterfaUeD ließ. Sie balle geglaubt, waa die Ante dia^osti- 

ziert hatten. 

Brouardel beobachtete eine sehr dicke Frau, welche ihr letztes 
Kind gestillt hatte und nichts von der neuen Schwangencbaft woßte. 
Der Arzt wurde wegen Bauch schmerzen zu ihr gerafenf als er kam, 

war die Entbindunj; schon vor sich ^e^^angon.'* 

In seltenen Fallen können solche Schwangere ihren Zustand ver- 
kennen. Habituell unregelmäßige Menstruation, krankhafte Zustände, 
welche e\'. auch die Arzte getäuscht haben, ÖchwacbBinn und starke 
ÖuggestiveinflUsse können die Ursache sein. 

Es kann aber auch vorkommen, daü eine Schwangere, die ihren 
Zustand kennt, den Beginn oder sogar den ganzen Vorgang der 
Entbindung nicht erkennt In einem l alle meiner Beolj;h htung war 
der ledigen Schwangeren sehr daran gelegen, ihren Zustand nicht 
öffentlich bekannt werden zu lassen und trotzdem wurde i>ie .erst- 
gebSrond) auf der Straß« von der Entbindung überrasch t. Montgomery 
berichtet über 2 FftUe^ in welchen die FYauen im Scbhife entbunden 
haben sollen. Dnboia Uber eine Fmn, die in der Gebäranstalt 
schlief nnd erst erwachte, als der Kopf schon geboren wurde. 
Brouardel sah einen Fall von Abortus im 7. Monate (Zwillinge), 
wobei die Frau gar kdne Empfindung hatte. Es war Analgesie der 
Genitalgegend vorhanden. 

Es kommt also bei Geistesgesunden in sehr seltenen Fallen vor, 
daß sie gebären, ohne sich dessen bewußt zu sein. Di^ ist mSglicfa^ 
wenn die Wehen wenig schmerzhaft sind und die Entbindung rasch 
yerläuft. Bei Genitalleiden mit babituelien Schmerzen ist dieses Ver- 
keoneh der Wehen leichter möglich, ebenso bei Analgesie in Folge 
eines Nervenleidens. Schwangere, die ihren Zustand nicht kennen 
oder irrtümlich beurteilen, können den Beginn der Entbindung eher 
verkennen, als jene, die sich ihrer Schwangerschaft bewußt waren. 

Während alle diese Fälle gewiß sehr selten sind, kommt es wohl 
relativ viel häufiger vor, daß SchwachsinniL'-f' die körj)erlichen 
Erscheinungen der Entbindung falsch deuten. Diese werden daher 
nicht selten unvorbereitet von der Entbindung überrascht und sich 
dieser erst dann bewußt, wenn das Kind die Geburtswege verläßt- 
Dieser Umstand ist bezüglich des Kindesmordes von großer Bedeu- 
tung, welcher eine ganz außerordentlieb viel mildere Beurteilung 
verdient, vveun der Entschluß dazu in der Überraschung gefaßt wurde, 

Ii Eini;;?e weuere Fäiie s. bei Gr;if Gleis^pacli (Über Kiudesiuord), welcher 
auch lür die Möglichkeit des Ycrkeimeus der Gravidität eiutritt. 
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die durrli r'mc nnorwartote Entbindung gezeitigt wird. Es ergibt sich 
daraus Im den (leriehtsarzt die Aufgabe, immor nl!c die Umstände 
in Betracht zu ziehen, welche ein Urteil darüber erlauben, ob das 
Delikt vorbedacht war oder in der Aufregung über die unerwartete 
Entbindung beschlossen wurde. 

Geisteskranke sind hänfi?; nicht im Stande, das Herannahen 
der Entbindung zu erkennen, wie sie aucli nicht selten sich der 
Schwangerschaft nicht bew ußt sind. Verwirrte und Jilödsinni{;e werden 
ihren Zustand wegen mangelnden Verstandes nicht begreifen, bei 
Verrückten werden manchmal die vom Uterus ausgehenden Symptome 
wahnbait gedeutet In einem meiner Fälle glaubte die Schwangere 
niefat ein Kind sondern, den Teufel im Leibe zu haben und m rer- 
fluehte auch naeh der EntbindUDg das Kind unter die Matratze zu 
stecken, hätte es gewijS erstickt, wenn sie nicht beaufsichtigt gewesen 
wäre. Eine von Klix erwähnte, ebenfaHs an GraTiditätspsychose 
leidende Frau tötete ihr Kind nach der Gebuit» weil sie es ffir ein 
Produkt des Satans hielt. Sie zeigte darfiber keine Bene. 

Eräpelin erwähnt einen Fall, der in der erstgenannten Rubrik 
der Yerslandesdefekte gehört: Ein stuporöse Frau gebar in der 
Irrenanstalt ihr totes Kind in den Leibstuhl ohne dnen ImA von sich 
zu geben, so daß man erst später durch die Blutspuren auf das 
Ereignis aufmerksam wurde. Marc4 erwähnt einen ähnlichen Fall. 
Eine Geisteskranke hatte sich wegen Unwohlseins in der Irrenanstalt 
ins Bett gelegt Plötzlich Ii orte man das Schreien des Neugeboreiieni 
es hatte niemand bemerkt, daß die Entbindung vor sich gegangen 
war. Ich habe wiederholt bei Entbindungen in der Irrenanstalt die 
Beohachtnntr von deren relativer Sch ni erzl osi «^Mceit bestätigen 
können. Nach Klix verläuft bei Geisteskranken die Enthindung oft 
ganz sclimerzlos im Herumgehen. Nicht selten stirbt nach seiner 
Angabe das Kind während der Geburt 

Der Oeisteszttfltand d&e Gebärenden. 

Bei nicht geisteskranken Frauen verhält sich die Sache meist 
ganz anders. Sie werden durch den Vorgang der Entbindung kör- 
perlieh und geistig heftig erschüttert und erschwi ii, und diese Tat- 
sache ist es, welche so leicht zu der Annahme fuhren kann, daß die 
Frau während und nach der Entbindung nicht geistig normal sei. 
In welchem Maße diese Annahme begründet ist, will ich nun festzu- 
stellen versuchen. 

Es ist zunächst bekannt, daß sehr große, graduelle Unterschiede 
bestehen. Bei vielen Naturvölkern, ebenso bei der einfachen Land- 
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bevdlkening, abseits von den verfeinenidea Einfhisse der Zivilisation, 

ertragen die Frauen die normale Entbindung viel leichter als in den 
Kultnnentren ; hier wieder sind die Frauen der höheren Stände yiel 
weniger wiederstandsfähig als jene der arbeitenden Klasse« 

In den Mitteilungen von Plöf5 über die Gebräuche verschiedener 
Völker bei der Geburt, wiederholt sich häufi<? die Bemerkung, da Ii 
die Ftslm ohne Assistenz einsam entbindet, nachdem sie bis zum letz- 
ten Augenblicke noch schwer gearbeitet hatte, daß sie das Kind 
selbst abnabelt, unmittelbar darauf das Kind und sich selbst badet, 
und mit dem Kinde in ihre Hütte oder trar zu ibror Arbeit zurück- 
kehrt. Die Zigeunerinnen soilrn gewühnlich unter freiem Ilimmel 
niederkommen, ebenso die Frauen in Montenegro. Auch bei den 
anderen südslawischen Vfilkern kommt es nicht so selten vor, daß sie 
von den Wehen im Felde überrascht wird, dort allein entbindet und 
imstande ist, nachher mit dem Kind zu Fuß nach hause zu gehen. 
In den Städten hat man wenig Gelegenheit, die Leistnngsßlhigkeit 
der Fian diesbesQglioh za erproben, weil hier die Hilfe immer gleich 
berdt ist nnd auch in Füllen geboten wird, in welchen die GebttreDde 
mit ihrer Aufgabe allein fertig werd^ kdnnte. Daß einzelne Frauen 
auch der europäischen KulturTölker die Beschwerden der Entbindung 
ohne erkennbfäe Eischöpfong ertragen können, wissen wir ans den 
Erfahrungen an Eindesm5rderinnen und heimlich Entbindenden, welche 
nicht selten durch ihr ganz unverSndertes Verhalten unmittelbar nach 
der Entbindung die nSchste Umgebung zu tftaschen vermögen. £s 
haben also auch manche I^uen der modernen Kulturvölker die 
Fähigkeit^ dann, wenn sie von mächtigen Tm])ulsen dazu gedrängt 
werden, die Beschwerden der Entbindung vollständig zu überwinden. 
Leider ist es ganz und gar unmöglich, zu eruieren, wie viele Frauen 
diese Kraft haben nnd wie vielen sie fehlt. Wenn man aus dem Ver- 
halten der Kreißenden und frisch Entbundenen in einer größeren 
Keihe von Kindesmorden allgemeine Rückschlüsse zielten wollte, käme 
man zu dem KoBultate, daß die große Mehrzahl der lYauen die genannte 
Fähigkeit besitzt. 

Darüber wird später noch zu s])rechen sein. 

Gewöhnlich aber, wenn ein außergewöhnlicher Anlal) zur Selbst- 
beherr.>chun;r nicht vorhanden ist, bewirkt hei unseren Kulturvölkern 
die Entbindung krtrperliche und psychische \'eränderung:en. Ihre 
l. rsachen sind vorwiesrend körpt rHche, nämlich die Weheusch merzen, 
Blutverluste und I beranstreufrunu- durch die schwere Muskelarbeit. 

Die psychischen Ursachen treten bei gewöhnlichen Entbindungen 
in den Hintergrund und bestehen nur in eventuellen Sorgen vor den 
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Gefahren der Entbindung. Nor bei heimlich Entbindenden sind die 
|)>y(hischeii Ursachen stärker wirksam. Einerseits erreicht der Gofühls- 
konflikt zwischen Furcht vor Schande und Not und dem Mutter- 
gefühle nun seinen Höhepunkt, andererseits entbehrt die heimlich 
gebärende des trr»sti'nden Zuspruches der Uniirehunfc, welcher sonst 
regelmäliig der trau gewährt ist. Daß srerade bei diesen Frauen der 
Wunsch, die Enthindunfr nicht üffentüch bekannt werden zu lassen 
in entgef^engesetztem Sinne wirkt, wurde boeben gesagt 

Gewöhnlich bemächtigt sich der Frau, wenn die Wehen schmerz- 
haft werden, eine gewisse l nruhe, bei en![irin(lli( ben Frauen kummt 
es selion jetzt zu Ausdrücken der Furcht, sie jaiiunern, stöhnen, ge- 
bärden sich verzweifelt, verlangen wohl auch von der Heluiiimie, die 
schon bei den ersten Wehen gerufen worden ist, sofort von dem 
Kinde befreit zu werden. Ernster und gütiger Zuspruch führt den 
Affekt in die richtigen Grenzen zurück. Meist beginnt die Auf- 
regung erat in der AitBtreibiuigsperiode. Oft ist die GebSiende 
körperlich sehr ergriffen, ihre Glieder zittern, ihre GesicbtSKttge ver- 
zerren sich, ihr Körper ist schweißbedecki Die Stimmung ändert 
sich, sie wird reizbar, die Frau verlangt die'Beendigong der Geburt» 
nennt den Arzt gransam, will den Fötus mit den Händen heraus- 
ziehen. Sie macht dem Gatten Vorwürfe, haßt das Kind aJs Ursache 
ihres Schmerzes und kann manchmal noch stundenlang nach der Ge- 
burt dieses nicht bei sich sehen. Fast immer ist Furcht vorhanden, 
dabei Indifferenz gegen das Kind. Das Schamgefühl geht vorüber- 
gehend verloren. 

Das ist aber nicht immer so. Manchmal unterscheiden sich die 
Wehen so wenig von Schmerzen, welche die Schwangeren oft im 
Unterleibe fühlen, dal5 sie an den Beginn der Geburt nicht glauben, 
und den Drang falsch deuten. Sic glauben, Stulildrang zu haben, 
verlangen auf den Abort geführt zu werden und fürchten, sich durch 
das Drängen der Wehen zu verunreinigen, Jörg, dem in diesem 
Punkte Glauben beigemessen werden kann, weil es sich um prak- 
tische Beobachtung handelt, gibt an, daß er viele Fälle von Ent- 
bindungen auf dem Abort beobachtet hätte, wenn er die Schwangeren 
hätte nach eigenem Ermessen walten lassen. Eines aber haben die 
Autoren nicht genug beachtet: Entweder ist die Kreißende 
durch den Geburtsvorgang stark ergrif Leu, dann muß sie 
sich auch bewußt sein, daß die Geburt im Gange ist, oder 
sie bleibt von Schmerzen und Affekten verschont, dann 
bleibt auch ihr Bewußtsein unverändert. Verkennen der 
Geburt bis zum letzten Augenblick und starkes Ergriffen- 
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Bein darch die Geburtsrorgäoge schließen sich beiBonBt 
normalen VerhaltniBsen auB. 

Endlich ist eB nioht selteo, daß schon wähiaid der AustretbangiB- 
Periode Ermüdang eintritt, daß die OehSrende in den Pausen zwischen 
den Wehen einschläft und nnr dnroh den neu auftretenden Weben- 
schmerz aus dem Zustande Ton Scblafsncht und Apathie ge- 
rissen wird. 

Im Aageni)licke des Dnrcbschncidcna des Kopfes ist der Schmerz 
am größten und da kommt es nicht selten vor, daß die Gebärende 
zornig wird, die iiand der Hebamme, welche den Dammschutz be- 
sorgt, wegstößt oder die Hebamme selbst vom Bette zu entfernen 
trachtet. Manchmal macht die Gebärende auch den Versuch, das 
Kind selbst nus den Gehurtswei^i-n zu ziehen. Ocniütsrohe Weiber 
s:eben ihrem Zorne in Schinipfworten Ausdruck, die sich j^ep ii das 
Kind kehren; in einem Falle von Albert kam es so zum Kindes- 
niorde: eine -10 jährii^e Primipara stöbt l)eim Durchschneiilen des 
Kopfes die llebaiuiue fort, erfaßt den Kopf des Kindes, zieht es 
vollends heraus und schleudert es an den Betlpfosten, sodaß es 
augenblicklich tot ist. Diesf Affektbandlungen sind in der Kegel 
doppelt motiviert, einerseits liült die Gebärende mit einiger Berech- • 
tigung das Kind für die Ursache ihres Schuierxes, andererseits ist sie 
gegen dieses von vornherein mit Haß erfüllt, weil es eine unerwünschte 
Familienvermehmng bedeutet. 

In der Austreibungsperiode sind also Affekte häufig; 
Angst, Verzweiflung oder Wut entstehen je nach der Charakteranlage 
der Gebärenden. In der Regel bleibt dabei die Bewußtseinsklarbeit 
vollkommen mtakt. Ältere Autoren haben das meist nicht zugegeben. 
Sie haben einige wenige f^le von angeblicher Bewußtseinstrübung 
gesehen oder in der Uteratur gefunden und darüber die alltligliohe 
Erfahrung vergessen, welche ganz zweifellos den obigen Satz be- 
stätigt Baritäten dienen ihnen zur Richtschnur bei der Beurteilung 
des Kindesmordes im allgemeinen. Schröder sprach von voll- 
ständiger Bewußtlosigkeit im Momente des Durchschneidens, Jörg 
wollte im allgemeinen keiner Gebärenden die volb" Zureehnungsfähig- 
keit zugestehen und bezeichnete die Frauen, welche ohne Trübung 
ihres Selbtsgefllhles und Verstandes gebären, als Ausnahmen. Seine 
Ansicht stützte er durch die theoretische Annahme, daß durch die 
Anstrengung des Gebärens das Blut ins Gehirn -getrieben werde und 
dort einen 8opor«"sen Zustand ixnvirke. Ripi»ing glaubte wieder, 
daß durch die raselie Entleerung des Uterus die Zirkulation im Ge- 
hirne und damit das Bewußtsein gestört werden müsse. 
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Wendt erklärte die HiDrichtung wegen KindcBmordes fttr 
Seitenstflck der HexenprozesBe, ohne kasuistiBches Material beiza- 
bringen. 

KurZ; maßlose Übertrtüsung und Verallgemeinerung von Au8r 
nahmsfrillen lierrschen in den älteren Arbeiten über dieses Thema. 
Eb wäre überflüssig, das zu erwähnen, wenn nicht die damals auf- 
gestellte Lehre ohne ausreichende Kritik von späteren Autoren über- 
nommen worden wäre. Man iM-dcnkt nicht, um wie vieles milder 
heute der Kindesmord bestraft wird und ist bis in die jüng^ste Zeit 
bestrebt, durch Hinweis auf den Znstand der Gebärenden die Beur- 
teilung von Kindesniürderinneu milder zu gestalten, v. Krafft- 
Ebing hat in fseiner gerichtlichen Psychopathologie richtig' liervor^n- 
hoben, daü sich aus den heftigen Affekten oder aus den Selinierzan- 
fällen der Gebärenden pathologische Zustände — wie wir später sehen 
werden, bei veranlagten Frauen — entwickeln können. Durch eine 
mißverständliche Deutung dieser Worte kommt Klix zu der Ansicht, 
daß, „wenn ein durch psychische Momente oder ein durch ungeheure 
Wehenschmerzen erzeugter Zustand die Ursache einer antisozialen 

Bandlung wird, ein Zustand Ton verringerter Freiheit vor- 

> liegf^. Mit Steigerung der Ergriffenheit könne schließlich ein Zu- 
stand von aufgehobener Freiheit dntrelen. So unklar solche Worte 
sind, so sehr können sie bei Laien und bei Fachleuten, die sich nicht 
jahrelang mit forensischer Psychiatrie beschäftigt haben, Unheil stiften. 
Gerade bezüglich des Kindesmordes ist aber die Pro]Migiening klarer 
Normen notwendig, denn es ist ein Verbrechen, welches relativ viei 
häufiger auf dem Lande begangen wird, wo den ärztlichen Sachver 
ständigen nicht selten auch heute noch ein tieferes Eindringen in das 
Gebiet der forensischen Psychiatrie nicht möglich ist. In jüngster 
Zeit bat Uoche eine einschlägige Äußerung getan: Es sei merk- 
würdig, daß man heute, da von den nervösen Folgen schmerzhafter 
Anfälle fast bis zum Überdrusse die Kede sei, die psychischen Ein- 
wirkungen der langdauernden Geburtsschmerzen im allgemeinen so 
gering einschätzt. „Es ist ja riclitig, viele robuste und geistig wider- 
standsfähige Frauen betraclitcn die Schmerzen der Geburtsstunden 
als eine sclbstverstiindliehe l'flichtleistung, mit der sie sich ohne ner- 
vöse Nachwirkunrcen al)finden. Diesen aber steht gegenüber eine 
große und vielleicht immer noch wachsende Zahl von sensiblen, 
psychisch mehr oder weniger abnorm disjionierten Frauen, für welche 
das Geburtstrauma als solch e^s ein folgenschweres Ereignis darstellt.* 
Ich weiß nicht, wen Iloche meint, wenn er sagt, daß man die 
psychischen Einwirkungen der Geburtsschmerzen etc. unterschätzt, in 
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anseren modernen Gesetzen ist ihrer, sei es absichtlicb, sei es ohne 
Absicht, durch die milde Bestrafung des Kindesmordes and durch die 
Möglichkeit der Anwendung mildernder Umstände Bechnung ge- 
tragen und in der praktischen Bechtsepreclmng besteht meiner An- 
sicht nach eher eine Neigung, diesen Einflflssen eine zu große Be- 
deutung anzuerkennen. 

Es tnfc daher Not, den Akzent auf den ersten der beiden Sätze 
Hoch es zu legen und sich immer wieder daran zu erinnern, daß 
nur in Ausnahmsfällen krankhafte psychische Veränderungen 
während der Geburt auftreten. Der Psychiater ist natürlich der letzte, 
der die mächti'^'c Einwirkunfr körperlichen und se*:'1i'^chen Schmerzes 
auf das Denken und Ilandehi verkennen oder unterschätzen würde, 
als Sach verständigter hat er aber nur die Aufirahe, über die Frage, ob 
krank oder gesund zu entselieideu. .Tcdenfalls iiat lioche selbst dar- 
auf hingewiesen, daü die (ieburtsschuierzen (zum Unterschiede von 
anderen Schmerzen) von vielen Frauen als etwas Selbstverständliches 
leicht ertragen werden. Auch Dörfler hat das hervorgehoben und 
man könnte sich mit ihm ganz einverstanden erklären, wenn nicht 
nachher die seltenen Ausnahmsfälle iu der gewöhnlichen Weise breit- 
getreten wären und diesen Satz vergessen machten. Er versucht 
gleichzeitig eine Erklärung und sagt: „Die meisten Geburten ver- 
laufen (trotz aller Beschwerden) ohne wesentliche wahrnehmbare Be- 
einträchtigung des Geisteszustandes; besonders die ehelichen. Da 
spielen Gewohnheit, die Oberzeugung der eigenen Bemf^bestimmung 
und besonders der Einfluß einer trostspendenden Umgebung eine 
große Rolle.'' 

Meine dlesbesfiglicben Nachforschungen haben ergeben, daß in 
einer fortlaufenden Reihe von etwa 1700 Entbindungen der mittleren 
und untecen Stände kein Fall von dem Laien erkennbarer Bewußt- 
seinstrübung vorgekommen iet. 

Wir können daher sagen, die Gebärende gerät in der Regel in- 
fol^^'e der Schmerzen und der Anstrengung in Aufrcf^unt;-. manche 
Gebärende werden noch \ or Beendigung der Entbindung erschöpft, 
ihr Geisteszustand wird aber bei sonst normalen Verhältnissen mcht 
krankhaft verändert. Diese Tatsache ist so konstant, daß man sich 
immer wieder staunend fragt, wie es kommt, daß so oft bei Kindes- 
niord MTi eine Sinnesverwirrun^^ j^edacht wird. Einer tatsäehliclH'n 
(Trutuiiage entbehrt diese Xciunn^--, da^('t:en wurde behufs Ausfüllung 
dieser Lücke versuclit, sie durch ganz unbrauchbare Argumente zu 
stützen. Ein Beweis für die Sinnesverwirrung der Kreißenden sollte 
es z. B. sein, daß sie mitunter bei sehr protrahierter Geburt beab- 
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sichtigt haben, sich den Banoh aufzuschneiden. Dieser Gedanke ist 
unter Umständen ein ganz vernünftiger und der Kaiserschnitt ist eine 
so bekannte Operation, daß die vernünftige Überlegung die Gebärende 
fast auf den Oedanken führen muß, auf diesem Wege von ihren 
Ij'iden bufreit zu werden, wenn die Enthindung' nicht vorwärts ^rehen 
will. Ubriirens scheint bei KuHurvölkern diese Selljstoperatiou nie 
ansc:»führt worden zu sein. Die Fälle von Seihstoperation durch 
Kai- 1 schnitt, welche sich nach Flöß im Orient, in Afrik,-! etc. er- 
eignet haben sollen, l)e\vei8en nicht Rewulitsemsstörung, äundern im 
Gegenteile Geistesklarlieit und große Energie, besonders jene, die 
glücklich ausgingen. 

Endlich ist schon hier zu erwähnen, daß mich Tardieu und 
nach liruuardel kein Fall von Ivindesmord bekannt ist, in welchem 
eine vorübergehende Sinnesverwirrung während der Entbindung als 
Ursache des Deliktes bewiesen worden wäre. 

Die oben erwfthnten Affekte treten gewiß ziemlieli häufig anf 
und zwar ans rein körperlichen Ursachen, als Folge der Schmerzen 
und der Anstrengung. Sie gehören in die gleiche Rubrik, wie starke 
Affekte aus anderen Ursachen, die ja bekanntlich nicht als krank* 
hafte Veränderungen der Qeistestätigheit aufgefaßt werden, sondern 
noch als innerhalb der Grenzen des normalen Geisteslebens liegend 
gelten mfisseu, weil sie adaeqnate Reaktionen auf äußere oder innere 
Reize darstellen. Es ist bekannt, daß die Affekte ihre Ursache einige 
Zeit überdauern können, am besten sieht man dies am Zornaffekte, 
weil seine äußeren Zeichen sehr deutlich sind. Dieses Überdauern 
findet auch bei der Gebärenden statt. Die Affekte, welche durch die 
Geburtsschroerzen erzeugt werden, dauern manclnnal noch eine Weile 
an, nachdem die Schmerzen im Augenblicke der Ausstoßung der 
Frucht gewichen sind. Dadurch wird es möglich, daß der manche 
Gebärende wie erwähnt beherrschende Zorn, Gewalttaten gegen das 
geborene Kind bewirkt. Ein Beispiel ist der Fall von Albert, in 
welchem di« Frau das Kind an (hm Bettpfosteu warf, nachdem sie 
die Hebamme weggestoßen hatte. 

Die Nachwirkung der von den Wehenschmerzen bewirkten 
AffLkt( äußert sich nach Ravoux u. a. auch darin, daß die Ent- 
bundenen manchmal stundenlang nach der Geburt den Gatten oder 
das Kind nicht sehen wollen. Wie aber diese heftigen Affekte nur 
ausnahmsweise vorkommen, isi aui li das V^erhalten der Kiau nach 
der Geburt des Kindes meist ein anderes. Während in der Aus- 
treibungsperiode der Schmerz der Preß wehen und die dadurch verur- 
sachte Aufregung im Vordergrunde stehen, wechselt das Zustandsbild 
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und damit auch die geistige Verfassung der Gebärenden meist fast 
pldlzlieh» flOlMld der Kopf resp. das ganze Kind die Geburtswege ver- 
lasse hat Der Scfamens der Naehweben, sehr gering gegenüber 
jenem der Freßwehen, ivird kanm gefühlt, die Aufregung macht der 
Buhe einer meist angenehmen Ermattung Platz, der Starm ist Tor- 
über, wie y. Fabrice anschaulich gesagt hat Diese EnchÖpfung 
ist je nach der Starke der Frau, ihrer Empfindlichkeit für den 
Schmerz, der Dauer der abgelaufenen Entbindung, der Schwere der- 
selben und der Menge des Tcrlorenen Blutes Terschieden. War die 
Entbindung in ^jeder Beziehung leicht, dann überwiegt das angenehme 
Gefühl der Erleichterung und regt sich bald die Lust nach Speise 
oder Trank. Bei stärkerer firmlidung stellt sich Schlafbedürfnis ein. 
Nach einer sehr anstrengenden, sehr sclinier/Jiaften oder mit großen 
Blutverlusten verbundenen Geburt kommt es aber zur schweren Er- 
schöpfung, die Frau liegt dann teilnahmslos und unfähig zu handeln, 
^ e^11•ilt sich ganz passiv jregenüber den Manipulationen, welche an 
üir und dem Kinde vor<;enommen werden, ohne jedoch dabei in ihrer 
Besinnung irotriil>t zu sein. 

Kurze Zeit an(iaiiernd ist diese Apathie bei jeder normalen Ent- 
bindung vorhanden und es koranit nur in Ausnalimsfiillen vor, daß 
sich die Frau gleich nach der Geburt des Kindes um dieses kümmert. 
Dies gilt in erster Linie von Erstgebärenden, lieoljaclitet wurde es 
natürlich nur bei Geburten, welche unter Assiöteuz durch i;emacht 
wurden. Diese Beobachtung lehrt, daß die Entbundene sich ihrer 
Apathie überläüt, wenn sie weiß, daß für ihr Kind von anderen ge- 
sorgt wird, sie beweist aber nicht, daß die Apathie anüberwindlich 
ist Viele Beobachtungen bei Naturrölkern, deren schon ErwShnung 
geschehen ist und bei Frauen, welcfae von der Entbindung überrascht 
wurden und das Nötige für das Leben des Kindes taten, lassen ver- 
muten, daß die Apathie meist flber wunden werden kann, 
wenn die Frau weiß, daß das Leben des Kindes von ihrer 
Hilfeleistung abhängt Immerhin bleiben sicher nicht wenige 
FäUe fibrig, in welchen die Teilnahmslosigkeit der Entbundenen so 
groß istf daß sie sich nicht zu den nötigen Willenshandlungen auf- 
raffen kann. Diese Teilnahmslosigkeit ist belanglos, wenn die Eni' 
binduDg unter Assistenz einer Hebamme vor sich geht, sie kann aber 
forensische Bedeutung erlangen, wenn die Gebärende allein ist, denn 
sie kann dann den Tod des Kindes zur Folge haben und sie kann 
es auch der Umgebung ermöglichen, sogar gegen den Willen der 
Entbundenen das Kind zu töten. 

Das Kind kann infolge der Inaktivität der Mutter ersticken, wenn 
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ttnD die Luftwege vefsehlosaen nnd^ ea kann im Frachtwaaeer nad 
Blnte ertrinken und es kann im Scheintode aterben. Die Hntter iat 
infolge der pbjaiadien Ennattong willenaloa, aie behält aber die Er- 
innening für die Vorginge^ weil ihr BewnOiBein nicht gestört ist. 

Eb ist klar, daß doartige FSile der foreneiaehen Benrteilmig bei 
einsam Gebärenden große Schwierigkeiten bereiten können, wenn es 
äich daram handelt, die absichtliche Tötong Kindes durch die 
Mutter auszuschließen. Es mfiaa^ die aUgemein-gerichtsfirztlichen und 
die psychiatrischen Erfahrungen zusammenwirken, um die Glaub- 
Würdigkeit der nachtra^Hchen Darstellung zu prüfen. Glücklicher- 
weise kommen solche Fälle kaum vor Gericht Bei Kindesmord sind 
fast immer die Spuren äußerer Gewalt an dw Leiche m finden und 
CS scheint sehr selten zu sein, daß das Kind infolge Vernachliissigung 
der nötigen Obsorge den Tod findet, wenn die Geburt geheim ge- 
wesen ist. 

Wenn der Tod des Kin<les infolge der Willenslosigkeit der Mutter 
erfolgt ist oder diese Mö^'liciikeit nicht ausgeschlossen werden kann 
wird man sich wohl kaum entschließen können, die Mutter als Kindes- 
mörderin zu bestrafen. Der Sachverständige kann /win den Er- 
schöpfungszustand der Mutter nicht ai^ krankhafte Störung der Geistes- 
lätigkeit bezeichnen, seine Schilderung des Zustande« von Willens- 
losigkeit wird aber genügen, um den Richtern Motive des Freispruchea 
zu bieten. 

Meine bisherigen Anaffihmngen haben den Eracbeinmigen ge- 
golten, welche als psycho-pbysiologische Begleit- und Folgeznatände 
d^ S^tbindnng zu bezeichnen aind. Ich wende mich nun zn den 
während und nach der Entbindung auftretenden krankhaften Störungen 
der Geistestätigkeit. 

Zunächst ein paar Worte über den Geburtsverlauf bei schon 
vor der Sebwängernng oder in der Gravidität geistig Erkrankten. 
Bei diesen ist Abortus und Frühgeburt ohne äußeren Anlaß ziemlich 
häufig. Die (Tcburt der reifen Fracht ist, wie schon erwähnt, meist 
sehr leicht. Sie scheint nie einen Einfluß auf den Geisteszustand zu 
hal)en, die Geisteskrankheit verläuft weiter, als wenn keine Entbindung 
stattgefunden hätte. In wenigen Fällen von Graviditätspsychose tritt 
einii^p Zeit nachher Heilung ein. Die Ursache der TTeüung ist hier 
das Aufhiiren der Schwanircrschaft, nicht die Entl)indung. Geistes- 
kranke ^t'liären relativ liiiufi^'' tote Kinder. Verworrene oder ver 
blödeiH Kranke töten uiilunter ihi^ Kind kIi r lassen es, ohne sich 
darum zu kiiraiiiern, zugrunde gehen, wenn nicht eine Aufsichtsperson 
das Kind schützt. Häufig erwacht aber auch bei Geisteskranken die 
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Mutterliebe gleich nach der Geburt und sie pflegen und liebkosen das 
Keugeborene. 

GeistesBtömmg wähtend und naöh der Bntbiiidimg. 

In der Regel verläuft, wie oben gesagt, die Eotlnnchiiig ohne 
GetsteBstörnng. Nur nnter besonderen Verbältnisaen, die nicht oll 
Torli^gen, kann es zu krankhaften VerSnderungen der Geistestätigkeit 
kommen. Die Kasuistik ist nieht zahlreich und nicht vollständig und 
es wird daher notwendig sein, zonächst theoretisch alle jene krank- 
haften Zustände aufzählen, welche nach unserer Erfahrung Ursachen 
haben, die den Veränderungen der Entbindung nahestehen. Denn es 
wird mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden können, daü diese 
KKinkheitsfornien auch während der Entbindung: auftreten können. 

Man wird die Geistesstörungen während der Geburt ursächlich 
in 2 Gruppen bringen können. 

Bei psychisch normal veranlnqrten Frauen kann eine Geistes- 
störung nur dann auftreten, wenn die (iel)urt niclit normal verläuft, 
wenn sie abnorm lan^e dauert, luit sehr heftigen Webenschmerzen 
oder sehr großen Blutverlusten verbunden ist. 

Abnorm starke Schmerzen sind wolil in dem Falle von 
Evrot die Ursache der ^eistijcren Erkrankunir gewesen: Nach drei 
nuiiualen, ohne psychische Störung verlaufenen Entbindungen er- 
krankte die Frau im Anschlüsse an einen Abortus an Parametritis. 
In der Austreibungsperiode der nächsten Entbindung traten plötzlich 
starke Beekenschmerzen auf, die Frau wurde verwirrt, erkannte die 
Umgebung nicht, wußte nicht, daß sie schwanger war und gebrauchte 
gemeine Schimpfworte. Die Vmrirrtheit dauerte drei Stunden nach 
der Geburt an, dann trat allmfthlich Klärung des Bewußtseins ein. 
Am nSchten Tage erinnerte die Frau sich daran, daß sie schwanger 
war, für die Zeit der Verwirrtheit, mithin auch für die Entbindung 
bestand yoUstandige Amnesie. 

Andererseits kann der normale Gebnrtsvcrlauf bei psychopatbisclu 
yeranlagt«a Fhiuen zu geistigen Störungen führen. 

. Aus theoretischen Gründen wäre zu vermuten, daß die häufigste 
Geistesstörung sonst gesunder Frauen während der Geburt die Ohn- 
macht sei. Denn diese wird durch heftige Schmerzen und durch 
große Blutverluste auch sonst verursacht. In der Tat war in den 
iilteren Arbeiten viel von der Ohnmacht der Gebärenden die Rede 
und Frey er hat es unternouimen, aus einer Sammlung von acht 
Fällen von Ohnmaciit nebän nder nachzuweisen, daß diese bei heim- 
lich Gebärenden nicht selten vorkomme. £r nimmt als Ursache der 
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Obninacbt die oft anfreehte Hattnng und die großen Blntveiliiate bei 
einem Teile der beimliehen Geburten an. Anob der Umstand wüjre 
bier anrafftbren, daß die beimlicb Gebärenden meist Primiparae sind 
und daber stariie Webenscbmerzen baben können. 

Es ist Jedocb swdfelbaft, ob Frey er seine Fille mit Becbt als 
Obnmacbt bezeiobnet bat nnd von Tardien wnrde berrorgeboben, 
daß sie mit grSßerer Berechtigung als EnBcbdpfnngsznstiiLde ebne 
Bewußtseinsstörung bezeichnet werden können. Mir ist die Publikation 
Freyers nicht im Originale zugänglich und es steht mir daher als 
Beispiel für die Ohnmacht der Entbindenden nur der oben erwähnte 
Fall Mendcs zur Verführung. Er genügt zur Feststellung, daß Ge- 
bärende während der Entbindung in Ohnmacbt fallen können. Die 
Ohnmacht ist aber ein äußerst seltenes Vorkommnis nnd wird in 
Oebnrhäusern, wo p^roße Blutverluste und aufrechte Haltung: ver- 
niied«'n worden, gar nicht beobachtet. In München wurde unter 
150ÜO lällen, in Tübinijen untfr SOOO kein Ohnmachtsanfall gesehen. 

Der Ohnmachtsanfall der uebärenden wird wie jeder Ohnmachts- 
zustand durch Schwindel, Ohrensausen, Flimmern vor den Augen, Er- 
blassen, Angstgefühle und Pulsschwäche eingeleitet. Nachher fehlt 
die Erinuerung für die Zeit der Ohnmacht. Die Kenntnis dieser Be- 
icleitungsumstände ermöglicht es deru Arzte, wenn die Vort^änf^e sieh 
auch nur zum Teile vor Zeugen abgespielt baben, die richtige 
Diagnose zu stellen. 

Besonders sensitive, also schon psyobopatbiscbe Personen neigen 
b&n5g zu OhnmacbtsanfSlIen nnd es muß wobl angenommen werden, 
daß bei ibnen scbon die Vorgänge der normalen Entbindung mitunter 
genttgen, um Obnmacbt zu bewirken. Im ttbrigen nnteisobeiden sieb 
diese Obnmaehten psyebopatbiscber Personen niebt von jenen der 
Geistesgesnnden. 

allein Gebürenden kann die Ohnmacht ebenso, wie die oben 
geschilderte Erachlaffang des Willens die Ursache des Eindestodes 
sein. Das Kind kann natürlich nur durch das Fehlen der nötigen 
Obsorge sterben, niemals kann die Obnmächtige das Kind gewalt- 
sam töten. 

Bei p8ycbo])atbisohen Frauen kann sich die Aufre^mg der Aus- 
treibungsperiode bis zum pathologischen Affekt steigern^ in 
welchem der Bewußtseinszustand ein abnormer ist. Die Erinnerung 
ist getrübt oder felilt, je nach der Stärke der Bewußtseinstrübung^. 
Hier werden wohl am besten jene Fälle einfrereibt, in welchen die 
Entbindende einen Selbstmordversuch begeht. Osiander berich- 
tet von einer sehr zum Zorne neigenden Frau, die sich während 
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sehr heftiger Wehen wie wahosiimig gebSidete, sich zvm Fenster 
hinatisstaizeii wollte und kaum toh swei Männern davon abgehalten 
werden konnte. Osiander faßte diesen Fall als Tobsuoht auf, befand 
sieh aber im Irrtnme, denn es gelang bald, die Gebärende zu bemhigen, 
er koDDte sie untersuchen und die Entbindung durch Wendung raseh 
vollenden und nachher blieb die Frau bei geistiger Gesundheit, obwohl 
sie ein Puerperalfieber durclmiachte. Eie Tobsttchtigc läßt sich durch 
Zureden nicht beruhigen. Da ein Erinnerungsdefekt in diesem 
Falle nicht erwähnt ist^ ist man nicht einmal berechtigt^ von patho- 
logischem Affekte zu sprechen und muß es unentschieden lassen, 
oh es sich um einen normalen hochgradigen oder um einen pathologi- 
schen Afff'kt L'f^bandelt liat. 

6 Ig wart luit einige Vnlh- von Selbstmordversuch während der 
EnU iruhiTiL' -csammelt und richtig bemerkt, daf^ ein solcher meist 
bei auln ri lielich Schwangeren durch die Soriri n drr Schwangerschaft 
vorbereitet und durch den p]intri{t der Entbindung zum Beschlüsse 
gebracht und dann ausgeführt wird. S. nennt richtig den Selbstmord 
der ledigen Schwangeren eine Verzweiflungstat, nicht aber die Folge 
eines Wahnsinnsanfalles. Sonst seien Selbstmorde bei Gebärenden 
sehr selten und wohl die Folge der Qualen der EnthiiiJung. 
Hncklenbroich berichtete von einer Mehrgebärenden, die nach 
3tägigen Wehen aus Schmerz und Angst einen Strangulationsversuch 
mit dem Roekbande machte. Die Beobachtung Sigwarts betrifft 
ebenfalls eine Mehrgebärende, die wegen Gesiehtslage 2 Tage sehr 
schmerzhafte Wehen hatte, die Ärzte bat, sie lieber totzuschlagen und 
in einem unbewachten Augenblick sich auf dem Aborte aufhängte. 
Sie wurde durch künstliche Atmung wiederbelebt, blieb in einem 
komatösen Zustande, wurde in der Narkose entbunden und litt nach- 
her an ängstlioben Delirien. Nach einem Tage war sie wieder ho^ 
gestellt. Es ist wichtig, daß sie sich an alles bis zu ihrem Selbst- 
mordTeisuche erinnerte, woraus hervorgeht, daß sie vorher bei klarem 
Bewußtsein war. In diesem Falle ist der hochgradige, aber nicht 
abnorme Affekt der Verzweiflung die Ursache des Suicides gewesen, 
während die späteren Delirien durch das Erhängen bewirkt wurden. 

Während diese Fälle also vielleicht noch zu den normalen Affek- 
ten gezählt werden können, handelt es sich in den folgenden um 
echte pathologische Affekte, wenn sie wahrheitsgetreu geschildert 
sind. 

Klug (zitiert nach Marc^) sah eine Frau, die im Gebärhaus 
während der Wehentätigkeit aufi^eregt wurde. Die Entbindung 
wurde mit der Zange voliendet, nachher ward die Frau wütend und 

10* 



144 IX. BiscuuFF 

wollte dt» Kind erwürgen. Nach 4 Stunden erwachte sie wie aus 
einem Traume. 

Weill will eine Frau gesehen haben, die bei 2 aufeinanderfolgen- 
den Entbindungen von Delirien befallen wurde und erst naeh mehreren 
Stunden die Bewußtseinskiarbeit wiedererlangte. 

Helme sah 1840 ein Delirium während der Entbindung, welches 
nach Abfluß des vermehrten Fruchtwassers schwand. 

Schwartser beschrieb 1880 unter dem Titel: transitorische Tob- 
sneht eine Störung, welche heute als pathologischer Affekt aufgefaßt 
werden muß. Der Zustand beginne meist unmittelbar nach der Ent- 
bindung mit Erregung, Wut, Angriffen auf die Umgebung, auf das 
Kind. Nach rnehreren Stunden trete dio Klnrunfj ein, die nacli- 
folL'-ende Amnesie sei sehr voilständig. Die von ihm beschriebene 
l-raii hatte gleich nach cier (lel»urt des Kindes zu rasen angefangen, 
so dali mehrere Leute sie schwer händii^en konnten. Nach 172 Stunden 
schlief sie ein. Nachher erinnerte sie sich zum Teih^ an die Eal- 
bindnn^% nicht aber an die Vorgänge während ihrer Tot)sucht. 

Ks muß zugegeben werden, daß eine einsam Gebärende in einem 
solchen Zustande im Stande wäre, ihr Kind genaUsam zu tüten. Es 
wäre dann eventl. die Aufgabe der Sachverständigen, die Neigung 
zu pathologischen Affekten aus der Vergangenheit oder experimentell 
nachzuweisen. Gewöhnlich dürfte die Unterlassung der Versuche, das 
Delikt zu verheimlichen, solche Fälle scharf von den gewöhnlichen 
Eindesmorden unterscheiden. 

Krankhafte BewuOtseinszustände treten mitunter h& epilepti- 
schen und hysterischen Frauen während der Entbindung auf. 
Es sind das die sogenannten Dämmerzustände. Einen hysterischen 
Schlafzustand beobachtete S n 0 e c k. Bei einer 35 jährigen hysterischen 
Frau trat 9 Stunden nach Beginn der Wehen eine kurzdauernde 
motorische Erregung mit Verwirrtheit auf, welche in einen schlaf- 
ähnliclien Zustand überging. Die Entbindung wurde mit der Zange 
vollendet, die Patientin kam wieder zu Bewußtsein und hatte ver- 
schwommene Erinnerung an den Geburtsakt, Als Grund des An- 
falles gab sie Schreck über das Fortgehen des Arztes an. Ein 2. Pall 
desselben Autors zeigt Verwandtschaft mit Autobypnose: Eine 28 jähr., 
vorher gesunde Frau verfiel 14 Stunden vor der ersten Entbindung 
in Bewußtlosigkeit, aus welcher sie erst 4 Tage später erwachte. 
Sie nahm in dieser Zeit keine Nahrung und reagierte nur auf Be- 
rnhrun^ mit (hin Olüheisen mit schwachen Bewc^^nngen. Nachher 
war sie amneslibch für die Zeit der Bewußtlosigkeit. 

Ein gleichartiger Fall wurde 1813 von Schmidt mitgeteilt Die 
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beschriebene Person soll bei jeder Entbindang in einen solehen obn- 
machtsähnlichen Zustand verfallen sein. 

Aber auch TobBucbtsanfälle kommen bei Hysterischen während 
der Entbindung vor. Ein leichter derartiger Fall ist mir berichtet 
worden. Eine Hysterische wurde im Beginne der Entbindung sehr 
aufgeregt, schlug und ^^ oUte beißen; durch energisches Vorgehen 
und Suggestivbebandiung Iconnte sie wieder zur Besinnung gebracht 
werden. 

Es würde zu weit führen, die Symptomatologie der hysterischen 
Dänimerzustünde hier zn skizzieren und sei daher nur hervorgehoben, 
daß in ihnen neben Hallii/.iniitionen nicht selten die Xeicrnng zu 
schweren Gewalttaten auftritt, dal) dalior die Hrfahr des Kindesiiiordf^s 
bei dieser Erkrankung eine ^rulie wäre, wenn sie ein Alleinjrebiirende 
befallen würde. Ein glaubhafter Fall ist in der I^iteratur nicht ent- 
halten, wie später zu zeigen sein wird. Gewiß kann al)er g-erade ein 
hysterischer Anfall durch die Aufregungen und körperlichen Be- 
schwerden der Entljindung leicht ausgelöst werden. 

Auch bei Epileptikern kann die (iL-hurt Kraniptanialie oder epi- 
leptische Delirien bewirken. Die heftigsten Tobsuchtsanfiüle, welche 
man kennt, mit den brutalsten Gewalttaten, sind bei Epileptikern im 
Dämmerzustande beobachtet worden, und eine Frau, welche an solchen 
TobsnebtBanfällen leidet, ist in hohem Maße der Gefahr ausgesetzt, 
ihr Rind zu töten, wenn sie das Unglück hat, während der Entbin- 
dung in einen Dämmerzustand zu rerfatlen. Das Geburtstrauma er- 
scheint geeignet, einen Dämmerzustand auszulösen und es ist gewiß 
schon oft die Entbindung durch einen solchen Anfall kompliziert 
worden. Doch ist mir kein Fall bekannt geworden, der forensische 
Bedeutung erlangt hätte. Der immer wieder zitierte Fall Platners 
ist kein epileptisches Delir gewesen, von Platner falsch gedeutet 
worden und von den späteren Autoren ohne die erforderliche Kritik 
zitiert. Bevor ich diesen Fall beschreibe, ist noch zu erwähnen, daß 
auch infolge eines einfachen epileptischen Krampfanfalles und der da- 
rauf oft folgenden Bewußtlosigkeit das neugeborene Kind den Tod 
finden kann, wenn die Entbindung ohne Zeugen vor sich geht 

Die Diagnose des hysterischen und epileptischen Anfalles wird 
fast immer durch den Nachweis früherer Anfälle erleichtert. Daß in 
dem Fall Platners von früheren Anfällen nicht die Rede ist, be- 
rechtigt dalier schon zn Zwe ifeln an der Richtiirkeit seiner Diagnose. 
Ans seiner Reschreilnuig des Anfalles ht zu entnehmen, dal» er kein 
epilei)tischer, sondern ein eklamptischer Anfall war. Ein is jähriues 
^lädchen, dessen iächwaugerschaft der Dienstgcberin nicht bekannt 
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war, wurde wegen Kolik abends ins Bett geschickt. Früh WQide 
sie bewußtlos mit Mnskelzuckungen im Bette {^fanden, ein Tuch um 

den Leib geschlungen, die Nachgeburt lag vor dem Bette auf dem 
Boden, das Kind im Bettstroh. Es war jedcnfalle tot, Platner erwähnt 

nicht einmal dies, ebensowenig, ob es verletzt war nnd was als Todes- 
ursaclie ijrefunden wurde. Die Mutter wurde erst nach :\— \ Tagen 
klar. Für die forensische Kasuistik ist eine so unvollständige Mit- 
teilung unbriiuchhar, klinisch ist sie wegen der langen Dauer der 
Bewußtlosigkeit wohl nur als Eklampsie verständlich. 

Von Wert ist an diesem Falle nur die Feststellung, daß das 
M;idrlion wegen der Bewußtseinsstörung nicht im Stande war, die 
Spur der Enlhindung zu entfernen. 

Während sich der Nachweis des Iv^^tehcns von Hysterie und 
Epilepsie gewöhnlich (nicht immer, denn die Krankheit kann eben 
erat bei der Entbindung manifest geworden sein) aus der Vorgeschichte 
erbringen läßt, fehlt dieser Behelf, wenn es sich darum handelt, 
eklaniptische Anfälle nachzuweisen. Diese können allerdings nur 
sehr selten forensische Bedeutung erlangen, denn es ist schon die 
Eklaniiisie i rrämie infolge gestörti-r Nierentätigkeit während der 
Bchwaugerschafl) nicht häufig und von den eclaniptischen (Jel)ärenden 
werden wieder nur sehr wenige von Delirien befallen. Die Gebärende 
ist im eklamptisclien Anfalle bewubtlos und der Tod des Kindes kann 
daher durch Verabsäumung des zur Erliahung seines Lebens Not- 
wendigen herbeigefülirt werden. Sehr unwahrscheinlich ist dagegen 
die aktive Tötung de.> Kindes im eklamptisclien Anfalle. Die Tläulig- 
keit der Totgeburten bei Eklampsie setzt ihre IJtdeuluag in forensischer 
Hinsicht noch mehr herab. 

Der Nachweis der Eklampsie stützt sich auf den Urinbefund, 
lindere Zeichen der Urfimie, auf Folgeerscheinungen von Krämpfen 
Zangenbib, äuliere Verletzungen) bei der Wöchnerin und auf die 
Vorgeschicbte. 

Ein Fall von Siemerling möge zeigen, wie leicht die Unter- 
scheidung solcher Fälle von den Fällen von Kindesmord gewöhnlich 
ist. Die Begleiterscheinungen sind vollständig andere: Gegen Ende 
der Schwangerschaft einer früher mehrmals geistesgestört gewesenen 
Frau traten Ödeme auf, sie wurde bewußtlos, von einem Kinde ent- 
bunden, aufgefunden, mit Blut und Schleim bebuiiiiüert, die Nabel- 
schnur 1 ','2 Meter vom Kindeskörper abgerissen, das Kind tot. Die 
Frau war ödematös, ihre Zunge zeigte Bisse. Die Urinuntersuchung 
lieatätigte die Diagnose Urämie. Nach vorübergehender Klarheit, die 
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einige Tage nach der Entbindung emtrat, wurde die Fiati verwirrt 

und dann chronisch geisteskrank. 

Es sind auch einige Fälle bekannt, in welchen Mutter und Kind 
tot aiifirt fiinden wurden und ich glaube, daß dies wohl in der Mehr* 
zahl der Fälle der Ausgang der Entbindung einer Eklamptischen 
sein dürfte^ wenn sie einsam^ ohne äizUicbe und andere Hilfe en^ 
bindet. 

Die Abgrenzung der bisher hesprocheni'n Bewußtseinsstörungen 
gegenüber den transitorischen Delirien (der Mania transitoria früherer 
Autoren) wird praktisch nur selten gelingen, ja, nach der gegenwärtig 
meistverbreiteten Lehre sind diese transitorischen Delirien entweder 
toxischen [^Sprunges oder Dämmerzustände, daher identisch mit den 
bisher besprochenen Stiirungen. 

Als Ursache dieser Delirien wurde von ileu älteren Autoren neben 
der Disposition besondere Aufregung, erschöpfender oder sehr schmerz- 
hafter Geburtsverlauf, die Wirkung höherer Temperaturen oder ex- 
dtieiender Medikamente bezeichnet. 

Mare6 beriehtet yon einer Frau, welche wShiend der Einbindung 
nach Inhalalion geringer Ohloroformmeiigen bewußtlos und nach der 
Entbindmig yerwirrt wurde. 

Cazeanx sah eine Jnnge Fran während einer langdanemdeo 
nnd sehr schmerehaften Entbindung plötzlieh ruhig werden und die 
Arie der Lucia singen. Nach der Entbindung mit der Zange wurde 
sie wieder klar. 

Eine Patientin Weißkorns war leicht erblich belastet und erlitt 
mit 8 Jahren eine Schädel Verletzung. Mit 21 Jahren wurde sie während 
der ersten Entbindung verwirrt, glaubte, am Abort zu sein und wußte 
nichts von der Entbindung. Sie wurde bald klar und hatte keine 
Erinnerung für die Zeit der Verwirrtheit. 

Gau eh er boobachtcto eine verzogene 19jährige Primipara, der 
man Angst vor der Entbindtnvi: ir' inacht halte. Welienscliwäehe und 
starker Blutverlust. Die Frau wurde, als endlich die schm(T/b;if(en 
\¥ehen der Austreibungsperiode begannen, ohnmächtig, das Kind 
wurde asphyktisch, „in Blut ertrunken"' geboren. Als die Mutter ir- 
wachte, wurde sie verwirrt, lachte, sprach unzusanuneuhängeud und 
umarmte das Kind so heftig, daß es in Gefahr kam, zu ersticken. 
Die Verwirrtheit dauerte 25 Minuten. 

Der letztere Fall beweist, dal) eine zutällii^ einsam Entbindende 
sehr Wühl im Delirium ihr Kind unabsichtlich aktiv tüten könnte, 
unter den forensischen Fällen habe ich aber keinen gefunden, der 
hier anzuführen wäre. Jene Fälle, die nach meiner Ansicht fälschlich 
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als Tötung: des Kindes im Delinuiu autgeiatil worden sind, werde 
ich spätt-r iTwälinen. 

Es ist endlich denkbar, aber in der mir bekannt gewordenen 
Literatur durch keine Beobacbtnng ilhistriert, daß wäJirend der Eat- 
bindnng Fieberdelirien aasbrechen, die dnreh eine zafäUig vorhandene 
Infektionskrankheit oder dnreh eine puerperale Infektion, die schon 
vor der Entbindung stattgefunden hat, erzeugt werden. Da die in- 
fektiösen Prozesse nidit selten Abortus oder vorzotige Entbindung 
zur Folge haben, dfirfte das Zusammentreffen von Fieberdelirien und 
Entbindung nicht so selten sein. IHe Fiebeidelirien sind zwar nicht 
so oft, wie die epileptischen mit Tobsuchtsanfällen verbunden, doch 
kommen auch in den Fieberdelirien besonders der Typhuskranken 
ausgesprochene Erregungszustände vor. Das Leben des Kindes kann 
daher durch die Verworrenheit oder durch die Exeitation der Mutter 
gefährdet sein.') 

Es ist schließlich möglich, daß eine beliebige Geisteskrankheit 
während der Entbindung ausbricht, ohne daH ein Zusammenhang 
bestehen würde. Doch dürfte dieser ¥n\\ nur äulierst selten eintreten. 

Theoretisch seheint es in solcliem Falle von Wichtijrkeit, den 
Zeitpunkt featziistdU-n, nn wi^lrhem die Geistesstörunir be^^onncn hat, 
in der Praxis durite aijer diese Forderung: nicht aufrechtzuerhalten 
sein, weil man weil), dal') die Geistesstoriuiixen nicht plötzlich inner- 
liall) einiger Minuten ausbrechen. Man wird daher immer, wenn 
nach der Entbindung eine nicht transitori&che Geisteskrankheit besteht, 
annehmen müssen, daß diese schon vor der Entbindung begonnen hat. 

Die Geistesstörungen des Wochenbettes liegen schon außerhalb 
des mir abgesteckten Gebietes. Ich kann daher nur nebenbei er- 
wähnen, daß die Delirien des Pnerpeialfiebers schon mehrmals Ur- 
sache der Tötung des Kindes durch die Mutter waren. 

Oalmeil sah eine Frau, die in der Puerperal psychose am 
20. Tage nach der Entbindung ihr Kind in einen Brunnen geworfen 
hatte. 

Tardieu behandelte eine Frau, die einige Tage nach der Ent- 
bindung eine schlechte Nachricht bekommen hatte und melancholisch 
wurde; sie schnitt dem Kinde den Hals ab. Tardieu hebt mit Recht 
hervor, daß die Melancholie manchmal nach solchen Gewahakten ge- 
bessert wird, was der Sachverständige in ähnlichen Fällen nicht ver- 
gessen darf. 

1) Ein Fall von ErdrosBelnng und Sdiädelzertrllniineroiig des Kindes im 
Dt'liiium des Puerperalfiebers, U Tage nach der Entbindung findet sich bei 
Piehler (Lehrb. im. 
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Einen kurzdauernden Dämmerzustand einer Primipara nahmen 
Mingazzini and Serrii in ilirem Falle an. Die Frau warf ihr 
Kind am 6. Tage nach der Geburt nachts durch die Scheibe des ge> 

schlossenen Fensters auf die Straße. Kurz nachher wurde de bd 
klarem Bewußtsein gefunden, als sie das Kind im Hause suchte und 
angab, daß sie erwacht sei und gesehen habe, wie der schwarze 
Mann ihr Kind geraubt hnhe. Die Autoren snerttMi, dali durcli schrecl^- 
hafte Traumerlebnisse das Handeln der nach dem Erwachen noch 
Schlaftrunkenen bestimmt wurde. Es kam zum Freispruehe. 

Endlich ist hier noch ein Fall Tardieus zu orwühuent Eine 
Frau tötet ihr Kind, kocht es und setzt es ihrem Galten als Mahl- 
zeit vor. 

Dies ist die offenkundige Tat einer Verrückten, die durch eine 
Wahnidee zum Morde getrieben wurde. Hier ist die psychopatho- 
logiscbe Genese des Deliktes ebenso klar in die Augen springend, wie 
in dem Falle Mingazzinis, in welchem das Kind dnich das geschloflsene 
Fenster auf die Straße geworfen wurde. 

Das wichtige Ergebnis dieses Kapitels ist, daß in den wenigen 
sichexgesteliten Fällen von KindeatÖtung im Zustande der Geistes- 
krankheit die Art der AnsfQhning der Tat schon fast die Geistes- 
störung der Mutter beweist nnd sich gewaltig von dem Vorgehen der 
geistesgesunden Kindesmörderinnen unterscheidet. 

Der Eindesmord, 

Bekanntlich ist der Kindesmord unter den sogenannten Natur- 
völkern, aber auch bei mehr oder weniger kultirierten Völkern ziem* 
lieh weit rerbr^tei Es lohnt sich wohl, den Ursachen dieses grau- 
samen Brauches ein wenig nachzuspüren und zu sehen, ob in unseren 
Kindesmorden vielleicht Beste solcher Volksunsitten zu finden smd. 

Bei Tieren im Naturzustande findet man einige Beispiele von 
Kindestötung durch die Mutter. (Die Tötunü: durch das Männchen 
gehört nicht hierher.) Krokodile und Katten fressen sogar manchmal 
ihre Jungen, ebenso Schweine und Katzen. Kranke oder mißratene 
Junge werden getötet oder dem Verhungern preisgegeben, Vögel 
werfen ihre Jungen, die aus dem Nest gefallen oder genommen 
worden bind und wieder hineingelegt werden, oft wiech-r hinaus. In 
der Regel ist aber die >fntter1iebe so stark, daß die Mutter alles bis 
zu ihrem Leben für ihre Jungen opfert. 



1) Diest'i Ab-ilmitt w urde mit Rikksicht auf üie kürzlich erschienene treff- 
liche Abhaudiuug (tiai (ileispaclis müglicb&t gekürzt. 
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Die Mutterliebe ist wohl auch bei der Entbundenen gleich vor- 
handen, wenn sie auch iu den ersten Tagren nicht so differenziert ist, 
wie später. Sie entwickelt sich uihnitlilich durch die geisti^^e und 
körperliche Berührung mit dem Kinde zu jenem tiefgewuncelten Ge- 
fühle, welches wohl das stärkste und anhaltendste ist, dessen die 
Frau fähig ist. Unmittelbar nach der Entbindung ist die Mutter aber 
noch Ton jeDem nnbeBÜmmten Gefühle beherrscht, welches im Lanfe 

SebwaDgencbaft aafgetrelNi igt und ab Muttergeffibl beseiohnet 
wild. Es ist gewiß regelnUUUg 80 stark, daß es das HanptmotiT für 
die Handlangen der Mutter naeb der Gebort abgibt Dieser Trieb 
kann dnrcb die Unsitten einer degenerierenden Enitnr betäubt, er 
kann aber niebt Terniehtet werden. Wenn trotzdem bei einigen 
Völkern sieb die Tötung der Kinder dureb die Mutter einbürgern 
konnte, so fragt es sieb, haben die Völker den Trieb der Mutteriiebe 
verloren oder töten niebt vielmehr die Hütter ihre Kinder infolge einer 
abnormen Wirkung des Muttergefühles? 

Einii;e Forscher haben das letztere angenommen und dafür triftige 
Gründe beigebracht Dort, wo die Frau die Sklavin des Mannes ist 
und ihr ganses I^ben in Arbeit und Elend verbringen muß, tötet sie 
das neugeborene Mädchen, während Knaben aufgezogen worden. Da- 
gegen tötet die Mutter ihre Kinder wahllos bei Völkern, welche ein 
elendes Nomadenleben führen. 

Wenn diese Unterschiede iri^end einen gemeinsatnen Grund haben, 
so ist es der, daß die Mutter das Kind tötet, um ihm die bitterf^n Er- 
fahrunL'en des Lebens zu ersparen. Audiffrent hat die Mutterliebe 
einen egoistiselien Trieb genannt Die Mutter sieht, sagt er, in dem 
Neugeborenen einen Teil ihrer selbst und liel)t es als solchen. Sie 
kann leiebt /.u der Vorsteihmg kuniuien, daß sie das Keebt habe, 
darüber frei zu verfügen. Ein Schwalbennest wurde mit den Jungen 
in einen Käfig gegeben und die alten Schwalben fütterten die Jungen 
yon außen. Als der Käfig geöffnet wurde, stürzten sich die £ltem 
auf die Juogen und töteten sie. Sie töteten sie lieber, als sie in 
fremde Hftnde geraten zu lassen. 

Bei Völkern mit mangelhafter Rechtspflege konnte sich dieser 
Brauch, der also Tielleicht als eine eigenartige Verirrung der Mutter* 
liebe zu erklären ist, frei entwickeln, denn der Kindesmord wird bei 
diesen Völkern nicht bestraft Sogar in der Türkei und in China ist 
er nach Audiffrent straffrei. — 

In Europa wurde jedoch der Kindesmord im Mittelalter mit den 
schwersten Todesstrafen geahndet, da die Tötung des ungetauften 
Kindes als besonders schweres Verbrechen angesehen wurde, bis 
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gegen das Ende des 19. Jabrhimdefts wurde er in einigen Reichen 
Enropas noch mit dem Tode bestraft und auch heute ist die Strafe 
eine sehr empfindliche. Um die Scheu vor der Strafe zu fiberwindeOi 
ist wohl die entstehende Mutterliebe zu schwach und sie könnte da- 
her als Ursache der KindestStnng nur io einem Fslle angesehen 
werden, wenn nämlich die Mutter Selbstmord begeht und das Kind 
mit in den Tod nimmt. 

Nicht zu unterschätzen ist jenes Gefühl der Mutter, welches ihr 
sagt, (laß das Kind aus ihr entstanden ist, daß sie ihm das Leben 
geschenkt hat, und daß sie daher auch ein Recht darüber babe. 

Dazu kommt, daß ein neugeborenes Kind von geistigem Leben 
keine Spur zeifjt, daß es bosonders auf eine Erstgebärende gar nicht 
den Eindruck eines fertigen Menschen maclit, dal) es in den Augen 
der Mutter im Momente der Geburt vielleicht noch nicht zu leben an- 
gefangen bat. 

Eine ausführliche Erörterung aller dieser psychologischen Motive 
ist liier gewiß überflüssig, weil dieselben in der während der Nieder- 
sclirift dieser Mitteilung erscliienenen Abhandlung Graf Gleispachs 
in treffender Weise gesell iliiert wurden. Dort ersehe ich auch, daß 
die oben geschilderte sonderbare Art voi^ Kindesliebe nicht nur bei 
den Müttern der Nomadenvölker verbreitet ist, sondern auch in 
nächster Nähe noch sporadisch vorzukommen scheint. Dem Verdikt 
der Geschworenen, die die Kindesmörderin freisprechen, weil es für 
das arme Kind das beste gewesen ist, zu sterben, liegt jedenfalls ein 
analoger Gedankengang zu gründe. 

Es ist ein Produkt unserer sozialen Einrichtungen, daß Ledige 
durch die SehwaDgorsehaft und Niederknnft in Schande und Not ge- 
vaten kSnnen, und daß daher auf sie mächtige Impulse einwirken, 
ihren Zustand und die Entbindung zu Yerheimhehen und endlich das 
Kind zu vernichten. Es ist einem armen Mädchen ganz nnmßglicb, 
fär sich und ihr Kind den Lebensunterhalt zu verdienen und das 
Kind selbst zu erziehen. Es ist begreiflich, daß eine Mutter sich 
eher entschließt, das Kind zu töten, wenn sie weiß, daß sie es gleich 
frenulen Leuten übergeben muß. Es gibt daher, ganz abgesehen von 
der Einwirkung des Geburts Vorganges, eine Beihe von psychologischen, 
aus der Natur des Menschen und den sozialen Verhältnissen ent- 
stehenden Motiven für den Kindesmord, welchen bei normalen 
Menseben nur die höher entwickelte altruistische Mntterliel)e, die \'er- 
abselieuung der bösen Tat und die Furcht vor der Bestrafung gegen- 
überstehen. 

Dazu kommt bei gemütsrohen und zornmütigen Frauen die noch 
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ganz innerhalb der Grensen der normalen psycbisoben Reaktion 
stehende zornmütige Erregung durch die Schmerzen der Entbindung, 
welche die Keigang erzeugt, sich an dem Kinde für die ausgestandenen 
Schmerzen zu rächen. Diese zornige Erregung kann, besonders wenn 
sie mit anderen ^^o(ivf'n für den Kindesmord zusammentrifft, den 
Entschluü dazu zur Illingen. 

Die Motive des 1\ i ii d »'sni ordes sind also durchweg den 
egoistischen Trieben entspringende mit Unlustempfindungen verbundene 
Vorjjtelluni^cn : 

Der durch deu Schnurz der Wehen erregte Zorn, auf das Kind 
als die Ursache des Sclimerzes gelenkt. 

Die Befürchtung, durch die Pflicht, das Kind auizuzichcn, in 
Not zu gurateu, an Bequemlichkeit des Lebens einzubüßen. 

Die Furcht vor der Schande, besonders lebhaft, wenn die 
Schwangero die Strenge der Eltern kennt. 

Mitanter aneh der Ha£ gegen den Evzenger des Kindes, der die 
Schwangere im Stiche gelassen hat. Dieser Haß kann auf das Kind 
ttbertragen werden. 

Dazu können sich edlere egoistische und altruistische Vorstellungen 
gesellen, der Wunsch, daa {Cind lieber zu vernichten, als es fremden 
Leuten zu überlassen, der Gedanke, dem Kinde durch die Tötung 
das Elend, welches es erwartet, zu ersparen. 

Der Entschluß, das Kind zu töten, kommt um so leichter zu- 
stande, je weniger die Entbindende die Möglichkeit einer Abhilfe vor 
sich sieht. 

Diese Voraussetzungen treffen viel Öfter bei unehelich Ge- 
schwängerten zu, als bei deu Verheirateten und unter den ersteren 
wieder öfter bei Erstgebärenden als hei Mehrgebärenden. Hei letzteren 
kann allerdings ein neues Motiv hinzutreten, falls sie in schlechten 
materieHen Verhältnissen leben: sie können eine weitere Vermehrung 
der Familie als unerträgliche Last empfinden. 

Wenn die Schwangere auf die Entbindung gefaßt ist, hat sie 
Zeit, sich die Dini.'^e zun chtzuh ^^en, wenn sie dagegen von der Ent- 
bindung- überrascht wird, kann sie von den plötzlich erweckten Sorgen 
völlig beherrscht und unfähig werden, einen Ausweg zu finden. 

Besonders prädestiniert zum Kindesniorde sind daiier 
geistesschwache zum erstenmalü schwangere Mädchen. 
Sie kommen spät, in seltenen Fällen garnicht zur Erkenntnis ihres 
Zuslandes, sie können sich nicht jener sozialen Einrichtungen be- 
dienen, welche getroffen sind, um die Gebärende und das Kind vor 
Not zu bewahren und sie haben nicht die Verstandeskraft, um sich 
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die notwendig;en Vorkeliruntcen klar zu iiiaclien. Zudem haben geistig 
Beschränkte nicht das entwickelte sittliche Empfinden der Vollsinnigen. 

Eine i'hcrsicht der Literatur und eini<rer Fälle, welche ich per- 
sönlich oder aus den Akten kennen lernte, bringt mich zu der Über- 
zeugung, dali in der Tat im leieliten Hrade schwachsinnige Mädchen 
relativ sehr häufig unter den Kindesuiörderinnun sind. 

Einige Beispiele mögen dies in möglichster Kürze illustrieren: 
Die A. Z., '29 Jahre alt, ledi«*, Dienstniagd, c^eistig beschränkt, 
jedoch fähig, von ihrem 21. Jahre an in der Stadt zu dienen und 
sich einige hundert Kronen zu ersparen, will nur einmal mit dem 
Soline ihres Dienstgebers geschlechtlich verkehrt haben. Erst in der 
2. HSlfte der Sdiwangersehaft habe sie Termutet, in weldiem Zu- 
stande sie sich befinde. Da sie gtaabte, die Schwangerschaft dauere 
Uber 1 Jahr, habe sie die Wehen für Kolik gehalten. Sie halte 
einige Wäschestücke für Windeln vorbereitet. Sie befolgte nicht den 
Hat des Dienslgebers, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, b^b 
sich, als die Fteßwehen einsetzten, auf den Abort^ tötete das Kind 
und zerstückelte es, wischte das ßlut anf und verbarg die Leiehw- 
teile in einem Kasten. Sie wollte später die Hebamme daran ver- 
hindern, den Kasten zu öffnen. Sie gab an, sich zu erinnern, daß 
sie infoIji:e dos Drängens im Bauche auf den Abort gegangen war 
und später Blut aufgewischt hatte. Von dem Gebrauche des Messers 
und der \'erwahrung des Leichnams wollte sie jedoch keine £r- 
innenm^i- hahen. 

Dieser f'all dürfte ty|)isch sein. Es fehlt die Ver- 
heimlichung der Seh w an gerschaft , die Entbindunii: kam 
dem Mädchen üherraseli end und erst in der Aufre^Ming 
der unerwartet früh eintretenden Entbindung wurde der 
Entschluß gefaßt, das Kind zu töten. Die Maßnahmen zur 
Verheimlichung sind sehr unvollständig und später \\ ird Erinnerungs- 
mangel gerade nur für die strafbare Tat vorgeschützt. Kach meiner 
Ansicht kann eine Bewußtseinsstörung im Augenblicke der Tat in 
diesem Falle mit voller Bestimmtheit ausgeschlossen werden, denn 
das Vorgehen ist ein ganz überlegtes und die Z. hat offenbar mit 
allen. ihren Geistesklüften dem Ziele der Tdtung und Verbergung des 
Kindes zugestrebt Der Fall zeigt daher, daß die Aufregung einer 
fiberraschenden Entbindung bei einer geistesschwachen Person einen 
nicht vorbedachten Kindesmord verursachen kann. 

Ein ähnlicher Fall ist der folgende: 

B. L, 24 Jahre alt, Dienstmagd, ging ihrer Arbeit bis unmtttel- 
bar vor der 2. Entbindung nach und behauptete, noch ein bis zwei 
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Monate bis zu derselben zu haben. Sie machte die Entbindung in 
V2 Stunde nachts auf dem Abort durch, preßte das Kind durch den Abort- 
schlauch und ging sogleich nach Entfernung einiger Blutspuren wieder 
an die Arbeit. Als die Dienstgeberin im Bette und am Aborte Blut 
sah, leugnete L. die Entbindung nnd behauptete die Periode zu haben. 
In der Gebäranstalt wollte sie anfangs glauben machen, daß sie die 
Entbiiidiinf]: nicht bemerkt habe; später p:ab sie zu, auf dem Aborte ent- 
bunden zu haben. In der Verwirrung habe sie die Klapi>e geöffnet 
nnd das Kind sei hinabf^efailen. 

L. wurde als ^eisti^^ beschränkt und niännersücliti^^ geschildert. 
Die Untersuchung bestiitii^te den Schwachsinn mäüigea Grades. Die 
L. blieb Ual)ei, die Aburtklappe geöffnet zu haben, weil sie über das 
Herabfallen des Kindes erschrocken sei. Sie habe immer gezogen, 
wenn etwas m den Abort fiel. Doch fiii^e sie hinzu, sie habe ge- 
dacht, der Vater des Kindes werde sie nicht heiraten und für das 
Kind nicht sorgen. Es wurde im Gutachten gesagt, dali ihr geringer 
Verstand gerade für die gewöhnlichen einfachen Verhältnisse aus- 
r^cbe, daß ihre Vernunft aber nicht mehr zur Geltung komme, so- 
bald sie in eine Bchwieiige ditaation komme. Wenn die Entbindung 
schon ffir eine geistig Büstige ein Grund milderer Auffiassung des 
Eindesmordes sei, führe die Berücksichtigung des bei L. vorhandenen 
Schwachsinnes zu der Auffassung, daß die Geburt sie in einen Za- 
stand versetzt habe, in welchem sie den Impulsen zum Delikte nicht 
mehr Widerstand leisten konnte. Sinnesverwlming sei jedoch nicht 
vorhanden gewesen. 

Den Übergang zu der % Gruppe von Eindesmdrderinnen bildet 
mein 3. Fall: 

E. K., 23 Jahre alt, Taglöhnerin, eine liederliche und arbeits- 
scheue Person, von außerordentlich geringer Geistesbildung, begab 
sich, obwohl ihr geraten worden war, in's Findeihans zu gehen, zur 
Entbindung aufs freie Feld, entband liegend, tötete das schreiende 
Kind durch Schläge auf Kopf und Körper mit einer Erdscholle und 
durch Würgen und legte es unter k^chilf. Nach melirstiindigem 
Schlafe wusch sie sich. Sie gestand eröt nach mehreren Verhören, 
in welchen ihr (He Unrichtigkeit ihrer ursprünglichen Angaben, daß 
sie im Findelbaus entbunden habe, daß das Kind tot gewesen sei, 
daß sie zur Tütung von dem Vater des Kindes aufgefordert worden 
sei, nacbgewieseu war die Tatsachen und versuchte nun, sich da- 
durch zu eutlasten, daß sie angab, sie sei von der Entbindung im 
Freiem überrascht worden und habe sich nicht zu helfen gewußt. 

Die Untersuchung ergab trotz der Kenntuislücken ausreichende 
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Intelligenz. Das Motiv der Tat ad der WuaBch gewesen, sich der 
Sorgen für das Kind zu entledigen. 

Die infellektaelle nnd monfiBcbe Hinderwertigkeit seien lediglicb 
als milderode Umstände aufzufassen. 

In diesem Falle steht schon der Mangel ethisdien Empfindens 
im Tordergrnnde, ist aher der Einfluß der intellektaellen SchwSche 
noch unverkennhar. Erreicht die geistige Sdiwäohe einen höheren 
Grady so wird das Benehmen der Kindesmntter dn geradezu tierisch 
rohes: 

Eine schwachsinnige angeblich hysterische FoMf weiche sich 
prostituierte nnd wegen ihres skandalösen Lebenswandels unter Kuratel 
gestellt worden war, entband allein in ihrem Zimmer, zerschmetterte 
den Schädel des Kindes und blieb ruhig, kaum bedeckt im Bette 
hegen, als die Oerichtskommission erschien. fTardieu.) 

Der Unterschied dieses Falles gegenüber den 3 frUber geschil- 
derten ist nur ein gradueller. 

Nächst den Geistesschwachen sind es moralisch defekte, ge- 
mütsrohe, zu den negativen Äff ekten g ent ii^te, itn Iiueliekte 
aber normale Frauen, welche zum Kindesmorde disponiert sind, weil 
bei ihnen die Mutterliebe und Scheu vor der unmoralischen Hand- 
lung fehlen. 

Diese C lnii akterbeschaffenheit findet sich vorzugsweise bei einem 
bestimmten Typus von Menschen, bei den geborenen Verbrechern. 
Ich meine damit, ohne mich in eine Erörterung über die Berechtigung 
der Aufstellung eines solchen Typus auf natnrwissenscbaftiicher Basis 
^zulassen, jene Mmschen, die infolge ihres YOn dem Durdischnitte 
abweichenden moralischen Empfindens in die sociale Ordnung nicht 
hinmpassai und sie daher oft verletzen, d. h. Verhrechen begehen. 

Mondio hat die klinischen nnd anatomischen Befunde von 56 
Kindesmörderinnen untmueht nnd aus der Häufung von Degenera- 
tionsseichen geschlossen, daß die Kindesmörderinnen dem Typus der 
geborenen Verbrecher angehören. Die theoretische Annahme^ welche 
ans der Art der Motive des Kindesmordes die Vermutung ableitet, 
daß die moralisch defekten Frauen zu diesem Verbrechen besonders 
pridestiniert sind, wird durch diese praktische Untersuchung Mondios 
bestätigt. 

Nach Abscheidung der geistesschwachen und der depravierten 
Kindesmörderinnen bleiben noch viele, wohl mehr als die Hälfte aller 
Kindesmörderinnen übrig, welche auch bei rein wissenschaftlich ])<v- 
chiatrischer Beurteilung keine geistirre Abnormität aufweisen. iSie 
können in zwei Gruppen geschieden werden. In die. eine gehören 
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die moralisch fdnfflblenden Mädchen, von welchen durch eine außer- 
eheliche Schwängerung der Ebrennotatand in hesonders hohem Maße 
empfunden wirdt 

In die zweite Gruppe gehören jene, die durch Drohungen dcB 
Vaters resp. seines Vertreters durch dessen dauernde besondere 
Strenge oder Bohheit, in hochgradige Furcht yeisetst sind und um 
jeden Preis der gefurchteten Strafe entgehen wollen. 
Als Beispiel der ersten Art diene folgender Fall: 
A. K. Dienstmädchen, 19 Jahre alt, ledig, weder erblich belastet 
noch körperliche Degenerationszeichen aufweisend, hat keine Erkran- 
kung oder andere Schädigung des Nervensystemes durch ji-emacht, be- 
sitzt normale Intelligenz und hat vor der Sclnvangerschaft keine mo- 
ralischen Defekte gezeii^t. In der ersten Hälfte der Gravidität war 
sie heiter, 'j;'\n'^ ein Liebesverhältnis ein nnd wollte dann dem Lieb- 
haber einreden, daß er der Vater des Kindes sei. Als die Entbindiinij: 
begann, versperrte sie die Wohnung von innen, gebar das lebende 
Kind angeblicli stehend und tötete es wohl gleich darauf. Dann ver- 
suchte sie, es durch den Alxirischlauch in den Kanal zu befördern, 
das gelang jedoch nicht. Daher zerstückelte sie die Leiche, indem 
sie Kojtf nnd Anne abschnitt und warf die Leichenteile sowie ein 
blutiges Handtuch durch den Abort oder eine Katialöllnung. Den 
Leuten, welche ihr kurz nachher begegneten, zeigte sie sich heiter, 
sang und erklärte ihr blasses Ausseben mit starker Menstruation, auf 
wäehe sie auch blutige Färbung von Wäsdie etc. zurftckführte. Sie 
gestand ihr Verbrechen ein einziges mal, bei dem zweiten sehr langen 
polizeilichen Verhöre. Nach dem Geständnis schien sie yerwirrt und 
geistesgestört Doch wurde sie alsbald wieder klar und ruhig, zog 
ihr Geständnis erst teilweise, dann vollständig zurück und behauptete 
nun, wie gleich anfangs, daß sie erst im dritten Monate der Schwanger- 
schaft gewesen sei und nur einige Stücke Blut Terloren und beseitigt 
habe. Sie habe das Geständnis nur abgelegt, um das Verfahren 
schneller zum Abschlüsse zu bringen. Durch die psychiatrische 
Untersuchung konnte Geistesstörung und SinnesTerwirrung zur Zdt 
der Tat ausgeschlossen werden. 

In die zweite Gruppe gehört der folgende Fall: 
I\. Cz., 34 Jabre alt, Häuslerslochter, beim Vater wohnhaft, 
wurde bei ilirer ersten Enthindung vom Vater hart behandelt und mit 
Vorwürfen überhäuft. Sie hielt die zweite Schwangerschaft möglichst 
geheim, will von der Entbindung' überrascht worden sein, gebar im 
Aborte leicht, erwürjrte das Kind und vergrub es hinter dem Aborte. 
Sie gestaud dies nach kurzem Versuche, Ausflüchte zu gebraueben 
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und motiTierle die Tat mit Faroht Tor den Vater. Bisher war sie 

unbescholten und als braves Mftdcben bekannt. Die üntersachnn^ 
förderte keine Anhaltapinikte fttr das Bestehen einer dauernden Geistes- 
stGmng oder Sinnesverwirmog zm Tagt und ergab nur, daß Os. 

nervös und labiler Stimmung ist. 

Hier ist auch der im Wiener Schwurgerichte am 20. Juni 1907 
verhandelte Fall zu erwähnen. Dem 17jährigen Mädchen, welches 
dann zur Kindesniorderin wurde, hatte der \'ator o:esa#^t: ..Wenn du 
ein Kind kriegst, erscbliiir ich dich.'* Daß diese Drohung geeignet 
war, die Tochter zu ängstigen, hat der Vater selV>st erwiesen, als er 
auf das Ersnelien des Vfrteidigers, er möge sieh (ier Tochter nach 
Abbüßung ihrer Arresistrafe (sie war nur wegen Verheimlichung der 
Geburt verurteilt worden) annehmen, aniwortete: .das tue ich nicht ich 
überlasse sie Ihnen ganz.'' Das Mädchen erklärte dann, sie wolle aus 
Furcht vor dem Vater nach Abbüßung der Strafe ins Wasser gehen. 

In allen den genannten iullen von Kindesmord ist eine Geistes- 
störung im Sinne des Gesetzes nicht vorhanden. Weder eine dauernde, 
denn die Geistessohwfiche und die moralische Ddfektnosität können 
nicht als Tolle Venranflsbeianbung gelten, noch eine SinnesFerwhmng, 
denn die ErEabrang lehrt, daß das Verbrechen immer mit Überlegung 
und bd kUirem Bewnßtseln ausgeführt wird. 

Einer gesonderten Betrachtung bedürfen aber jene geietes- 
schwachen Mädchen, welche den Zeitpunkt der Entbindung nicht 
kennen, ihre Scham nicht überwinden konnten, yon der Entbindung 
ttbenascht werden, üi ihrer Angst emsam entbinden und das Kmd 
beim ersten Schrei tSten, um nicht entdeckt zu werden. Der 
psychiatrische Sachverständige kann in diesen Fällen eine Sinnesver- 
wirrung nicht annehmen, denn es fehlt die dafür unerläßliche Be- 
wußtseinstrübung. Wohl aber dürfte es dem Kichtcr möglich sein 
ans der Konfluenz der Affekte der Angst und der Ratlosigkeit sowie 
des erregenden Einflusses der Entbindung eine Verwirrung der Geistes- 
tätigkeit zu erschließen, welche einer vorübergehenden Vemnnftbe- 
raubung gleichkommt. 

Es ist jedenfalls zu wünschen, daß die Sachverständigen nie 
wieder in den Fehler verfallen werden, den sie in der ersten Hälfte 
des ly. Jahrhunderts so oft gemacht haben, von Sinnes Verwirrung zu 
sprechen, wenn die Kindesmörderin mit l herlegung gehandelt hat, 
durch ein Geständnis bewiesen hat, daß ihre Erinnerung erhalten ist 
und sich erst später aufs iJiugnen verlegt. Das Märchen von der 
Sinnesverwirrung der Kmdesmörderinnen ist in dieser Weise zustande 
gekommen. 

AjMt fVr KitminalanOirapfllogie. S9. Bd. n 
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Es würde den Umfang dieser Arbeit zu sehr ausdehnen, wenn 
ich außer den schon erwähnten noch andere Fälle der alten Autoren 
zum Beweise des Gesäßen anführen wollte, doch wird sich jeder, 
der diese in den neueren Arbeiten immer wieder zitierten Fälle im 
Originale lieaty überzeugen, daß man dort ausnahmslos vergeblich 
nach einem beweise&deii FaUe von Sinnesrerwiining sucht und daß 
in den meisten der lUle sogar die BewnfitBeinflldarfaeit evident ist 
Das bat anch Tardien mit Bezug auf die drei Fülle Harles 
g««oigt»). 

Es mag merkwürdig eraeheinen, da8 bei Kindesmord geistige 
StSningen kanm vorkommen sollen, wenn «nderersdtB zugaben wird, 
daß während der Entbindung aolebe, wenn anch selten, so doeb vor- 
kommen. 

Diese snffatllende Erscheinung fmdet aber eine ganz einfache Er- 
klämng. Zur gericbtlicben Behandlung kommen fast nur Fälle von 
heimlicher Tötung. Diese sind fast immer aktiv, mit schweren Ver- 
letzungen, oft mit Zerstückelung der Leiche ausgeführt Bei Geistes- 
störungen, welche aktive Tötung bewirken können, fehlt aber wohl 



1) AnmerkuDg. Zum Beweise meiner obij^^cn Rehaiiptime^ mochte ich 
nur einen beliebig' hemus'^of^'riffenon Fal! rusfüliron , der überall zitiert ist und 
von V. Kraiit-Ebiug al» Kiudetaiiuixi im kraimbaftei) Affekte bezeichnet wurde, 
Nach der miTollstlDdigeii Beeehiennitig v. Krafft-Ebings wäre «e ucb erlaubt 
einen pathologisciien Affekt anzandmiaii: Ein Dienstmädchen war. Verlobt und 
der Bräutigam soll bereit «roweacn sein, zu heiraten, als er glaubte, daß sie 
schwanger sei. Ein Cliinir^^ habe ihr atier versichert, daß sie nicht schwanger 
sei, die Geburt habe »ie im Keller übermHcht und vom äcbmerz überwältigt, 
angeblich biwiiuniiigaloa, mit dem unklaren Gedanken, dem Sehmen ein Ende an 
machen, hai)c sie dem aus den Gcburtsteilen herausragenden Kinde den Hals 
abgeschnitten. Dns Kind schob .-^ic (iaiin hinter einen im Keller befindlichen 
Wagen, die Jlausiiau habe 9ie dann gefunden und insüett gebracht, wo sie erst 
ganz zu sich gekommen sei. 

Wöiin man aber in der Originalmitteiiung Heokea nacbllest, findet man, 
da0 das Madehon zuerst die Btattgefundene Geburt geleugnet, dann bdiauptet 
hatte, das Kind sei totgeboren und endlich ein Gcstihidnis ablegte, aus welchem 
unzweifelhaft hervorgeht, dal) ihre Eriimerung an die Tat ijanz ungetrübt war. 
Wai'um sie dem Knule den Hals abgesdmittou habe, behauptete sie nicht zu 
wtoaoB. 

Gewiß ist der Fall ein psychologisches Rätad und es ist begreiflich, dall 
die Snchvcrständif^cu du; Mn^fHchkeit einer momentanen Sinnesverwirrung, so 
unwahrsdieinüch hie naeh dem Verlaufe des Deliktes und der f?\itcn Erinnerung 
war, nicht ganz ausschließen wollten, dagegen aber, daß ein solcher höchst 
zweifdfaalter Fall wiaaenadiaftlieh ala Bevde dea Vorkommens von Sinnea- 
Verwirrung wliirend der Entbindung verwertet wird, muß eneigiach proteatlert 
werden. 
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immdr die Verheimlicbung. Solche Fälle, in welchen die Geistes- 
Btörang nicht bezweifelt werden kann, weiden auf administrativem 
Wege erledigt. 

In jenen £lUlen aber, in welehen dnreb Unterlaasung der Hilfe- 
leistungen der Tod des Kindes Antreten könnte, tritt der Tod des 
Kindes nnr sehr selten ein. Die metaten lebenstthigen Kinder 
bleiben am Leben, auch wenn für sie in der ersten Zeit niohts ge- 
schiehi 

Dort, wo die Gebärende bewußtlos war, bleibt das lebend- ger 
borene Kind also meist am Leben und andererseits gebären bewußt- 
lose Kreißende oft tote Kinder (Eklampsie^ Epilepsie). In beiden 
Fällen ist ein Verdacht auf Kindesmord ausgeschlossen. 

£s unterliegt endlich wohl keinem Zweifel, daß die Erregung, 
in welcher sich jene Mädchen meist befinden, welche sich zum 
Kindesmord entschließen und der mächtige Wunsch, nichts zur Ge- 
heimhaltung zu verabsäumen, die Widerstandskraft gegen die er- 
schöpfende Wirkung der Enthindung steigert und daß daher bei 
Kindesmörderinnen Ohnmacht und ähnliches seltener sind, als sonst. 

Es steht mit meinen Resultaten in Einklang, daß die statistische 
Kurve der Kindesmorde nach Aschaf fenliurg mit der Kurve der 
Geburten annähernd parallel geht, während sie, wie hinzuzufügen ist, 
von der Kurve der geistigen Erkrajikungen abweicht. 

Von wie großer Bedeutung rein verstandesmäßige Überlegung 
bezüglieh des Entschlusses zum Kindesmorde ist, ergibt sich aus der 
Yvernes entnommenen Beobachtung, daP) 75 Prozent aller Kindes- 
morde auf dem Lande und CO Prozent aller Fruehtabtreibungen in der 
Stadt vorfallen. Äußere Umstände sind von geradezu ausschJag- 
gebender Bedeutung. Wo die Frucbtabtreibung leicht gemacht w^oi 
ksjm, entledigen sieh die gegen ihren Wunsch Schwangeren der 
f^oht mit Votliebe dnreb den Abortus, dort, wo die Fruchtab- 
treibung mangels faebmännischer Anleitung nicht ausgeführt werden 
kann oder miAlingt, greifen sie zu dem letzten und gefiihrlichen 
Mittel, sum Kindesmorde. 

worden pathologische Geisteszustände während der Entbindung 
in einem größeren Prozentsatze von Eindesmorden die Ursache des 
Yerbrecbeos sein, so müfiten in der Stadt, wo die Entbindungen 
durchschnittlich schwerer und die zu Geistesstörungen disponierten 
Frauen häufiger sind, als auf dem Lande^ die Kindesmorde relativ 
häufiger vorkommen. 

Eis ergibt sich daher gleichmäßig aus den theoretischen Er- 
wSgungen und den praktischen Erfahrungen, daß in der großen Mehr- 
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zahl der Fälle der Kindesniord nicht die Folge einer vorüberfrchenden 
krankhaften Geistesbeschafft iiheit ist, sondern aus einer verstandes- 
mäßigen Überlegung hervorgeht. 

Der psychologisch motivierte Kindesmord hat gewisse Merk- 
male, die immer wiederkehren: die Geheimhaltung der Schwanger- 
schaft, das AQfsncbeii eines eiosamen Ortes im Beginne der Wehen- 
tfttigkeit, die fast immer gewaHsame Tötung des Kindes gleieh nach 
der Geburt und das Bemühen, die Spuren der Geburt und der Tat 
zu verbergen. 

Ob der Enfsoblnfi zum Eindesmorde durch besonders müchtige 
ftußere Motive oder durch moralische Verkommenheit oder endlieh 
durch die Eatlosigkeit der geistig beschränkten Gebärenden hervor- 
gerufen wurde, dies ändert kaum diese Merkmale des psychologisch 

begründeten Kindesmordes. Diese Merkmale bleiben auch so ziem^ 
lieb die gleichen, ob die Tat längst beschlossen war oder ob sie erst 
während oder nach der vielleicht unerwartet fr&h oder gar nicht er* 
warteten Entbindung im Affclvte ))oschlossen wu)'de. 

Ich resümiere: Geisteskrankheit und vorübergehende abnorme 
Geisteszustände sind bei Entbindenden selten und kommen vorwiegend 
bei Disponierten vor. Der Kindesmord in *>inem solchen Zustande 
kommt sehr selten zur gerichtlichen -liehaadinnir. 

Die Affekte der heimlich Schwangeren werden durch die Ge- 
burtßvorgänge normalerweise nicht zu pathologischer Höhe ^^esteigert. 

Der Kindesmord wird in der Mehrzahl der Fälle bei klarem Be- 
wußtsein ausgeführt. 

Besonders schwere Ergriffenheit durch die Geburtsvorgänge würde 
Kindesmord nu lit fördern, sondern hemmen. 

Eine besondere Disposition zum Kindesmorde besitzen geistes- 
schwache ledige Erstgebärende. 

Jene FUle von gerichtlich begutachtetem Eindesmord, welche 
als Beweis dafür veröffentlicht wurden, daß der Kindesmord in einem 
Zustande transitorischer Verwirrtheit oder pathologischen Affektes aus- 
geführt werde, sind, so weit ich sie in der Originalpnblikation nach- 
gelesen habe, nicht wissenschaftlich beweiskräftig und in einigen der- 
selben läßt steh nach dem gegenwärtigen Stande der psychiatrischen 
Diagnostik nachwdsen, daß kdn pathologischer Bewußtseinszustand 
vorlag. Insbesondere sind zahlreiche Fälle von sogenannter Wut der 
Gebärenden zwar hochgradige, jedoch nicht pathologische Affekte 
gewesen. 

Es ist mir schließlich eine angenehme Pflicht, Herrn Professor 
Ha her da für die liebenswürdige Unterstützung, welche er mir. bei 
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den LheiBtnistadien und dardi Überlassung^ einiger wertvoller Gut- 
achten gewährte, meipen verbindlichsten Dank auszusprechen. 

Viel häufiger, als der Sachverständige, ist der Laie geneigt, die 
Geistesbeschaffenheit der Kindesmörderin für eine abnorme zu halten. 
Das rührt daher, dali das Verständnis für die niitleiderregenden Mo- 
tive znr Tat, insbesondere für die Burcht vor der Schande, ein alU 

gemeines ist und daß der I-aie im allf^enieinen eine übertriebene Vor- 
stellung von dem Einflüsse der Geburtsvor^änge auf den (renrntszu- 
stand der Entbindenden hat. Es erscheint vielleicht sonderbar, daß 
gerade der l'sychiater gegen diese Regungen des .Mitleides Protest 
erhebt, denn gerade von ihm könnte man ein besondt res Verständnis 
des mächtigen Einflusses von Gemütserregnnjjtn und körperlichen 
Schmerzen auf die Handinngen erwarten. Dies( > Verständnis fehlt 
auch nicht und en gibt wohl keinen l^ychiiUer, welcher die Entj^chuld- 
barkeit des Kindesniordes in vielen Fällen, in welchen Ratlosigkeit 
und Verzweiflung zur Tat gedrängt haben, nicht ebenso lebhaft oder 
noch stärker empfinden würde, als der Laie. 

Der Psychiater weiß aber, daß in einer Unzahl anderer Ver- 
brechen Gemutsaufregungea von. gleicher Intensität der Tat voraus- 
gegangen sind.' 

Täglich treibt Liebe, Eifersucht, Angst, Not, Hunger, begründeter 
Haß zum VerbrecbeD, schwere und schmerzhafte Erkrankungen bringen 
den Entschluß zum Verbrechen zur Reife, und alle diese Verbrecher 
sind des Mitleides ebenso würdig, wie die Kindesmörderin. Und 
doch ist für jene im Strafgesetze nur. eine Milderung der Strafe vor- 
gesehen, während die Strafe der Kindesmörderin, an und für sich 
geringer als die des Mörders durch Anwendiing des § 46 noch weiter 
gemildert werden kann. Es w äre eine Ungerechtigkeit gegenüber der 
großen Zahl anderer Affektverbrecher, wenn man entgegen d&t wissen* 
s bnftlicheii Erfahrung wieder in den Fehler verfallen wollte, gerade 
bei der Kindesmörderin paychopathologische Einflüsse zu vermuten, 
wenn nicht triftige Gründe dazu Anlaß geben. Wir Psychiater fühlen 
gewiß mit der ganzen gebildeten Welt das Bedürfnis nach einer Re- 
form des Straf rechtes. Es wäre aber ein schweres Hindernis für die 
Erreichung des angestrebten Zieles, wenn sieh die Gewohnheit ein- 
bürgern würde, in jenen Fällen, in welchen das psychologische Stu- 
dium des Verbrechers besonders klar zeigt, daß derselbe durch An- 
lage und äußere Umstände zum Verbrechen getrieben wurde, patho- 
logische Verhältnisse anzunehmen. 
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Zwei geistesgestörte Verbrecher. 

Von 

Di: Heinriolx Svordik, Gtirichtesekrctär iu Keicbeuberg. 



I. 

Bin geistesgestörter PriestorangreUTer« 

Krafft-EbiDg erwähnt im Lehrbucbe der gericbtlichen Psyobopa^ 
thologie (Stuttgart, Enke 1900) an einigen Stellen Mißhandlungen und 
goiiKtipre Angriffe gegen Leib und Leben der Geisdiehen roUbracht 
durch Geisteskranke; in einem Falle bandelte es sich um die Tat 
eines MelaneholikeEB^ welcher den Yonatz faßte, einen Geistlichen zu 
ermorden, um hingerichtet zu werden — der sogenannte indirekte 
Selbstmord der Melancholiker, — in einem zweiten Falle versuchte 
eine Wahnsinnip:c den Mord an einem Prediger in der Meinun:;, die 
Pfarrer verkündeten von der Kanzel herab, daß sie gestohlen habe 
(Verfolgung^s wahn ). 

In dem die religiöse Paranoia behamif IihIlu Absätze werden als 
gewöhnliche Handlungen derart Geisteskranker MilMiandlun^^en von 
Geistlichen, Störung des Gottesdienstes, Tempelschäaduug u. dgl. an- 
geführt. K. E. a. a. 0. S. 99, 133, 156, derselbe: in Friedrichs Bl. 
1869 II. 3. 

In Nordböhmen ereigneten sich nun im Laufe ds. J. 1907 
zwei ganz besonders gefährliche Fälle des Angriffes auf Geistliche; 
der eine, am 19. Febmar 1907 in B»dieoberg, der andere am 
& Hai 1907 in Bächstadt (im beiiaebbaiten KreiagenehtBSprengel 
B*Leipa gelegen). 

In beiden FjUlen hatten die Angreifer dieselbe gemeinsame Ab- 
sieht: Der Tötnng eines Gebtlichen. 

Im ersten Falle, welcher den Gegenstand dieses AnfBatzes bildet, 
▼emrsaehte die abgescfaoasene Handfeuerwaffe keine k5rp«tiche Ve> 
letznng, im zweiten Falle wurde der Dechant in Beiebstadt meuch- 
lings von 3 Projektilen getroffen und schwer verletzt 



Zwei getotcflgestörte Vci'breeher. 



165 



Der ersterwähnte Fall undt-te uiit dur Cberführun;; des Täters in 
die Träger Landesirrenanstalt, bezüglich des zweiten Falles ist die 
Voruntersuchung noch nicht geschlossen, der Täter ist aber Gegen- 
stand der l'ntersuchun^' durch Gerich tspsy ch iater. ') 

Die kurz ^^efaßte Tatgeschichte ist die: 

Am 19. Februar 1907 gegen '/t 10 Ulir Vormittags erstattete der 
Kirchendiener Josef S. am Polizeiamte in Beichenberg die Anzeigei 
daß soeben in der Endekanalkirelie ein Mann einen Schuß gegen den 
Hochaltar abgegeben nnd dann, als er sich nach der Ursache des 
Knalles erkundigen wollte, auch gegen ihn mit einer Schußwaffe ge* 
zielt habe. Der Täter selbst bekannte seine Tat dem Wachmanne in 
der ISfäbe der Kirche mit den Worten: «Ich hab's getan**. 

Bei der Vernehmung erklärte der Täterdem Polizeünspektor, er habe 
durch vieles Lesen freidenkerischer Schriften die Überzeugung ge- 
wonnen, daß es weder einen Himmel noch eine Seele gebe und daß 
es nur die Gei^icben sind, welche an dem Unglücke und der völli- 
gen Verdummnng der Menschheit die Schuld trügen, während sie 
selbst ihr Leben als Faulenzer verbrächten. Er sei deshalb seit einem 
Jahre konfessionslos. £r habe ein Leben schwerer Arbeit vor sich 
und es sei ihm ganz gleich, ob er jetzt oder 20 Jahre später sterben 
müsse. Er habe vor 14 Tagen beschlossen, sich selbst zu erschießen, 
wollte aber vordem weni«i;sten8 einen der ihm so verhaßten Priester 
ums Leben hrin^^'u in der ÜberzeugunL'', daf5 die iranze Menschheit 
seine Tat gutheilien und ihn als iliren Wohltäter betrachten würde. 
Den Selbstmord habe er aber damalig nicht ausgefülirl. Am 10. Fe- 
bruar (dem Tage der Tat) sei er früh um 7 Uhr in die Arbeit ire- 
gangen, welche er aber nach ' j Stunde infolge seiner Aufregung- 
über die Priester wieder eingestellt habe. Er habe nun den seinem 
^clisva^er ^^ehörigea Revolver, welcher bich iu der N'erwahrung einer 
Dekaauten seiner Schwester befand, unter dem Vorwande, er solle die 
Waffe der Schvvebler zurückbringen, ab^ehult uud sei mit der 
scharf geladenen Waffe in die Kreuzkirche gegangen^ um hier einen 
Greistlkihen zu erschießen; da in dieser Kirche kein Gastlicher an- 
wesend war, sei er in die EizdekanaUdrehe gegangen in der An> 
nähme, daß er dort gewiß einen solchen treffen werde. Auch hier sei 
kein Geistlicher zu erblicken gewesen, weshalb er wieder fort ge- 
gangen sei mit dem Vorsatze, einen ihm beg^enden Priester zu er- 
schießen. Weil er keinen angetroffen habe, sei er naeh einer Stunde 
des Herumirrens in der Stadt wieder in die Erzdekanalkirche zuittck- 

1) Die Vornutenuehung wurde mittlerweile geschlossen, der Titer wurde als 
GwteBiminicer der Pflege daer Irrenanstalt fibergeben. 
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gekehrt uud liabe, nachtiem wiecleruni kein Priester da war, aus einer 
Entfernung von ungefähr 10 SchriUeu lioch zielend einen Schutt 
gegen den Hochaltar abgegeben. Als darauf ein schwarz gekleideter 
Mann aus der Sakristeitür heraustrat, hahe er in der Meinung, es sei 
ein Geistlicher, gegen ihn die Waffe gerichtet und losgedrückt- Der 
Schuß versagte, der Mann sei in die Sakristei zurückgeeilt, worauf 
er den Bevolver gegen den Hochaltar geworfen habe nnd aus der 
Kirche herausgegangen sei, am dnen WMsbmaiiii zu Budm, damit 
er ihn zur Polizei fflhre. 

Das sei dann anch gescl^ehen. 

Diese Angaben wiederbolte der'TSter Tor dem Unteronchnngs- 
richter. Es ist ihnen zu entnehmen, daß der T&ter, am 4. April 1887 
geboren, sdnee Zeichens Scbnhmacliery zuletzt Bahnarbeiter, kon- 
feesionsloa, ledig nnd woUyerhalten ist 

Die Angaben, welche sich auf das Vorleben und die Faniilien> 
Verhältnisse des Täters beziehen und in welchen er die Entwickhinp:>- 
geschichte seiner „Weltanschauung" knnd gibt, lasse ich zwecks Ver- 
meidung von Wiederholungen jetzt unerwähnt; der Leser findet sie 
im geriebtsärztlichen Gutachten ausführlich dargestellt. Zu erwähnen 
sei hier nur die Erklärung des Schusses gegen den Hochaltar. 
Hierüber sagt der unglückliche, junge Mann folgendes: „Tn der Auf- 
regung darüber, daß meine Absicht mißlang, trat ich \m mm Gelän- 
der des Hauptaltares und zog in der Absicht, zu mindestens den 
Altar zu verunstalten, den Revolver aus meiner Brusttasche und schoß 
gegen den Altar." Der Täter bringt ferner vor, daß er an diesem 
Tage wieder an Nervenschmerzen im Kopfe gelitten habe, „sonst 
hätte er die Tat nicht begangen." Das Protokoll des Untersuchungs- 
richters schließt mit der Amtsbemerkung, daß der Einvernommene 
bei der Schildenmg der Gründe seines Priesterhasses weinte, bei der 
Schilderung des gefaßten Vorsatzes, einen Priester zu ermorden, je- 
doch rubig, ja wohlgefällig, selbstbewußt und freudig lächelt 

Der Schilderung des Eirehendieners ist zu entnehmen, daß er 
damals schwarz gekleidet war, und daß die letzte Messe in der 
Erzdekanalkirche kurz vor V« iQ Dbr beendet war, um welche Z^t 
sich der Priester aus der Sakristei entfernte. Die Aussagen der übrigen 
Zeugen sind fflr den Zweck dieses Aufsatzes ohne Belang; des- 
gleichen sind die Feststellungen des Lokalaugenscheines kriminalistisch 
belanglos. Die SachTerständigen im Waffenfaehe erklärten, daß die 
Waffe gut funktioniert und daß ein „Versagen'^ ausgeschlossen ist, 
ein Laderaum war leer und diesem Umstände bat der Kirchendiener 
seine körperliche Integrität zu verdanken. 
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V. wurde am 6. März 1907 zum Zwecke der gerichtsärztlichen 
Untersuchung durch Psychifiter nach Prag geschafft 

Die Familienforsohung ist sjuirlich und wir haben auber den 
Feststellungen, die in Nachfolgendem wiedergegeben werden, verhält- 
nismäßig wenig Berichte über die Familie des Beschuldigten. Bezüg- 
lich des Vorlebens und der Abstammung des V. wurde ergründet, 
daß er 7 Geschwister habe, von denen 3 Schwestern verheiratet sind. 
Der Vater lebt noch und ist Häusler in S, V. hat in Komotau die 
Schuhmacherei erlernt und arbeitete in der Folge als Schuhmacher- 
gehilfe mit Unterbrechungen in verschiedenen Orten des In- und 
AnsJandes. Ende Dezember 1906 ging er nach Beichenberg, woselbst 
er bis zoin 19. Febmar 1907 am Bahnoberban arbeitete. Schon in 
Eomotan fing er an, sozialdemokratische and freidenkerische Schriften 
zn lesen, in Prag besuchte er einmal das Museum und sah, daß es 
keine Seele gäbe, und verlor d^n Gfaiuben an Gott und Himmel. Im 
Musenm hat er pzAbistoriscbe Gegenstande gesehen und gelernt, 
daß der Mensch und die Welt schon vor 300000 Jahren da waren 
und nicht so kurze Zdt, wie die Bibel Idirt So sd er zu der Über- 
zeugung gekommen, daß nicht nur die katholische Geistlichkeit, son- 
dern das ganze christliche und außerchristliche Piiestertnm ein Feind 
der Menschheit und die Ursache ihrer Verdummung und ihres Un- 
glückes sei. Als Ende 1906 der Priester in seinem Heimatsorte gegen 
die Bestrebungen der Beform des Eherechtes predigte und die Unter- 
schriften dagegen sammelte, so verließ er aufgeregt die Kirche und 
weinte in der Erkenntnis, wie der Glaube es eigentlich mit der 
Menschheit meint. Zuhause bat er oft vor seinen Familiennno'ehörigen 
gegen die Priester und den Kirchenbesueh geeifert, die Mutter hat 
ihn ausgezankt, die Schwester hat ihm prophezeit, er komme noch 
nach Dobrzan '). Er ist immer ein Feind der Ooistlichkeit, wenn er 
aber seine Kopfschmerzen hat und an Selbstmord denkt, so fasse er 
stete den Vorsatz, gegen die Priester gewaltsam aufzutreten. Diese 
Nervenschmerzen werden immer heftiger und heftiger — wenn er 
reiche Eltern hätte so würde er in ein Sanatorium gegangen sein, 
um zu genesen. fc>o bleibt ihm nichts anderes übrig als Selbstmord, 
vor dem Selbstmorde aber wollte er an einem Priester Rache nehmen. 
Sobald die Kopfechmerzen nachgelassen haben, habe er diese Ge- 
danken aufgegeben in der Erkenntnis, daß es ihm nichts nütze. Die 
anaiehistiscbe Idee hfilt er für überspannt ;,denn mit Gewalt richtet 
man nichts aus.'' 



i) Die Laaderinenanstalt in Bdhmen. 
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Einen Nichtpriester zu verletzen, hält er fUr^ein großes Vecgehen 

und ist eines solchen nicht fähig. 

TnffTessant ist die Eingabe, mit welcher V. am 6. Oktober 1900 
von bacbsen aus bei der k. k. Bezirksliauptmannschaft in R. seinen 
Austritt aus der Kirche bekannt macht. Es heißt darin : „Die heulitreu 
Verhältnisse zwingen mich (V.) zum Austritte weil ich im Ohnsiea- 
tuni den größten Feind des Fortschrittes erblicke, kleine Seele wird 
vielleicht erzittern vor dem Gerichte des Allerhöchsten; doch wenn 
ihr Gütterwählten keine Angst um Euere Seelen habt, habe auch ich 
nichts zu fürchten. Mit Kaisern und Königen in der Hölle wird es 
besser sein als auf der Erde bei dem ^^anzen Elend." Der Gemeinde- 
vorstand äußerte sich über behördliche Antrage, der Einschreitende 
befinde sich in emeiii solehen Geistenostande, weleher die Über« 
legung anssehlieBt. Der Ortspfarrer erhielt von V. einen Brief) dessen 
Inhalt in wortgetrener Ubersetznng angefahrt zu werden verdient 

Ep()endorf, 20. V. U6. 

Geehrter, Geistlicher Herr! 
Ich erlaube mir Ihnen hiermit mitzuteilen, daß ich aus dem Schöße 
der römisch-katholischen Kirche austrete. Die letzten Ereignisse haben 
mich dazu gezwungen. Ich bin ein armer Arbeiter und kenne die 
menschlichen Verhältnisse sowie ihr Versclmlden. Ich habe die heilige 
Schrift ebenfalls durchstudiert, nun ich kann Euch nicht glauben. 
Ich habe feste Gründe dafür. \Yarnm wird im Prai^cr Museum die 
EntBteliung der Welt anders darirestellti' (1; Sie (offenbar die Geist- 
lichkoiti weiß aber eben, dali darin ihre Macht liegt, daß sie die 
Menschheit im Stumpfsiune erhält und weiß, daß in der i^ildung der 
Menschheit ihr Verfall liegt. Deshalb ist es meine Schuldigkeit, 
gegen Laster, Lüge und Tyrannei zu kämpfen und ich trete aus 
eueren Reihen heraus. Meine Landsleute werden sich wundern, daß 
ich auf das Christentum verzichte, ich handle aber als ein von 
der Wahrheit fe^it überzeugter Mensch. Es ist meine Pflicht, das 
heißt, wenn ich als Mensch gelten soll. Ich will Sie nicht beleidi- 
gen, aber ich yerachte Sie als einen Diener der Kirche. lieber 
fallen als ein zweiter l^nann sein, deshalb streichen Sie mich 
aus dem Schöße der Kiiche heraus und erklären mich meiuet* 
wegen für einen Ketier/ J. V. 

Die Schrift des V. ist in beiden Scbriftstficken sehr gefällig .and 
es ist augenscheinlich, daß er die Zeilen mit Fldß und Anfmerk< 
samkeit anfe Papier setzte. Die Schulleitung erklärt ihn ffir einen 
Schüler von musterhaftem Benehmen und sehr gutem Fortschritt^ 
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er sei 80 fleißig geweften, daß seine Kenntnisse dem Beziricssebiil- 
Inspektor aufgefallen sind. Die Lehrer liebten den emsigen Scbüler. 
Die Familie des V. erfreut sieh guten Bafes, krank war Niemand. 
Seine Dienstherren loben den Y. als fleißigen Burschen, er habe nie 
getranken, doch habe er Zeitschriften extremer lUchtnng gelesen und 
über Priester p:eseliimpft. Die im Besitze des V. rorprefandenen Brief- 
schaften und Schriftstücke sind umfangreich und interessant, doch 
wQrde es zu weit führen, wollten wir ihren Inhalt anführen; er deckt 
sich mit den angedeuteten Ansichten V. In manchen Schriften spricht 
er vom Selbstmorde, seiner Schwester schreibt er rührend ^geme 
niöcht ich dich sehen — wahrscheinlich koiiime ich um den 
Verstand." „Die Deutschen sind aufrichti^jer als mein Volk — 
das macht ihre l\eli<:ion", heißt es an anderem Orte. Die Frage, 
warum er den vollkommen unschuldigen Priester ersehiessen wollte, 
beantwortet er dahin, es sei ihm so in (ien Kopf irestie^jen und er 
könne nichts dafür. Er wisse, daß die Tötung des Priesters nie- 
mantiem ;j:eliolfen hätte, er daclite aber, daß er den Priester 
töten und dafür gehenkt werden würde. Lieber nicht leben, 
als mit krankem Geiste." 

Der ärztliche Befund lautet: 

J. V. ist mittlerer Statur, starken Knochenbaues, gut ernährt, mit 
sehr gut entwickelter Muskulatur, rosigen Wangen, bleichen Lippen 
und bleichem Zahnfleisch. Der Schädel ist kurz symetrisch. Die 
Ohrmuscheln stehen leicht ab, die COnchen sind auffiUlig groß und 
gerSnmig. Die Ohrläppchen sind fast gänzlich angewachsen. Die 
Stirn ist niedrig, fast senkrecht Die Bänder der oberen Augenhöhlen 
ragen leicht hervor. Die Augen stod etwas eingefallen, die Oberlippe 
regelmäßig mit einem Scfanurbirtehen bewachsen, auf dem Kinn ein- 
zelne, unregelmäßig sitzende Härchen. Die Stime pflegt stets 
durch tiefe, querlaufende Falten durchfurcht zu sein. Er 
kann sehr gut die behaarte Kopfhaut und die Ohren bewegen. Die 
Bewegungen der Stirn, Augen und Gesicbtsmuskel. der Zunge und 
des weichen Gaumens sind normal und munter. Die Zunjre ist leicht 
weiß belegt, die Mandeln vergrößert Der Hals ist normal, die Schild- 
drüse deutlich fühlbar. Die Halsdrüsen sind nielit ^resch wollen, der 
Brustkorb gut entwickelt, das Atmen normal. Das Herz ist nicht ver- 
«rrößprt, die Täti^rkeit rcirelmäßii;, doch auffällig verlan<rsamt ( IS in 
der Minute). Die Oeschleclitsteile sind gut entwickelt. Die Bauehhühle 
ist ohne Veränderunfr. Das PückgTBt ist gerade, nicht schmerzhaft, 
^üt beweglich. Die Muskulatur der oberen und unteren Extremitäten 
ist tadellos, und außerordentlich stark, er kann mit geschlossenen 
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Augen auf den FuDspitsea gnt stehen, nueb anf einem Bein. Der 
Baach« und Cieroaeteneflex sind vorbanden. Die mechanisohe Beiz- 
baikeit der Mnskehi ist normal. Die Tasomotorisehe BeizbariLeit ist 
erhöht, rote Streifen bleiben beim Examen lange siebtbar und ee ent- 
^ht ein leiehter Nessebuissoblag. Der Urin ist ohne krankhafte 
Attdemng. Der Vater ist im Jahre 1849 geboren and gesnnd, er ist 
zornig und sehlng die Kinder wegen jeder Kleinigkeit^ er trinkt nicht 
viel, nnd soviel dem Besebnidigten erinnerlich, war er nur einmal 
betranken. Mit der Halter hatte er Öfter Streitigkeiten, sie wurde in 
den jüngeren Jahren Öfters vom Vater geschlap:en. Des Vaters Vater 
hatte denselben Charakter. Die Mutter ist im Jahre 1852 geboren, 
gesund, ruhigen nnd liebevollen Charakters. In der Familie sind, so- 
viel sich V. erinnert, keine Geisteskrankheiten vorhanden, es gab 
auch keine Epileptiker. Zwei Brüder de8 Vaters waren Kartenspiclcr 
und haben alles verspielt, was sie liatten. Ihre Söhne machen es 
genau so, trinken stark dabei und pfle^::en oft betrunken zu sein. Er 
hatte zehn Geschwister gehabt, von denen drei an Diphteritis und 
Fraisen in den ersten Lebensjahren starbco, es leben zwei Brüder 
und fünf Schwestern, sämtliche gesund, auch die drei verheirateten 
Schwestern haben gesunde Kinder. 

Er selbst hatte keine Fraisen, finp: bald zu laufen an und zu 
sprechen, \s;ir kein Bettnässer und tiatte keine Schreck trän nie. 
Als Schuljunge machte er Scharlach mil- In der Schule kam er 
gut fort. 

Seiner Ansicht über die politischen Parteien: „eine Partei sei 
wie die andere, jede will nnr Gdd habea% kann man eme gewisse 
Beehtfertigung niebt 7ersagen. 

Was seine Tat anbelangt, so siebt er sribst ein, daß der ganze 
Gedanke krankhaft war. Wenn er einen gesunden Menschenverstand 
hätte, möehte er sich am die Priester ttberhanpt nicht kftmmem, sie 
gar nicht anschauen nnd gewiß nicht nach ihnen schießen; dena 
damit richtet man nichts am Die zeitliche nnd örtliche Orientiemng 
ist gnt nnd genau. Seine Kenntnisse entsprechen denjenigen emeg 
Absolventen einer Mittelschule. Sein Benehmen ist^ den Umständen 
angemessen, achtungsvoll, ruhig und willigi der Gesichtsausdruck 
intelligent, die Auslösung der Vorstellungen regdf die Antworten 
logisch, insoweit es sich nicht um die Motivierung seiner Tat han- 
delt Das Benehmen in der Untersuchungshaft war befriedigaid. 

Das Gutachten kommt zu dem Ergebnisse, daß das ganze 
Gehirn des Untersuchten den g^roßen Vorrat unbearbeiteter, schwerer 
VorstelluDgeu nicht fassen und unterscheiden konnte. 



. kj .i^Lo uy Google 



Zwei geibteögeätöfie Veibrecher. 



171 



In seiner kiankhaften und verrückten Erkenntnis beging er die 
ihm znr Last gelegte Tat, er ist geistig abnomud, leidet an Wahnsinn 
undkrankhaftenZwangsTOtstellnngen und mufi fftr unzurechnungs- 
fähig erklärt werden. Er ist unfähig, die Folgen seiner Handlung 
zu erkennen, kann für seine Handluni^ nicht verant wortlieh gemadit 
werden und beging die strafbare Handlung in einer Sinnesrerwirruog. 

J. Y. bt^^g eine Tat ^egen die Sicherheit eines menschlichen 
Lebens, seine Krankheit ist eine derartige, daß er eine ähnliche Tat 
wieder begehen könnte. Es ist demnach nötig, daß er solano^e in 
einer Irrenanstalt untergebracht wird, soweit seine verrückten Wahn- 
ideen und Zwangsvorstellungen nicht in den Hintergrund treten. 

V. wurde am 10. Aphl 1907 in die Landes-lrreoanstalt in Frag 
geschafft. 

Vom inneren Werte vollends abgeseli. n, ist das Gutachten der 
Prager Psychiater in bezug auf die Technik des Gutachtens nicht 
ohne Interesse und es sei mir gestattet, an dieser Stelle einiges über 
die Gutachtertätigkeit zu erwähnen. 

Es ist heute noch eine strittige P'rage, ob das Gutachten des 
Gerichtspsychiaters die Paragraphen des Strafgesetzes zitieren soll, 
unt^ welche es das Ergebnis der Untersuciiung subsumiert Wir 
lesen häufig am Schlüsse def Gutachten der Psychiater den Satz: 
Oer Täter gehört sonach unter den Schutz des § 51 D. B» SL G. 
oder es sind die Voraussetzungen des § 2 lit a, b oder c 9. St G» 
vorhanden. 

Professor Aschaffenburg aus Köln a. Bh. hat in dem i. J. id07 ab- 
gefaaltenen, internationalen Kurse der gerichtlichen Psychok)gie und 
Psychiatrie zu. Gießen die Ausicht vertreten, daß der Gerichtsaxzt zu 
einem solchen Schlußsätze nicht nur berechtigt, sondern auch ver- 
pflichtet sei. Er begrttndete diese Ansicht unter anderem damit, daß 
durch die bestimmte Anführung der Gesetzesstelle seitens der Ge- 
richtspsychiater jedweder Zweifel des Gerichtes oder r!er Staatsan« 
waltscbaft im vorhinein ausgeschlossen ist und eine Ergänzung und 
wiederholte Prüfung des Gutachtens erspart bleibt. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß für diese Ansicht vieles spricht, insbesondere, der vom 
Professor Aschaffenburg ins Treffen geführte Grund. Icii kann aber 
trotz alledem seine Anschauung nicht teilen. Das Gutachten der Prager 
Universitätslehrer beinhaltet eine solche bestimmte Subsuraption nicht, 
wogegen ich in den sonstigen Gutachten in der Eegel eine bestimmte 
Erklärung, der Untersuchte falle unter den Schutz des § 51 St.-G. 
oder dem Untersuchten kunime der Schutz dieser Gesetzesstelle nicht 
zustatten, fand. Ich verweise darauf, daß der Sachverständige nach 
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Knfft-Elbiiig das Bcrndtat idner Beobaebtnngen und die Dentnoi; 
teinei Befondea in Form eines Gntaebtens klar zn legen und m- 
Bunmeoznfueen hnt, nnd daß der Tenof des eigentlichen Gniacbtens 
die BeKTfiodnng des etwa vorgefundenen anomalen Zostandes ge- 
gebenenfalls als eines krankhaften zu bilden hat Derselbe Schriftsteller 
warnt vor Anwendung jnristiseber Termine nnd Tor Übergriffen in 
fremdes Gebiet 

Es raa^ mich bedünken, daß eine Entscheidung des Sachver- 
ständigen der § 51, D. B. St 0. oder der § 2 a — c ö. St. G. sei 
vorbanden oder nicht, wenn die Darstellan^en und Schlußfolfreningen 
des Sachvfrständijrrn in klarer, präziser und fremfinverständlichnr 
Sprache stattfinden, zu mindestens überilüssig ist, falls sie nicht ein 
Präjudiz für das (Bericht oder den Staatsanwalt in sich begreifen 
soll. Wir kämen mit dera Paragraplien 260 der di ut^' In n St P. 0. 
und dem § \'M der österr. St P. 0. in Kollission und an dem Grund- 
satze, daü das (liitacliten für den liichter nicht bindend 
sein kann, und darf, halt insbesondere die reichs-deutsche Straf- 
prozel'iordnuDg fest; schließlich und endlich ist die eigentliche Aufgabe 
des Gerichtspsychiaters die Festötellun^ der Geistesgesundheit oder Krank- 
heit, nicht aber der Zurechnungsfähigkeit und Willensfreiheit 
Die piftzisen Schhififolgerungen der Prager Psychiater über den von 
mir besehiiebenen Priesterangreifer lassen doch ganz gewiß kanen 
Zweifel Uber das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein eines Straf- 
anssehliefinngsgnindes fibrig nnd doch finden wir keine der Gesetzes- 
stellen angesogen nnd es folgte dieser Erklärung der Prager Psychia- 
ter sofort der Antrag der Bdchenbeiger Staatsanwaltsohaft anf Ein- 
stellung des Strafverfahrens gegen V. wegen versuchten Moides und 
BeligioosstSmng. Die Befragung der Pajehiaterf ob ein Strafans- 
schließun^s^'rund des § 2 St G. da sei oder nicht, war bei dem 
klaren Wortlaute des Outachtens ganz und gar überflüssig, und so 
scheinen mir die Besorgnisse des Professor Äscbaffenburg, die er 
dem gerichtlichen Verständnisse des Gutachtens gegenüber den rieh- 

1) Vefgleiche die Motiv«iberidite zum § 51 D.B. St G. und den § 184 d. 
ofttcrr. iStP.O., ferner Hoffmanns Lehrbuch der gcrichtl. Medizin IX. Anllage 
§ 33 u. folg. und die im Lchrbuchc d. Krafft-Ebing angeführte Literatur. 

N;k litrag bei der Korrektur: „In meinem Artikel: Zur Besprechung doS: „Vn- 
zurechnungsfäbigkeitapaiai^raplien^ am österreichischen Irrenäntetage zu Wien, 
am 6. Oktober 1907*^ (Allg. östcr. Gerichtszcituog, 58. Jahrg., Nr. 58 bei Manz) 
venachte ich naehKnwelseii, daß dem Mchventllndigen P^binter die Beant- 
wortung der Frage der Zurechnungsfahigkcit überhaupt nicht zusteht» sondmi, 
daü fsfili (liVf:fr einzig und allein mit der Frage zu hefaR'^t^i h it, ob der Be- 
schuldigte zurzcijC der Begehung der Handlung geistit^gestört war. 
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terliclien und staataanwaltschaftlichen Organen zu hegen scheint, bei 
Voibandensein eines klaren und woh ibegründeten Gut- 
achtens nicht ganz begründet. Das vorangeführte Gutachten über 
Josef V. vermeidet femer die Steliuij^^ einer ärztlichen Diagnose der 
Geisteskrankheit des Untersuchten. Auch dieses scheint mir das 
Kichtige zu sdn, und ich glaube, daß, wenngleich die Ausführungen 
der GerichtBpsychiafer Qber das Vorhaademein einer bestimmten 
Geiateskiankheit yon unleugbarem wissensohaftlichem Wert sindi eine 
nmfaesende Diagnose und weitläufige Begründung des ümstandes, 
es Ifige diese und nioht jene der feinen Abarten der Geistesstörungen 
vor, in das Gutachten nicht hinein gehörten. Damit soll selbstrerständ- 
licb nicht gesagt werden, daß sich der Gericbtspsychiater über die 
Art der Geistesstörung ausschweigen mttfite; ich meine nur, daß der 
Gerichtspsychiater den an dem Straf verfahren betdiigten Personen 2u 
sagen hat, welch' anomaler Zust^ind des Untersuchten yorgefundra 
wurde, in wie fern dieser Zustand krankhaft sei, und warum. 

Die wissenschaftliche Behandlung der rein medizinischen, oft 
an sich sehr strittigen Frage, welche Geisteskrankheit eigentlich vor- 
liegt und warum diese und nicht jene Diagnose platzgreift, gehört 
in kein Gutachten, welches für das Gericht bestimmt ist, sondern 
meinetwegen in eine ])syc]iia(riache Fachzeituufj;. 

Wenn ich mir ein Urteil über die Art der Geistesstörung des 
Josef V. erlauben darf, so würde ich auf (irund des Befundes und 
Gutachtens der Prager Psychiater seine Handlunii: als die eines 
Melancholikers, aus schmerzlichen Gefühlen und aus Zwani^svor- 
stellungen hervorgegangen, erklären. Hiefür sprechen die im Befunde 
fest^restellten Furchen der Stirn, (vergl. „Omega melancholicuin'^) 
und der „indirekte Selbstmord** ausgedrückt in der Erklärung des 
Josef V., er werde den Priester töten und werde dafür gehängt wer- 
den und ferner der beabsichtigte, aber nicht vollführte Selbstmord 
des Josef V. und seine Zwangsvorstellungen, die ihn in einen wahren 
psychischen Notstand biachten, wobei die Befreiung von seinem trost- 
losen Zustand um jeden Preis erlangt werden wollte. 

Die Pr&fung, ob dieser Versuch der Diagnose, der richtige ist 
fiberlasse ich dem geschulten Psychiater. 

l) N;iclj Beendigung des Aufsatzes hatte icli Gde^enlicit , die Kranken- 
geschichte des V., aufgeuoiuiuen in der Laudcsirrenanstalt in Prag, zu lesen: 
Diagnoflii wfad dttnentia juvenilis aageffthrt Abweidiende Beobaehtongea 
des Znstandee des V. sind darin keine angefflfar^ V. wird als verschlossener, nur 
selten sogSogUeher Kranke geaehildert. 
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II. 



Ein g6lst«Bg«stffrter Hoelistapler. 



Zur Einleitung. 

Die Skizzen, welche Prof^-^^sor 0. Aschaffenburg in seinen Vor- 
trägen im internationalen Kurse der i^erichtlichen Psychologie und 
Psychiatrie zu Gießen, 1907, über die iiochstapler entwarf, hlieben 
gewiß einem J^nlen der Teilnehmer in bester Erinnerung''; der Vor- 
tragende i)eleuelitete vom Standpunkte einen ^oharf&inni^u'en PHvcho- 
logen und Kenners des Strafrechtes die beeiisuhen Vorgänge des be- 
wegten Tabens dieser sozial so sehr gefährlichen Mitglieder der 
Gesellschaft und erzählte eine Begebenheit aus eigenem Leben, wie 
ihn ein Ileelistaplt-r besuchte, über das ilim gewiiiirte Viaticuui be- 
leidigt war, dann einen hochtrabenden Vortrag über seine unzweifel- 
hafte Ehrenhaftigkeit hielt, zum Schlüsse Geld vom Schreibtische 
nahm und sieb entfernte. Sehr treffend charakterisierte Äsehaffenburg 
diese Erscheinnng: „Es war keine Komödie, die der Hochstapler 
durch seinen aohanspielerischen Vortrag gespielt hätte, nein, in dem 
Allgenblicke sprach er aus der innigsten Überzeugung seines verun- 
glückten Genies, er ftthlte und empfand als ein wirklicher Ehren- 
mann.'* Ebenso treffend and übereinstimmend mit dieser Charakteristik 
urteilt der Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen in seinem Werke Uber 
den Dieb Manolescn, indem er sagt: Er (Manolescn) spielte nicht 
den eleganten Hotelgast, während er stahl, sondern er war es wirk- 
lich. Solche Gaben lassen sich nicht anlernen nnd einstudieren, sie 
sind da und machen sich geltend.'' 

Ganz richtig beurteilt der letztgenannte Verfasser die Ursachen 
der ..Wiedergeburt^' Manolescu's; das am Schlüsse dieses Werkes be- 
tindlieli» Urteil W^ulffens, Manolescn sei trotz der von ihm behaup- 
teten „litgeneration" in seinem Innern unwandellfar, ist vollkommen 
begriindtf. (Vgl. Dr. Erich Wulffen: Manolescn und seine Memoiren. 
Knminalpsychoiogiäche Studie. Langenscheidt. Berlin. 1907.) 
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Eiii interessantes Bild bietet die Lebenogeacbichte des Eduard C, 
eines der gefährlichsten internationalen Betrüger. Der Leser wird das 
Nähere aus der nachfolgenden Schilderung erfahren: hier sei nur 
darauf hingewiesen, daß ich mich in Anbetmeht des seltenen Falles 
eines paranoitischen Hochstaplers, welcher von einem Psychiater für 
einen gefährlichen Simulanten gutachtlich erklärt, von einer Reihe 
Untersuchungsrichter und Staatsanwälte mit aller Bestimmtheit als 
solcher betrachtet wurde, zur Veröffentlichung einer Studie über diesen 
sonderbaren Verbrecher für verpflichtet erachtete. 

t 

Die Geschäftötätigkeit des am 7. Oktober 187 1 in K. in Böhmen 
gebuienen Eduard C. be^'innl im Mai IS93 iiu Orte Ladovitz bei 
Brüx in Böhmen, er gründete dort naeh einiger elektrotechnischer 
Praxis ein Geschäft für Elektrotechnik and ii^nin mit Rücksicht auf 
cii^ene Minderjährigkeit einen einiaeiu-u aber eigenberechtigten Berg- 
arbeiter als Gesellschafter. Es war ihm gewiß bekannt, welchen Ein- 
druck die richtige Benennung des Geschäftes, die gut angebrachte 
Andeutung über den Umfang des Unternehmens und die Yomehme 
Ausstattung der Geschäftsbriefe auf die Geschäftswelt macht; die 
GeschättBbögen und sonstige Geschäftsbriefe des neunzehnjährigen 
Unternehmers erhielten deshalb den Aufdruck: „F. 0. Werkstätte für 
Elektrotechnik, Telegrammadresse: Elektron-Ladovitz, Fabrikation und 
Installation elektrischer Anlagen jeder Art und Größe. Besondere 
Spesialitäten-Kostenvoransebläge und Preislisten gratis und franko/ 
Auch för Referenzen sorgte der junge Geschäftsmann und führte als 
solche den Kaufmann Eduard C. in Komotau und den Elektrotech- 
niker Bohumil Bartak in Prag an. Die nur an erstklassige Fabriken 
ergangenen Bestellungen brachten in kurzer und bunter Reihenfolge 
Djnamomasebinen, Glühlampen, photographische Apparate, Bohr- 
maschinen, Schraubstöcke, und Werkzeuge aller Gattungen ein. Es 
ist für die spätere kriminelle Tätigkeit des C. von Redeutnnf;. seine 
Tricks gleich beim Beginn schärfer zu beleuchten — wir werd* ii sehen, 
dali 0. bis 1907 dieselben Grundsätze ijeoijaelitel hat. Haben nun 
vorsichtige Kaufleute bei den angegebenen Referenzen nachgefragt, 
so het sowohl seitens des Eduard 0. als auch des Bohumil Bartak 
die beste Empfehlung ein; es ist leielil zu erraten, daß der I^do- 
vitzer l'nternebnier beme Referenzen selbst besorgte, nur nebenbei sei 
bemerkt, daü auüer technischen Objekten auch manche in das Fach 
nicht einschlägige Waare bestellt, geliefert und nicht bezalili blieb, 
Sü z. B. Harzer Kanarienvögel, Amazunenpapageien und Windhunde. 

12* 
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Aof diese Art arbeitete die Firma F. C. bis Ende Januar 1894 
in Ladovilz und versncbte w&brend dieser Zeit einige elektrotecb^ 
niscbe Leistungen, C. begab sich dann nacb Prag, um dort angeb- 
lich Bescbftftignng im elektroteehuiscben Fache zu suchen. In der 
Tat entstand Ende Juli 1894 in Prag ein elektrotechnisches GeschSft, 
weteheS) wie der Briefbogen besagt, die liefening Ton Maschinen, 
Gas- und Petrolenmmotoren , Fahrrädern, Bogenlampen, Akkurau- 
latoren usw.» zum Gegenstand«' hat. Fast zu gleicher Zeit hat die 
Geschäftswelt von <'inpm ähnlichen, am sell)en Platze gegründeten 
elektrotechnischen Etablissement die Kunde erhalten und es läßt sich 
leicht Tcrmut^ daß unser C. der alleinige Inhaber der beiden 
Firmen gewesen ist. Eduard C. hat in diesem Abschnitte seines Le- 
bens einen großen Feblrr froiimclit, den er später sorgsam vermieden 
hat: er arbeitete zu lange in einem und demselben Orte. So mußte 
es kommen, daß er am 22. Oktober 1891 von der Präger Polizei 
verhaftet und dem k. k. Kreisgerichte in Brüx zur Untersurl lungs- 
haft gebracht wurde, wo er bei der Hauptverliaiidlung am 
14. August isot wegen nirlirfachen verbrecherischen Betruges zum 
schweren Ktrker in dor Dauer von einem Jalire verurteilt wurde. 
C. trat die Strafe sofort an und verließ das Brüxer Stralliiaiü am 
8, Juli 1896 nacli Verbüßung eines Teiles der Strafe in Einzelhaft. 

Es waren offenbar die schlechten Erfahrungen im eigenen Vater- 
lande, die den C. ins Ausland trieben, aktenmäßig steht fest, daß 
C. Ende Oktober t896 in Hamburg auftaucht. Wo er die Zeit 
zwischen der Entlassung aus dem Brüxer Gefängnisse und dem Be- 
ginne seiner Tätigkeit in Hamburg zugebracht bat, konnte ich nicht 
feststellen, nach seinen Angaben bei dem Hambuiger üntersnchungs- 
richter war er teils in Wien, teils in Prag und ist am 13. Oktober 1896 
nacb Hamburg gekommen, um nach Amerika auszuwandern. 

0., welcher jetst zum vollkommenen Hochstapler wurde, gründete 
in Hamburg zwei Geschäfte zugleich : das mne lautet nach dem stil* 
gerechten Aufdrucke der Geschäftsbögen „C. Mertens, Ingenieur, 
technisches Geschäft TTamburg, XeuerwalP^j während das andere 
unter der Firma „Edaard C, elektrotechnische Anstalt Hamburg- 
ßrandtwiete^ in einem anderen Stadtteile sein Contor bat. Nach dera 
Rapporte der Hamburger Kriminalpolizei existierten die Kontors 
Mertens und C. soit dem 1. November am 12. Januar 1897 

fand man dir Kontors verschlossen — der Iidiahcr vorschwand unter 
ZuriieUhissun^^ einii^er riclireibaiasclunen, ferner einiger offenbar nicht 
rechtzeitig verkaufter Arm- und Kronleuchter spurlos, nachdem er 
zuvor klugerweise den Briefkasteneinsvurf an der Kontortür von 
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Innen aus zugenagelt hatte. Den Hamburger Aufentbalt hat C. reiob* 
lioh ausgenützt, er ließ sieh von etwa 50 auswärtigen Firmen bneh- 
bändterische Werke, Motorfahrräder, Scbreibniascliinen, photog:ra- 
phische Apparate, Kineinatographe, B'alirräder, Waf fen, Bambusraöbel 
II. 8. w. liefern, welche Goirenstände er alsbald verkaufte mit dem 
Erlöse das Weite suchend. Durch Einschaltung billigster Angel)ote 
in den verschiedenen Zeitungen fand er zahlreiche Abnehmer, außer- 
dem stand er offenbar in Vcrbindiin.ir mit den in jeder Oroßstadt an- 
sässigen Hehlern. Gleicli den anderen Hochstaplern und intor- 
iiationalen Dieben macht C- vertrauliche Bekanntschaften mit 
Prostituierten, so finden wir in dem Hambur^^er Strafakte einen 
glühenden Liebesbrief an cme Prostituierte datiert Prag am 
31. Januar 1897. 

Im Monate März 1 897 war die Bewohnerschaft der Stadt Leipzig 
um ein elektrotechnisches Institut reicher; Herr .1. Strach, Mitinhaber 
der Firma F. R. Xaumuun eröffnete im Kümgöbause Markt 17 ein 
Gesehäftsiokal, befestigte an der Tür ein vornehmes Firmaschild und 
versendete alsbald an namhafte Industrieuntemehmungen seine 
prahlerisch ausgestatteten Bestellungen. Diese verfehlten ihre Wirkung 
nicht: Wollwaren, Einematograpben, Fahrräder und Schreibmascbinen 
wurden anstandslos geliefert und schnell verläßt 0. Ende April 1S97 
Leipzig, das in seinen Bri^bdgen gegebene Versprechen der sofortigen 
Zahlung gänzlich mißachtend; er hinterläßt in Leipzig genau so wie 
in Hamburg die einzige „Legitimationsurkunde*^ : den Haftbefehl 
des Staatsanwaltes. 

In der Zeit vom Juni 1897 bis Juli 1S97 beherbergen den C. 
zwei seit alters im regen V^erkehre stehende Xaclibarstädte Zittau i. S. 
und Beichenberg in Bö.; in Zittau hatte er das Maschinengeschäft 
J. Danninger am Roßplatz, in Eeichenberg das technische Geschäft 
J. Braun, Neustädter Platz 18 gegründet. Beide Unternehmungen 
gediehen nach Wunsch und unterstützten einander durch Erteilung 
von Referenzen auf das Wirksamste. Ich kann an dieser Stelle die 
Auskunft eines Auskunttsbureaus nicht unerwähnt lassen, welches 
über den Herrn Braun Xaclistehendos berichtete: „Allgefragter stammt 
aus ^\"iell. woselbst seine EltiTu leben, er selbst ist noch ledig, etwa 
30 Jahre alt, gelernter Elektrotfchndver, war zuletzt in Frag ange- 
stellt, er stammt aus einer si hr iiuten Familie, dessen Onkel war so- 
gar General, dessen Ihuder Leutnant, sein \'atir ist Olterst und soll 
in besten Verliiihnissen Irhen". (Der \'aler C."s war lUiclisenmacher 
der österrcichischeu Lundwehij. Im Juli 1897 versah die Zittauer 
und die Eeichenberger Post die für Danninger Braun eingelangten 
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Briefschaften mit den VermeTken der ünbestellbarkeit — nach Breslaiii 
woselbst sich 0. in der Oblanrstrasse als Inbaber eines elekfroteeh- 
niseben Geschäftes J.Brann niederließ, konnte die Post 0.*8 Sendungen 
Mangels eines diesbezüglichen Auftrages nicht nachsenden. J. Brann 
bestellt anf die nna bekannte Art Schreiboiaschinen, Treibriemen, 
elektrische Apparate, Bernhardinerhunde, Schreibtische) Bügeleisen, 
Edisons&BSangen, Brockhaus Lexika und Kinematographe und trachtet 
nach glücklichem Verkaufe dieser schönen Sachen Breslau zu ver- 
lassen. Er ^» lit nach Dresden und wird dort am 28. August 1897 
von (h r Polizei verliaftet und als der lanirircsuchte Eduard C erkannt, 
es erfolgt seine Einlieferung an das k. I^ndgericht in Breslau, von 
welchem er am 6. Januar 1S9S wegen Urkundenfälschung in Ver- 
hindunof mit Betrug in 12 Fällen zum Zuchthaus in der Dauer von 
5 Jahren und 10 Jahren Ehrcnverlust venirteilt wurdo. Nach Yer- 
büBung von einem Monate m\<] 10 Tn^cen dor Strafzeit wird C. an 
das Landgericht in Hamburg zur l'ntersiichungshal't gebracht, um 
dort wegen der in llauiburg verübten B» trügen ien zur Verantwortung 
gt'/og( n zu werden. Wir finden bisher in (l. n Akten keine Amtsbe- 
nit-rkung. wornach C. den Eindruck eines (4eistesgestörten gemacht 
hülte, seine I Unterschriften bieten nichts Auffäliges. ( '. wird dann aus 
dem Haiuhnrger Untersuchungsgefängnis dem Landgerichte zu 
Bautzen zugclulirt, bei welchem die Anklage wegen der in Zittau 
verübten Betrügereien erhoben wurde. Die Feststellungen des Verhand- 
lungsprotokolles vor diesem Gerichte (3. Juni 1898) sind nun für uns 
wichtig, weil hier die ersten Zeichen der Geistesstörung des 0. amt- 
lich beurkundet werden; es beißt in dem Hauptverfaandlungsproto- 
kolle wörtlich : ^Der Angeklagte wurde fiber seine persönlichen Ver- 
hältnisse vernommen, er beantwortet jedoch die an ihn gerichteten 
Fragen in völlig unverständlicher Weise, murmelte unzusammen- 
hängende Worte wie «Ebbe und Flut, der größte Motor dejr Welt- 
fabriken, chinesische Arbeiter^. Der Gerichtshof beschloß die Ter- 
tagung der Hauptverhandlung, „da der Angeklagte sich als nicht 
vernehmungsfähig darstellte, entweder dem Wahnsinne verfallen ist 
oder solchen simuliert"^. Der Gefängnisarzt in Bautzen versah 
den Akt mit der Bemerkung, C. mache den Eindruck eines Geistes- 
kranken (Paranoia) und G. sollte nach Hamburg zurückgebracht 
werden. 

Am 3. Juni 1898 ist C. am Dresdener Hauptbahnhofe seinen 
Begleitern entvvichen; er sprengte die Türe der dortigen Gefängnis- 
zelle, ^^)^\nll! er laut Berichtes der Scbutzmannscbaft an beiden 
Händen gefesselt war. 
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Es wird wohl keineswegs überraschend wirken, wenn wir den 
0. bald nach seiner Flucht in voller Arbeit treffen; es ist anzu- 
nehmen. (la(i er sich die allcriiöti^^sten Betriebskapitalien zum Teile 
von seiner damals noch lebenden Mutter, zum Teile von Hehlern und 
sonstii;en Komplizen verschafft liat. In der zweiten Hälfte Juni 1S98 
ersclnvindelte C. in Pilsen eine Menge Fahrräder, indem er sich hinter 
dem falschen Namen des Maschinenhändlers Franz Floffmann ver- 
barg:. Er verließ Mitte Juli 1898 Pilsen, um vom 18. Juli bis 
16. August 1S9S den Fahrradschwindel in München unter dem 
Namen eines Josef II über, fortzusetzen. Als C. Hartmann, Inhaber 
eines Maseliineufreschäftcs und Generalvertreter der Firma The Elec- 
tric Elevator Company in N.-Vork sammelte C. in Köln am Rhein 
l)is 27. September Bücher, Pianos, Schreibmaschinen, Motorfahr- 
räder, Bohrmaschinen, Herrnkoffer, Möbelstücke, Wirkwaren, Zieh- 
hannoDikas und sonstige Musikwaren, er tritt noch im selben Monate 
in Berlin als H. Dnb, Inhaber eines HandBohnh — und Orarattenlagers 
auf; um die Lieferanten vollends zu betören und zur sicheren und 
möglichst raschen lieferung zu veranlassen, versah 0. seine prunk- 
haften Briefbogen mit dem vielsagenden Vermerke: Telefon Nr. 367 
und „Depositenoonto bei der Beiliner Bank". Neben dem umfange 
reichen Warenschwindel betreibt 0. von nun an den Kaations- 
Schwindel; es ist empdrend, die Berichte der Opfer zu lesen, welche 
dem Schwindler mitunter die letzten Ersparnisse überantwortet haben. 
Mit unglaublicher Kühnheit läßt sich nun C. in Praj,^ nieder, und be- 
treibt als Franz Werner, Abzahlungsgeschäft Herlin, Leipzij^er Straüe 79 
und Prag Sokolstraße 66"" einen ausgiebigen Warenschwindel Zu 
gleicher Zeit be-t 1it er als ^Franz T^ange, Juwelier in Prag Wenzels- 
platz" die abscheulichsten Kautionsschwindeleien, die Betrügereien 
des C, sind während des Prager Aufenthaltes zu einer fr»nnlic!ien 
verbrecherischen Raserei an presch wollen. Bei der Ausführung der Fje- 
trügereien in i'rag war dem C. sein am 22. August 1885 geborener, 
somit damals dreizehnjähriger Halbbruder Josef behilflich, wir wer- 
den diesen Men^^ohen im Jahre 19U7 als UntersuchungsliäftÜDg in 
Cottbus wieder finden. 

(\ reiste nach Weihnachten 1898 von Prai; naeh München ab, 
woselbst er am 27. Dezember verhaftet airnosz.iert. und bis zum "2(5. Sep- 
tember 1903 an Veröl )ung weiterer Betrügereien durch Freiheitsentziehung 
gehindert wurde; wir wollen seine Erlebnisse in diesem Zeiträume 
kurz überblicken. 

Am S. Juli 1S99 erfolgte bei dem Landgerichte in München 
seine Verurteilung wegen Betrugs und Urkundenfälschung zu sieben- 
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jährigem Zuchtbaus, er wurde von liier nach Eegensburg übergeführt 
und erhielt bei dem dortigen Landgerichte am 22. Juli 1899 wegen 
gleichen Verbiechens ein Jahr Zuchthaus, von Beisensburg brachte 
man ihn nach Köln, woselbst dem G. fttnf Jahre Zncbthaus bemessen 
wurden. Ober Berlin, wo er ain 2. November desselben Jahres 3 Jahre 
Zuchthaus bekam, fQhrte man unseren Ho<^stapler nach Leipzig,, in 
welcher Stadt seine frühere Geschfiftstätigkeit mit 3jährigem Zucht- 
hause bestraft wird. Am 6. Dezember 1899 langt der wahrlich wie 
von Ermnyengehetete Mensch im Zuchthause zuBiieg an, sein Straf- 
antritt bat mit dem 20. November begonnen. Bs folgt noch die fort- 
gesetzte Yerhandlnng in Bautzen, welche am 29. Dezember 1899 mit 
neuerlicher Verorteilung zu 3jährigem Zuchthaus endet 0. sitzt am 
30. Dezember wieder im Brieger Zuclitbau.se, von weiteren V^erhand- 
lungen verschont, das Ausliefemngsbegehren der österreicbisohen 
Gerichte hatte bei der Strafbemessuog der vorgenannten Gerichte 
gute Wege. 

Fragen wir nun nacli der Art und dem Inhalte der Verantwor- 
ti!n«r Cr hei den mehrfachen Einvernelimungen, so finden wir, daß 
seine Rechtfertigen n^^ nicht die gleiche ist. Wenn er auch manchmal 
die verschiedeneu Betrugsfakten zugibt, so stellt er jedwede Sehädi- 
gungsabsicht grundsätzlich in Abrede; wir werden in der Folge er- 
fahren^ daß diese Angabe mit den verrückten Ideen des C. vollkom- 
men ül)ereinstimmt. Oft versagte das Gehirn des Beschuldigten, er 
sprach irre und dies veranlaßte manchen Justizlieamten zu der An- 
nahme, C. sei ein Simulant, doch wäre i'ft un^^crcchtfcrtigt, daraus den 
Justizorganen einen Vorwurf zu machen, weil die Ilandlungsweise 
und das Verhalten C's zu einer solchen Annahme geradezu heraus- 
gefordert haben. Ich erwähne noch den für den Ftozcssualisten inter- 
essanten Beschluß des Landgerichtes in München, womach die gegen 
0. durch das Landgericht MUnchen, Begensburg und Berlin erkann- 
ten Binzelstrafen auf eine Gesamtstrafe von 15 Jahren Zuchthaus 
zurückgeführt wurden, in welcher Gesamtstrafe die von den Land- 
gerichten Breslau und Leipzig ausgesprochenen Strafen nicht inbe* 
griffen sind. Die Strafzeit des Verurteilten sollte nach dem Gesagten 
am 20. Kovember 1914 enden, dieses Strafende verschiebt sich mit 
Zusatz von 34 Tagen bis zum 24. Dezember 1914. 

Ich habe bereits die bei der Uanpt Verhandlung in Bautzen auf- 
getauchten und objektiv festgestellten Zweifel an der Zurechnungs- 
fähigkeit des C. erwähnt; die Frage der Zurechnungsfähigkeit wurde 
beim Landgerichte in MUnchen akut und vom Gerichtshofe nach Zu- 
ziehung eines Sachverständigen dahin gelöst, daß C. für einen ge- 
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fährlichen Simulanten erklärt wurde. Der Ausbruch aus der Zelle des 
Bahnhofes in Dresden, ein wiederholter Fluchtversuch in München 
(Durchsägen dt r Gitterstäbe), das Verhalten des C. bei der Hanptrer- 
bandiong muiitea notwendig den Verdacht der Simulation erwecken, 
ganz abgesehen von dem in dem letztangefübrten Sinne abgegebenen 
Gutachten des Gerichtsarztes. Das Verhalten des C. in München ver- 
dient unsere volle Aufmerksamkeit; C. erzählte selbst dem Münchener 
Untersuchungsrichter, er sei m der amerikanischen Irrenanstalt 
Buffalo New- York State Insano As}luni i!i unler^ebraclit worden, 
er sei erblich belastet, der Bruder der (Iroljmutter mütterlicherseits 
habe eine seit 2u Jahren irrsinnige Tochter, er seihst habe IS9(J in 
Wien einen Selbötinordversuch gemacht, indem er in den Donaukanal 
sprang, indessen hatten die vom Miinchener Untersuchungsrichter 
ang-estellten P^rhebungen ein negativem Ergcbuiü. Der Bruder des 
C. alaiiials österreichischer Oberleutnant^ berichtete dem Gerichte, er 
wisse nichts von Geisteskrankheiieu m der Verwandtschaft, er habe 
seinen Bruder seit 1891 nicht gesehen; auch die übrigen Angaben 
0/b fanden keine amtliche Bestätigung. Noch merkwürdiger war das 
Verhalten des BeBcbnldigt^ in der Haupt Verhandlung: er gab an, 
er heiße nicht C, sondern stamme aus der Dynastie der chinesischen 
Herrscher Ming, sein anseheinend apathisches Benehmen änderte er, 
als sein Verteidiger neuerliche Beweisaufnahmen yerlangte und die 
Zuziehung zweier Irrenärzte in Antrag brachte, da klatschte er ver- 
gnügt in die Hände und erzählte ferner, er sei an. einem Tage von 
Prag nach Amerika mit Luftschiff gefahren, Explosionsmotor sei die 
größte Erfindung, wenn das getnaobt ist, werde er alles bezahlen, die 
Fahrräder habe er bezogen, sein Vormund sei General 0 und werde 
alles bezahlen, Millionen stelii n ibmzur Verfügung. Am 10. Juli IS99 
(sonach zwei Tage nach der Hauptverhandlung), schloß ein Verneh- 
mungsrichter in München das Protokoll mit der Bemerkung, daß eine 
eingehende Vernehmung des C. schlechterdings unmöglich sei, der- 
selbe zittere und verweigere jede Auskunft. 

Als der Sträfling C. im Zuchtbause zu Brie^^ über <rerichtlichts 
Ersuchen in Anjrelegenheit der ihm hcschlairnahniten Sachen i;eliört 
werden sollte, erklärte der Oefän^nisarzt zu Breshiu, C. sei so krank, 
daß eine Vernehmun:; uusi^esehhjssen ist (4. >ioveiiiber lv»<)2j. Wie C. 
sein Vor<,^e!u n selbst auüaßl, zeigt ein Brief vom 27. Oktober 1901 
au die Uberstaatsanwaltschaft in Berlin, in weleheai er in lang- 

11 Tatsächlich war ein Oberst znm Voruiunde der Kinder lusttllt, wolclier 
sich als OberlcutaaDt in hochherziger Weise der Kinder des Büchseuniaclicr» au- 
genommeu hatte. 
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atmiger Weise danutun suchti er habe lediglich etwa 25000 Mark 
„KTeditsohulden*' kontrahiert Das sei alles, was man ihm vorwecfea 
könne, er sei aber berechtigt gewesen, soviel Geld aufzunehmen, da 

seine „nnireli euren*' Erfindnugen den genannten Betrag an Wert um 
das Yielfaciie übersteigen. — Die Idee dieser Erfindungen bildet den 
Kern seiner Verrücktheit. 

Am 25. November 1002 erklärte Prof. Bonhoeffer in Breslau den 
C. für einen originären Paranoiker, worauf dieser aus dem preußischen 
Staatsgebiete ausgewiesen und am no. Juli 11)03 in ]\rittwpida von 
2 Transporteuren der I^nrlesirrenanstalt Prag übernommen wurde. 
Von dort ist C. am 26. September 1903 entwichen. Mir fehlen die 
näheren Daten über die Flucht aus der Prau^cr Irrenanstalt, es ist 
mit Sicherheit anzunehmen, daß 0. für dit^ erste Zeit hei Bekannten 
Unterkunft fand. Nach einer Notiz des Neuen Wiener .Journal soll 
C. in Oesellschaft eines Porzellanmalers entwichen sein, sie blieben 
auf dem Gange zum Abendbrode zurück, kletterten über die Anstalts- 
mauer ins Freie und ließen in ihren Eßschalen Zettel mit folgendem 
Inhalt zurück: „Ich üljerhDsse mein insektenfreies ßett meinem Nach- 
bar, damit er nicht auf dem Boden schlafen muß'' und „dem Herrn 
Professor danke schön für die Wasserkur ich habe mich entschlossen 
ffirderbin Bier zu trinken**. (Eine amtliehe Bestätigung dieser Um- 
stände liegt mir nicht ror, weshalb ich für die Richtigkeit dieser 
Flnchtsebilderung kdne Verantwortung übernehme). 

C. war kurz darauf in Wien^ welcher Umstand daraus hervor« 
gebt, daß ein Oberaufseber der Breslauer Anstalt von ihm eine am 
20. Oktober 1903 in Wien aufgegebene Ansichtskarte erhielt, die 
Karte ist mit Edi Edison, Fürst von Palmyra unterschrieben. 

Die Fortsetzung der kriminellen I^tigk^ des G. konnte ich 
aktenmäßig erst für den 1. November 1903 feststellen, an welchem 
Tage er in Halle a. S. als Inp:rnieur A. Holub, Lager und Lieferung 
moderner Spezialartikel der Elektrotechnik auftrat Die Waren« 
Schwindeleien wurden nach dem alten Muster inszeniert und C. ver- 
ließ am 18. November 1903 Halle um einen ähnlichen Betrug aus- 
zufuhren, wie wir ihn schon anläßlich seines Zittau-Reichenberger 
Aufenthaltes kennen ^'■elernt haben. .\ls Tnp^enieur Ferdinand Pohl, 
Generalvertreter der Snn Electric Company in London etablierte er 
sich iu Bcxh'iibach , als 8i)efHtonr .Tdsef Reismann verübte er in 
Dresden eine lieiht^ von Bestellungsschwindeleien. In der zweiten Hälfte 
des Monats November 1903 errichtete C. in Bremen zwei Nicder- 
liissungen, die eine unter dem Namen C. Behrens, Export, Import 
UopfcDstraße, die andere unter dem Namen B. Rosenauer, am Breiten 
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Weg. Seinen uns genau bekannten Trick kompliziert 0., nm die Lie- 
feranten vollends zn täuschen dahin, daß er in den nnter dem Namen 
Behrens hinausgehenden Bestellungen die Dienste des Spediteurs 
Bosenauer empfiehlt; die Lieferanten befolgten gerne die Empfeh- 
lungen des Auftraggebers^ und der Spediteur Bosenauer beeilte sich die 
eingegangene Ware dem Herrn Behrens sobald als möglich zu 
bringen. Die große Geschäftskarte des Rosenauer, welche Behrens 
seinen Bestellungen beizusebließen pflegt* , lautet: ^R. Rosenauen Spe- 
diteur Bremen, Fernsprecher Nr. 3537 A. B. C. Code used. Über- 
nahme Ton Speditionen und Kommissionen, Verfrachten jeder Art. 
Verzollung und Einlagerung. Tropensichere Verpackung. Incasso. 
Vertretung in allen Hauptstädten." 

Dir Bromor Kriminalpolizei verhaftete am 19. Januar 1904 
Bf'lirens-Rosenauer, der Bremer Untersuchiin^^ricbtor hatte sofort 
den Eindruck, daß 0., dessen Identität bald iosti^cstellt wurdoy ic^-istig 
nicht normal sei Uh'T Äußerung des Gericlitsarztes, C. biete Zeichen 
einer Oeisteskrankbeit, wurdf C\ am 21. Januar 1904 in die Irren- 
anstalt Skt. Jürgen-Asyl gebracht, aus welcher er am 28. Mai 1904 
entwichen ist. 

Bereits Anfang Juli arbeitete C. als R. Ivosenauer in Branden- 
Itnrg. Mitte Juli eröffnete er unter der Firma Rudolf Wilhelm Neu- 
inaini in Berlin, Generalvertreter der Elektromobile Co. New-York 
U. S A. ein Geschäft und beging eine Reihe Waren- und Kautions- 
scbwindelden, deren ümfiBug am besten der Umstand beweist, daß C. 
in einigen Tagen des Berliner Aufenthaltes die Geschäftswelt um 
48000 M. geschädigt hat. Über Stettin, wo er als Ingenieur Viktor 
Sitta oder Karl von Sitta sein Unwesen trieb (August 1904), ging er 
nach GSrlitz, um nach kurzem Aufenthalte in Kttstrin, in Berlin ein- 
zutreffen. Dort wurde seiner Tätigkeit durch die am 5. August 1005 
erfolgte Verliaftung vorläufig das Ziel gesetzt In dem unter dem 
Namen £. Waldhausen verhafteten Manne wurde bald (b r jetzt zu 
einer traurigen Berühmtheit gelangte C. festgestellt, bei den gericht- 
lichen Verhören trat nun seine Verrücktheit immer deutlicher zu Tage, 
er nannte sich Edison und machte jedes ordentliche Vcrhtlr unmög- 
lich. Auf Grund des Gutachtens des Gefangenhausarztes zu Alt- 
Moabit wurde C. am Ifi. November 1905 in die Irrenanstalt llerz- 
berge gebracht, aus welcher er von seinem Bruder Josef C. genannt S. 
am 4. Januar I9ü7 abgeholt wurde, angeblich, um in einer Privat- 
beilanstalt in der Näbe Prags untergebraelit zu werden; am 5. Januar 
ist C. in Prag seinen Begleitern ents])rungen, offenbar niclit ohne 
Unterstützung seines Halbbruders, gegen welchen bei dem Prager 
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Lande^eriohte wegen Verbrechens der Vorschubleistung das Straf- 
verfahren noch anhängig ist. Beide Briider wurden im März 1907 in 
Cottbus VCThaftet, C. hat zuvor in Lübeck und Magdeburg seine 
alten Warenschwindeleien fortgesetzt. Bei der Verhaftung in Cottbus 
wußte C. f,,lngenieur Clesca") seine Verantwortung derart glaubhaft 
vorzubringen, dali er aus der Haft entlassen wurde, bevor sein wirk- 
licher Name sichergestellt werden konnte. Seinen Halbbruder wollte 
C. gar nicht keiir^ n. Er wurdf am 18. April 1. J. in Wien verhaftet, 
als er im Begritte war einen Poste-restanle-Brief am Postschalter 
abzuholen, vor der Verhaftung hat C. unter dem Kamen einub Inge- 
nieurs Steinhäuser in Linz etliche Schwindeleien ausgeführt. Zur Führung 
der Voruntersuehung war nun das Kreisgericht in Reichenberg zu- 
ständig, die vorhandenen Gutachten machten eine neuerliehe Unter- 
suchung seines Geisteszustandes überflüssig und so verriigte der \'er- 
fasser dieser Studie die Überführung des unsteten Wanderers in die 
Landesirrenanstalt in Trag, wo C, wie wir wissen schon einmal zu- 
vor untergebracht war und welehe ihn seit dem 21. Juni 1907 wie- 
der beherbergt. >) 

Die verbrecherische Tätigkeit des €. hat voraussichtlich nunmehr 
ein Ende erfahren, der von ihm angerichtete Schaden ' beträgt einige 
100 000 Mark und es scheint mir die Äußerung des „Wiener Neuesten 
Journals*^» 0. sei einer der gefährlichsten internationalen Hochstapler, 
die die Kriminalgeschicbte kennt keineswegs übertrieben. Die Korre- 
spondenz des G. insbesondere der Inhalt des an ihn aus Paris im 
April d. J. abgesendeten Briefes gestattet einen tiefen Blick in die 
moralische Verkommenheit des C; wir haben bereits wahrgenommen, 
dali C. gleich den übrigen Berufsgenossen mit Vorliebe den Verkehr 
mit Prostituierten sucht und mit ihnen Liebschaften anknüpft, die 
praktische Seite eines solchen Verkehres für sein Geschäft auszu- 
nützen nicht vergessend. Dieses krindnalistisch interessante Thema 
kann hier ausführlich nicht beliandelt werden, ganz entschieden ver- 
dient das Verhältnis der Hochstapler zu Prostituierten die Aufmerk- 
samkeit des Kriniinahsten. Ich habe in einigen Fällen feststellen 
können, daü die Hochstapler zum Unterschiede von anderen \'er- 
brechern (z. B. Dieben die zugleieh Zuhälter sind) ihre vorüberi;eh en- 
den Zuhälterinnen recht gut behandeln, mit ihnen Lieijesbriefe 
wechseln, welch' letzterer Umstand nicht selten zur Feststeilung des 



l) Nachtrag bei dor Korrktur: C. ist 

Bcnacliricliti irmi fr t\m 17. September 
diuffs eutä]»rungen und so viel nur 
geuuiumcn wordcu. 



laut einer mir zagekommencn 

IWl RUH dieser Anstalt neaer- 
bckauut igt, bisher nicht fest- 
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Aufenthaltes und Festnehronng des Verbrecbers geffibrt hat loh will 
hier den Standpunkt der Betrojcenen nicht unerwähnt lassen, welche 
sich mit der Geisteskrankheit des C. nicht befreunden konnten, sie 
gleichen in dieser Beziehuujs: vielen Justizorganen, welche in ähn- 
lichen Fällen gleich Simulation wittern, von dem Wesen derselben 
leider zumeist recht lückenhaft unterrichtet. Ein Beschädigter ändert 
sich in einer Eingabe an eine der vielen Staatsanwaltschaften, die 
sieh mit C. befaßt iiaben, „er heirreife nicht und es sei ihm fast un- 
glaublich, daß eine geisteskranke Person derartige korrekte kaiif- 

männisclre Briefe schreibt aus dem Briefe vom sei im 

Gegenteile ersichtlich, daß C. eine ganz vernünftige und listige 
Person 

Zu erwähnen wäre noch der Umstand, daß viele gesellschaftiieli 
hochstehende Persönlichkeiten mit dem Kautionssch windler 0. brief- 
lich verkehrten und sich mit ihm einließen, aus naheliegenden Grün- 
den kann ich auf genauere Besprechung und Aniüiiruiig der einzelnen 
FSUe nicht eingehen. 

II. 

Der zweite Abschnitt der Torliegenden Studie ist der geriebts* 
ärztlichen Begutachtung des Gleisteszustandes des C. gewidmet. Dem 
Leser ist bekannt, daß 0. ursprunglich sowohl von Laien als auch 
Sachverständigen für einen Simulanten gehalten wurde; es ist leicht 
möglich, daß Leute, die sich mit p^chologischem und psychiatrischem 
Studium nie befaßt haben, ihn beute noch ffir einen schlauen, in das 
Zuchtbaus gehörigen Simulanten irachten werden. Es ist leider Tat« 
Sache, daß mancher praktische Jurist dem Psychiater nur Mißtrauen 
entpregenbringt, die Fortschritte der Psychiatrie mißachtet un4 sie 
direkt zu bekämpfen sucht, indem er nach seiner Überzeugung ihren 
Einfluß auf die Strafrechtspflege als direkt gefährlich und Unheil 
bringend ansieht. Es sind demnach die scharfen Worte Krafft-Ebings, 
mit welchen er das MißtmiuMi des Sachverstiiiuliiren den Justiz- 
organen i:e^^enübtT begründet, mitunter gerechtfertii^t und es ist 
richtig, daß gerile di^ Stellung des Psychiaters im Geriel)t<«nnle 
nichts weniger als beneidenswert ist. Es würde zu weit führen, wollte 
ich mich an dieiser Stelle darüber ausbreiten; das eine steht nach 
meiner Überzeu2:ung fest, daß solange der die „Zurechnungsfähig- 
keit" behandelnde Teil der Strafgesetxbüclier nur von Juristen ohne 
Mitarbeiterschaft der Psychiater fertiggestellt wird, an keine Besserung 
zu denken ist. Es ist sicher, daß dem Arzte die ihm in der Straf- 
rechtspflege gebührende Stellung mit der Zeit eingeräumt werden 
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wird, es genfigt hier der Hinweis auf die Yon manchen Seiten 
energisch verlangte obligatorische Beiziehnng des Pflychiaiers in 
Fällen der strafbaren Handinngen greisenhafter Personen, femer der 
Banscbdelikte u. s. w. 

Das erste ärztliche Gutachten, welches sich mit dem Geisteszn* 
Stande C. befaßte, ist das des Universitätsprofessors Dr. M., abgege- 
ben in der Hauptverbandlang am S. Juli 1899. Ein schriftlich über- 
reichtes Gutachten stand mir nicht zur Verfügung, ich kann nur 
einen Auszug aus der in der Hauptverhandlung vorgebrachten münd- 
lichen Außcriinc: des Prof. M. auf Grund des Berichtes der yiim- 
chent r Neu»»sten Nachrichten vom 10. Juli 1899 wiedergeben. Darin 
liitl) t?s: ^Sacliver8tändio:er Universitätsprofessor Dr. M. erblickt in 
dem C einen nicht ^a'wöhnlichen Menschen, der ohne Zweifel eine 
nicht al!tä2:liche Hihlun-; Kaufmann und Elekiiuieelmikcr genos- 
sen bahe; davon zeuge auch die Tatsache, daß er, wie durch die 
Verteidigung wenigstens glaubhaft nachf^ewiesen worden, eine nicht 
unbedeutende Erfindung betreffend die \'erbesserung der elektrischen 
Glühlauipe gemacht habe, die bugai patentiert wurde. Bei diesem 
Sachveriialte nehme es einen Wunder, wenn die Verteidigung bean- 
trage, man solle nachforscbeo, ob nicht in der Familie des Ange- 
klagten Schwachsinn herrsche. Wer gesehen, welche Eisenstilbe C. in 
der Angerfrohnveste durchgesägt habe, der müsse ihn für einen 
höchst gefährlichen Menschen halten. Das blödsinnige Verhalten, das 
er an den Tag legt and das ihn nicht einmal G^;enstttnde des ge* 
wohnlichen Lehens z. B. ein vorgehaltenes Messer erkennen lassen 
wollte» vairage sich nicht mit dem GrQßenwahne» demzufolge er sich 
für ein Mitglied der chinesischen Dynastie und für den größten Er- 
finder der Weit halte. Als er nach dem Ausbruchsversuche aus der 
Angerfrohnveste hier diszipliniert werden sollte, sei er plötzlich ganz 
vernünftig geworden, hab^ um die Strafe von sich abzuwenden, sich 
krank gemeldet und einen Arzt verlangt. Nach der Ansicht des 
Sachverständigen sei C. ein äußerst gefährlicher Simulant. Jemand, 
der wirklich an Größenwahn leide, halte sich auch für da^, wofür 
er sich ausgebe, er verlange ebensowenig wie der Schwachsinnige selbst 
darnach, wie es C. getan hat, in eine Irrenanstalt gebracht zu werden. 

r>as oben angeführte Urteil des i^ndgenchtes München stützt 
sich auf dieses Gutachten und stellt fest, daü die über die hereditäre 
Belastung des 0. vom Untersuchungsrichter angestellten Erhebungen 
negativ ausfielen ( kriminalpsycholugiseh ist von Interesse, daß sämt- 
liche Zeugen den C. für . inen sehr intelligenten, geistig vollkommen 
gesunden Menschen erklärten, woraus im Urteile der Schluü gezogen 
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wird, daß das Gebaien des 0. in der HauptrerhandluDHf eine aufge- 
llte Verstellung ad). 

Wie wir wissen, wurde C. am 4, März 1902 der Irreoabteilong 

des k. Strafgefängnisses in Breslau eingeliefert. Ich entnehme der 
Krankengeschichte, daß der Kopfumfang des 0. 57 cm, die Kopf- 
lÄnge 175 mm, und die Kopf breite 155 mm gemessen hat. das Ge- 
wicht betrug zur Zeit der Einlieferung 56,5 kg, überstieg diese Zahl 
nie, sank im Gegenteile im Monate August und September 1902 auf 
53 kg. Der Ärztliche Bericht des Prof. Dr. B. dto Breslau 25. No- 
vember 1002 lautet: Der Znchtshausgefangcne Eduard C. befin*]»'t 
sich seit März d. J. in der Irrenabteilnn.Lr zur Beo!)nehtung. C. ist im 
Jahre 1874 geboren. In seiner Vorwandtöchaft solien Geisteskrank- 
heiten und Selbstmorde vorgekommen sein. TJber seine spätere Tätig- 
keit sind seine eigenen Angaben sehr widerspruclisvoll. Er behaup- 
tet alü Elektrutechaiker in Italien, Amerika, Österreich, Deutschland 
tätig gewesen zu sein. Einmal will er durch einen Schlag von einer 
Dynamomaschine 12 Stunden lang bewußtlos gewesen sein. Im 
Alter von 20 Jahren machte er betrügerischen Bankerott und erhielt 
ein Jahr schweren Kerker. Im Jahre 1&98 wurde er in mehrcren* 
fmien w^en zahlreicher raffiniwter Betmgsfälle, Unterschlagungen 
zu einer Gesamtstrafe von 20 Jahren Znchthans verurteilt. Ans dem 
Verhandinngsprotokolle einer Strafisache in München im Jahre 1896 
ist zn erwähnen, daß (X in der Verhandlung von Millionen sprach, 
Uber die er verfügen könne, von Luftschiffen, mit denen er von 
Prag nach New-York gefahren sei. Er ist der größte Erfinder und 
werde die Summen, um welche er die Leute geschädigt hahe, be- 
zahlen. Von dem zugezogenem Sachverständigen wurde er für einen 
Simulanten erklärt Bei seiner Einlieferung ins Zuchthaus zu Brieg 
machte C. einen nervösen, und Überspannten Eindruck. Es entstan- 
den bald Bedenken, ob es sich nicht um einen Geisteskranken han- 
delte. In seinen Briefen sprach 0. dauernd von seinen Erfindungen. 
Im Dezember 1901 versuchte C. gelegentlich eines Lazarettaufent- 
haltes einen Ausbruch mittelst Durchsägens der Gitter, wie es ihm 
früher mehrfach gelungen war. Er wurde überrascht, und seit dieser 
Zeit übt 0. hartnäckig;* die Rolle des unterdrückten, 7Aim Zweck der 
An>;lMMitun,i:- hier ungerecht festfrehaltenen Erfinders (ärztlicher F)efuud 
der kStrafanstaU). Seine Aufnahme in die Irrenabteilun^- wei:en Ver- 
dachtes der Geistesstörung erfolgte am 4. März 1902. K(>ri)erli( h er- 
gab sich an den vegetativen Organen kein abnormer Befund. Die 
Gesichtsbildung ist assymetrisch, Zahn- und Ohrbildnng" sind abnorm. 
£s bestehen sehr starke Supraorbital bögen, starke Querfaltung der 
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Stirn. Die Reflexerregbarkeit ist erhöht. Gesteigerte direkte Muskel* 
erregbarkeit. Zeitweise sehr frequenter Puls. Schwanken bei ge- 
schlossenen Alleren. Zittern der Lider beim Angenschluß. Die Pu- 
pillen reagieren in allen Qualitäten gut aber die linke ist weiter als 
die rechte. Der Ausdruck des C. ist leidend und das Gesicht abge- 
magert. 0. befindet sich fast dauernd in zi> [[)lirh starkem Affekt und 
hat lebhaften Entlasbuugsdrang. Im Mitteli)iinkt seines Denkens stehen 
Erfindungen, die er gemacht haben will. Er hat sich seibstlenkende 
Torpedos, elektriselie Heilmittel für Tuberkulose, neue Kabel Verbin- 
dungen ohne llnteröeeleitung erfunden. Er hat ein Projekt der Trocken- 
legung des mittelländischen Meeres u. s. w. Viele Millionen glaubt 
er auf diese Weise verdienen zu können. Um ihn davon abzuhalten, 
hat ihn der Staat auf 20 Jahre eingesperrt, damit der Fiskus von 
seinen Ideen den Gewinn habe. Er erdUiU einen konfobnlierten 
Boman über seine Herkunft, wird wtttend, wenn man ihn 0. nennl^ 
er heiße Edison. An diesen originfiren Wahnideen hält er fest Die 
objektiTe PrOfnng seines Gedächtnisses and seiner Kenntnisse deckt 
grobe Löcken anf. Trotzdem er chemisch dnrcfaans ausgebildet sein 
will, ist ihm die chemische Formel für Wasser nicht bekannt und 
ähnlich Hegt es anf den anderen Gebieten. Dieses Verhalten ist sich 
bb heute gleich geblieben. Das allgemeine Befinden ist ziemlich 
schlecht Im Zusammensein mit anderen Kranke wird er leicht ef 
regt und gerät in Konflikte. Er selbst wünscht sich Isolierung. 
Eine Besserung ist bis jetzt nicht eingetreten und ist auch in abseh- 
barer Zeit nicht zu gewärtigen. Es bandelt sich um eine auf der 
Basis des angeborenen Defektes erwachsene chronische Geisteskrank- 
heit, vom Charakter der originären Paranoia." Prof, B. beantragte 
7nin Schlosse des Gataehtens die Überfübmng des 0. in eine Irren- 
austalt. 

Der Akt des Straf j,a'fängni88es Breslau zfiirt eine überaus ge- 
wissenhaft»^ R'H)}>achtung, ^^anz abgesehen von dem hohen humani- 
tären Standpunkte, auf weicliem die Direktion dieser Anstalt steht. 
Wir finden in der Krankengeschichte genaue, fast tagtäglich erfolgte 
Aufzeichnungen, es finden sich im Akte zahlreiche Briefe, Skizzen 
und Entwürfe des Krauken, welche zum gröliten Teile seine Erfin- 
dungen züin Gegenstande haben. In einem der Briefe beschwört C. 
seinen Bruder Franz zum Kaiser zu gehen, ,,damit er endlich sein 
Recht und seine Ehre wiederbekomme, da er sdion Jahre unschuldig 
leide und der Buhm und die Gloria der deutschen Nation es nicht 
zulassend In anderen Briefen und Aufzeichnungen finden wir die 
philosophische Weltanschauung des 0. Er verspricht auf seiner 
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Ozeaninsel Palmyra eia MissionBwaiBeQhaas für 20000 Einte und 
' Chinesen, Neger und Indier zu banen, worin seine Seelenwande- 
rnngslehre gelehrt wird/' weldie allein auf Wahrheit bemht nach dem 
ewigen Gesetze vom Ereislanf des Stoffes nnd Geistes.'^ „Denn die 
Seele*' heißt es an einer anderen Stelle, „kann niebt im Himmel oder 
HöUe fanlenzen, das geht nicht. Alles ist Kreislauf und Genie bleibt 
Genie, jedesmal. Kapoleon war vielleicht auch Caesar, und Wallen* 
stein auch Alexander.*' Wir stießen femer auf die bereits in München 
angebrachten Ideen von dem chinesischen Ursprünge C^s^ diese Idee 
steht im innigsten Zusammenhange mit seiner Seelen wanderungslehre; 
C. sagt uns, „er habe seit Jahren Vorliebe für das chinesische Volk, 
habe in München darüber eine große Rede gehalten, und es sei kein 
Zweifel, daß er einst nach dem Seelenwanderungsgesetze in China 
nach seinem Tode wiedererscheinen wird und vielleicht dort früher 
in einer Dynastie existierte." Daß C. Zeitungsleser war und über 
bedeutende Ereif^nisse gut orientiert war, beweist ein Schreiben, wel- 
ches er GTcnau nach dem Muster des französischen Romancier Zola 
verfaßte; genau, wie dieser Schriftsteller mit einem wuchtigen 
„J'accuse!" einsetzt ähnlich schleudert C. seinen Richtern die hoch- 
trabende Anklage ins (iedicht, indem er also anhebt: „Ich klage die 
Richter, welche, mich verurteilt haben an wegen Justizmord be2:an*ren 

an mir „Ich klage das Keichsmarineauit au wegen Betrug 

um meine ö Millionen, welche ich für diese ineuen Erfindungen zu 
bekommen habe: 1) elektrisches Com paß für SelbststPueruns:, 2.) Belhat- 
steuerudes elektrisches Torpedo, 3j kanonenlose^ neues Kiirg^fahrzcug, 
welches das größte Schiff vernichten kann und selbst unbesiegbar 
ist" Das verrückte „J^accuse"' des C. endet mit dem emphaläschen 
Ausrufe: „Ich fürchte den Tod nicht Sdileppt mich wieder und 
wieder und wieder vor euer Justizmordgericht Wie du mir, so ich dir! 
Ich schreibe nichts mehr ich verlange den Gerichtsschreiber. Bdison." 

Die Diagnose des Prof. Dr. P. lautete gleichfalls auf Paranoia. 
Der Krankengeschichte ist zu entnehmen, daß sich das Verhatten 
und die Angaben des C. im Examen mit dem früher Gesagten 
decken. Neu ist die Feststellung von Gebörshalluzinationen .- C. be- 
hauptet^ daß ihm der Erfinder des kugelsicheren Panzers, Schneider- 
meister Dove zuflüstere, C. müsse jetzt nach Spandau kommen, wo- 
selbst sich Dove nacli Annahme C.'s über Auftrag des Kriegsmini- 
steriums lebenslänglich eingesperrt befinde. 

In dem Akte der Bremer Irrenanstalt finden wir die gleiche 
Diagnose: Paranoia. Das Gutachten des Dr. D. und seines Assisten- 
ten Dr. S. hat nachstehenden Wortlaut: 0. ist von schwächlichem 

.Atchiv für £rimiaalaathiopologie. 29. B4. 13 
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KdrperiHni. Im OeBieht, das daeii ingslKehen Aafldniek zeigt, falleii 
die nhlniebeii tiefen Faivben 4er Slinie auf. Die Hftwle zittern fast- 
beitfindigf ei beetelieii eooBt keine bemerkenswerten kmikhailen k5r> 
perliehen Symptome. Sein GetafteSBOstaiid, wie er sieb naeh den Be- 
obachtungen in der Anstalt zur Zeit darstellt, ist in erster Linie 
charakterisiert durch 6m Vorhandensein fixieiter Wahnideen, die sein 
Denken und Handeln hemmen und in ein<eiti^ Weiee foeeinflassen. 
Er bildet sich ein, daß er eine Reihe groüer Erflndungen gemacht 
habe, die andere zum Teiio ausgenützt und iiin dadurch um Millionen 
betroiren haben, ferner, daß das Marinemiiristerium in Berlin ihn auf 
Scliritt und Tritt verfolir»^, w^il or fürchte, daß er soinf Frtimiungen 
an andere Länder verknuftn k(iii[i(\ i ndlicb, dali er der Sohn fMi^:nnH 
sei. Diese Ideen sind b' i > ) tixi^rt, da() fr für einen Eiuwurt' 
oder eine Belebrunj; vöilijL; unzui^'unglich ist, Imehr iu jedem, der 
dies versucht, einen Feind wittert. Ddknnn ntn rt sich schon hienn 
eine erhet)liehe Schwäche auf intcir kiui lleni (n lnete. so tritt sie noch 
deutlicher hervor, wenn man die scli wachsinnigen Schlüsse berück- 
sichticrt. auf denen .sich seine Projekte aufliauen, durch die er eine 
Eiliiulua^' an die andere reiht. Andererseits niuü zugegeben werden, 
daß manche seiner Projekte einer gewissen, richtigen Grundidee 
nicht entbehren, und erst durch die umkleidenden falschen Voraua- 
setzangen und F(d|;erttngen ala wahre Hirngespinste erscheinen, 
gegenflher seiner Idee, ein hervorragendes Qenie zu sein nnd mehr 
wissen und leisten zu können als andere ergibt die objektive Beob- 
aohtnng, da0 er nnr Aber einen ziemlich nnbedeatenden Schatz posi- 
tiven Wissens verfügt nnd daß seine Bildung nicht höher, als etwa 
seinem Stande als gewöhnlicher Elektrotechniker entsprechend ist 
Sein Urtdlsvermögen erscheint anch anfterbalb des Gebietes seiner 
Wahnideen recht beschränkt. Sein Anffassangsvermögen ist noch 
ziemlich gut. Die Prüfung des Gedächtnisses wird ein wenig er- 
schwert durch die bei G. angenscheinlich bestehende Neigung, seine 
früheren Handlungen zu verschleiern, doch scheint das Gedächtnis 
nicht unerheblich geschwächt zu sein. C war während der Beob- 
achtungszeit in der hiesigen Anstalt von großer Reizbarkeit, ein ge- 
ringfügiger äulierer Anlaß brachte ihn aus seinem ruhigen Gleichge- 
wicht. Die Stimmung war anhaltend deprimiert. Streng? mied er 
jeden Verkehr mit anderen Patienten nnd war änjrstlieh in seinem 
Benehmen irecrenülier der Umiieliunir, er wünschte immer, allein zu 
s^in. Was nun die Diagnose des bei C. vorliegenden Geisteszustandes 
betrifft, so dachten wir bevor wir Kenntnis von seiner Vorgeschiciite 
hatten, zunächst au die Möglichkeit einer Simulation und haben da- 
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raufhin C. scharf beobachtet. Für Simulation sprach einmal bis zu 
einem gewissen Grade sein Verhalten außerhalb der Anstalt und die 
Art der ihm zur Last gelegten Verbrechen, dann insbesondere sein 
aflektvolles Bendiinea nach aeiiier AnfDabme in der Anatalt in Ver- 
tnodong mit der großen Fttlle der vecBohiedenen Wahnideen, die er 
in den eisten Tagen produzierte, und die^ wenigstens für eine be- 
ginnende Gdsteskrankheit — uod eine solche sohlen nach der Lage 
der VerhSitnisee snulofast in Frage zu kommen — etwas UngewÖhn- 
liebes sind. Nach der weiteren Beobaefatnng in der Anstalt^ nach> 
dem wir Yor allem Kenntnis von der Vorgesohiehte erhalten hatten^ 
sind wir in Übereinstimmung mit den Ansiehten früherer Begutachter 
zu der Überzeugung gekommen, da5 0. an einer Geisteskrankheit 
Paranoia leidet^ die bei ihm schon längere Zeit besteht, sieh in den 
letzten Jahren etwas yerschlimmert hat, daß er außerdem ein ge> 
borener Verbrecher ist, dessen verbrecherische Nei- 
gungen durch sein^e krankhaften Ideen yielleicht etwas 
beeinflafit sind, die sich im übrigen unabbftngig neben 
einander auf der Grundlage einer erblich ein wenig be- 
lasteten Disposition entwickelt haben. Wann die Geistes- 
krankheit zum Ausbruche gekommen ist, läßt sich nicht ^enau ent- 
scheiden, doch scheint sie in den Jahren lS98 und 1899, als C. we- 
gen seiner mannigfachen Betrügereien von verschiedenen Ut richten 
verurteilt wurde, in ihren ersten Stadien hostanden zu haben. 
C. wurde damals für einen Simulanten f^ehahen, eine genaue Prü- 
fung seines Geisteszustandes indes ist unterblieben. Deutlicher sind 
dann die krankhaften Symptome im Zuchthause zu Brieg hervorge- 
treten, und in Breslau und Prag hat C. annähernd dasselbe Krank- 
heitsbild dargeboten, wie es jetzt vorliegt. Sehr beachtenswert kt, 
daß C, wie bereits oben bemerkt, nach seiner Entweichung aus der 
Prager Irrenanstalt Karten an den Oberaufseher der Breslauer Irren- 
anstalt geschrieben hat, auf denen er sich „Edison, i^rst von Pal- 
myra** nennt und von Millionen redet, die er in der nächsten Zeit er- 
werben werde. Das krankhafte System seiner Wahnideen ist seit dem 
Beginn der Erkrankung dasselbe geblieben, nur hat es sich in der 
letzten Zeit langsam in typischer Weise weiter entwickelt und hat 
sukzesire weitere Kreise seines Geistes ergriffen. Daß 0. in seinem 
Wahnsiystem ydllig nnbeeinthißbar ist, ist ein weiteres charak- 
teristisches Symptom für die bei ihm vorliegende Geisteskrankheit. 
Was für einen vorurteilsfreien Feobachter zunächst den Verdacht auf 
Simulation im vorliegenden Falle erweckt, ist einmal die Art der be- 
gangenen Verbrechen, die einen erheblichen Grad intellektueller 

13* 



uiyiiiicd by Google 



192 



Fähigkeiten erbeiacbeot ferner der Umstand, daß die Geisteskrank- 
heit außerhalb der Anstalt wenig siehtbar geworden ist und erst als 
0. die FVdheit entsogen wurde, wieder offenkundiger henrorgetreten 
ist Dazu ist su bemerken, daß die bei 0. Torliegende Form von 
Geisteskrankheit gewöhnlich erst in sp&teren Jahren zn einer erheb- 
lichen geistigen Verblendung fahrt, daß Personen die dies» Eiank- 
heit verfallen sind, auf manchen Gebieten noch viele Jahre geistige 
Regsamkeit und Energie entfalten können. Femer hat 0. auch außer- 
halb der Irrenanstalt S^rmptome von Geisteskrankheit geboten, wie 
aus den erwähnten, nach seiner Entweichung aus Prag geschriebenen 
Karten hervorgeht, die zeigen, daß er nicht nur in der Anstalt und 
unter Beoha<;htang an seinem Wahnsystem festhält und die einen 
ziemhch sicberai Beweis gegen die Annalmie einer Simulation dar- 
stellen, da es von vornherein unwahrscheinlich erscheint, daß ein 
Verbrecher die Simulation noch nach Erlangung der Freiheit, deren 
Erreichung doch in einem Falle, wie der vorlicirende als der Zweck 
der Simulation in IctztiT Linie anireselicn werden niul), aufrecht er- 
hält, zumal er keine uniiiittciburcn \ orteile von einer fortü:e8etzten 
Simulation in Aussicht liat. und sich im günstigsten Falle bei einer 
späteren Ergreifuntr nur den Weg in die Irrenanstalt gegenüber dem 
Zuchthause sieliert. Die Annalime, daß bei 0. (iietser letztere Beweg- 
grund event. in Frage koniiiien könnte, scheint wenig sticliliältig, 
Im übrigen wissen wir von dem Leben C/s außerhalb der Anstalt 
wenig, er scheint, wahrend er seine Schwindeleien betreibt, /ien)lieb 
zurückgeflogen gelebt zu haben und unruhig von einer Stadt zur an- 
deren geeilt zu sein. Das letztere Verhalten bringt er selbst mit 
seinen Verfolgungsideen in Zusammenhang, und es ist in der Tat, 
der Art seiner Wahnideen und seiner Geistesstörung durchaus ent< 
sprechend. Hierbei ist ferner zu bemerken, daß C. auch in der An- 
statt spontan nicht von seinen Ideen redet, sondern erst, wenn man 
sich in ein Gespi^h mit ihm einläßt. Was den Umstand betrifft, daß 
die Schwindeleien C's mit einer gewissen Umsicht und raffinierten 
Schlauheit ins Werk gesetzt sind, so ist zu bemerken, daß 0. früher 
l&ng^e Zeit dieses Handwerk getrieben hat und eine gewisse Houtine 
dann erlangt haben wird, andererseits scheint es, daß C. einen Kom- 
plizen hatte und daß dieser vielleicht der geistige Urheber des 
Schwindelgeschäftes ist. Gegen Simulation spricht auch, daß C. in 
der Anstalt spontan seinen richtigen Namen nannte und über sdn 
Vorleben richtige Aufklärungen gab. Nach allem diesen halten wir 
die Simulation für anfj^re^cblossen. Wir sind der Ansicht, daß die 
Geisteskrankheit, an der C. jetzt leidet, auch i:ur Zeit der Begehung 
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der ihm zur Last gelegten Straftaten bestanden bat Wenn aueh die 
bei G. nachgewiesenen verbrecherischen Neigungen zur Zeit nicht 
TÖllig abhängig von seinen Wahnideen erscheineD, indem offenbar 

eine gewisse Altsiclit, seine früheren Taten etwas zu verschleiern, be- 
steht, .und sein Gedächtnis wahrscheinlich nicht so geschwächt ist, 
wie es nach seinen Anssagen zunächst zu sein scheint, -o wird doch 
sein Handeln und Wollen durch seine Wahnideen vielfach beeinflußt. 
Es ist niclit unwahrscheinlich, daß seine Verfol£!:unfi'si(l''''n zum Teil 
die Schuld an dem früheren Naniensweehsel trai^en. Auf Grund seiner 
Ideen hat C. seine eigenen moralischen Anseliauung:eri — er darf 
Schulden machen, wed er Milhonen geistiges Eigentum besitzt, er 
darf anderen Leuten Geld vorenthalten, weil ihm dieses für seine 
großen Erfinduugen vorenthalten ist. C. ist aus diesem Grunde, abge- 
sehen von den begangenen Straftaten, ein gemeingeführlicher Meusch. 
Seine Geisteskrankheit hat einen derartigen Grad erreicht, daß er 
voraussichtlich nicht wieder gebessert werden wird und der dauern- 
den Internicrung in einer Irrenanstalt bedarf. Wir fassen unser Gut- 
achten dahin zusammen, daß C. an einer Geisteskrankheit leidet und 
daneben intensive verbrecherische Neigungen hat; die zum Teil mit 
seiner Geisteskrankheit im Zusammenhange stehen, daß er sich zur 
Zeit der Begehnng der strafbaren Handlungen in einem Zustand der 
Geistesstörung be£and| in dem seine frde WiUensbestimmung im Sinne 
des § &1 des St.-6*-B. ausgeschlossen war." Wir werden im letzten 
Kapitel dieser Abhandlung Gelegenheit haben, die scharfe Beobach- 
tung der Gutachter in Bremen zu prüfen, ich kann schon hier verraten, 
daß die Vermutungen der Bremer Psychiater rttcksichtlich der kriminellen 
Veranlagung des 0.» eine i^ftnzende Bestätigung finden werden. 

Um Wiederholungen zu vernieiden, bringe ich ans dem Berichte 
des Gefängnisarztes Dr. M. zu Berlin das Outachten wörtlich, aus 
der Vorgeschichte nur Einiges. Dr. M. sagt in seinem Berichte fol- 
gendes: ,,Es war schon erwähnt, daß 0. gleich am 5. August bei 
seiner Einlief erung im Untersuchungsgefängnis ein sehr auffülliges 
Benehmen zeigte. Am 9. Auirust fing er in seiner Zelle zu toben an, 
zerbrach die Klosetbürste, warf die Waschschüssel und den Elinaj)! 
iregen die Zellcntür und versuchte den IJankfuCj abzubrechen. Er 
mußte in den Keller verleibt werden. Tags darauf war C. schon wie- 
drv ruhiger, er äulierte aber Ilalluzinations- und Verfolfjnngsideen, 
und erst am 19. August konnte er als einigermaßen beruhii;t auf eine 
Parterre-Station verlegt werden. Bei meinen wiederholten Besuchen 
war C.'s Benehmen fast immer das gleiche. Allen Fragen nach si men 
Straftaten wich er aus. Auf die Frage, warum er im Gefängnis sei. 
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sagte er: das Reiebs MarmeaiDt habe ihn Terhaften lassen, man wolle 
ihm sein Geld für seine Erßndnngen nieht geben, er habe keine Be- 
trügereien begangen, nur Schnlden gemaeht Die Menseben Baen ihm 
Ton jeher nachgingen, man habe von ihm gesprochen, man habe 
ihn ans seinen Stellungen entlassen, ibn verfolgt, seine Patente aus- 
genutzt. Man werde es mit ihm so machen, wie mit dem Schneider- 
meister Dove^ der den bekannten Panzer erfunden habe und der jetzt 
in Spandau gefangren gehalten werde. Im Jahre 1903 sei seine gute 
Mutter durch die deutsche Regiening und zwar durch die Hand eines 
Geheimagenten ermordet worden. Er hahe mehr Bücher gelesen als 
Hundert andere Menschen, Gott habe ihm Talent und Genie gegeben, 
er wolle ruhig sterben, seine Seele werde doch wieder geboren. Seine 
Lieblingsidee ist, daß die deutsehe Regierung ihm die Insel Palmyra 
im Mittelmeer versprochen habe, da werde er wie ein Fürst regieren; 
er werde das ganze Mitlelmeer trocken legen, auf diese Weise Europa 
vergrößern und Tausende reich und glücklieh machen.' Das Reichs- 
loarineauit sei ihm jetzt 5 Millionen Mark schuldig. Er liabe für das 
Ministerium ein Torpedo erfunden, von dem der Schuli statt jetzt 
1(»0U Mark nur 100 Mark koste. Um diese Erfindungen ganz aus- 
nützen 7u kimnen, wolle man ihn jetzt allmählich verschwinden 
lassen. Früher habe man solche Leute einfach ermordet. Auf kürper- 
Itchem Gebiet zeigt C. einen ziemlich ungünstigen Ernährungszustand. 
Der Gesichtsausdruck ist mißtrauisch und ängstlich. Die Augen 
€twas verschwommen, die PnpiUen liegen exzentrisch, reagieren aber 
prompt. Im übrigen besteht ziemlich starkes Zittern, dne gewisse 
Palsbescbleunigung und Steigerang der Kniereflexe. Eine Prüfung 
der intellektuellen Fähigkeiten ist unmöglich. Auf fiechenexempel 
verweigert er die Antwort, ebenso auf Fragen nach GegenstSnden 
4es allgemeinen Wissens; man hat aber dabei den Eindruck, daß die 
Kenntnisse G.'s in der Tat ganz gering sind, und daß er zum Teile 
den Fragen ausweichen will, weil er sie einüieh nicht beantworten 
kann. C. ißt sehr wenig, sein Schlaf ist im ganzen ziemlich 
unruhig, er mußte wiederholt Schlafmittel bekommen. Im übrigen 
wurde C. bei den Vorbesuohen wiederholt lebhaft erregt, ja einmal 
direkt aggressiN . Wenn man seinen Wahnideen widersprach und nicht 
ohne weiteres auf dieselben einging, so kannte seine Erregung keine 
Grenzen, er schrie, tobte und war überhaupt nicht los zu werden. 
Mit einem Redeschwall sondergleichen suchte er einen von der Rich- 
tigkeit seiner Ideen zu überzeugen und vor allem aueli davon zu 
überzeugen, daß er unschuldig verfolgt werde, ein unglückliplies Genie, 
em Märtyrer i>ci, den man allmählich zu Grunde gehen lassen wolle. 
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Gutachten. Das ganze Bikl, das C. darbietet, ist xweifellos 
dasjenige der Verrücktheit, die, wie Prof. B. bemerkt hat, veminilieh 
auf dem Boden der Degeneration entstanden ist. Für diese Degen«ta- 
tion und für den aus ihr entsprungenen Schwachsinn spricht der er- 
hebliche Intf'Hiicenzdffekt, der hei C. zu erkennen ist, wennfrleich er 
alle Antworten auf lntelligenz-Priifun^sfra<rcn hartniicki;^' vcrweiirert. 
Übrigens verweise ieli bezüjjlich der Intcllitjemdefekte noch nnf den 
Fragebogen der in der Irrenanstfih in Bremen mit C, anffjdi mimen 
ist, und aus welchem gleicbfalis der hdclij^radif^e Manirel an elemen- 
taren Kenntnissen, besonders Rechnen hervorgeht. In gleicher Weise 
wie Dr. D. hatte ich zunächst ¥on C. den Eindruck des Simnlanten. 
Er drängt einem seine Wahuideen förmlich auf, als wolle er den 
beobachtenden Arzi um jeÄen Preis überzeugen, daß er (C) rerrückt 
beL Nachdem ich mdessen ihn längere Zeit beobachtet hatte, und 
Kenntnis von allen den psychiatrischen Vorgängen bekam, mußte ich 
£0 der Obeneugnng kommen, daß es mh m der Tat um eine wirk- 
liehe Verr&cktheit handelt BSb ist .)a aufCallig, daß 0. nieht ohne ge- 
wisse Baffiniertheit es yentaaden hat, so enorme und umfimgreiefae 
wie erfolgreicfae Betrügereien m rerfiben. Indessen Terraten die 
ganzen Betrikgereien, die er von jeher Terübt hat, doch eise gewisse 
Eintdnigkeit Und andererseits ist er, tretsdem ja das Hotoigesehift 
die Grundlinien seiner Operation bildet, doch ziemlich wahllos in der 
Wahl der G^nstände, die er sieh zu verschaffen sucht Ich halte 
es nicht für ansgeschlossen, ja für ziemlieh wahrscheinlich, daß 0. 
Freunde oder Hintermänner gehabt hat, die seine Verrücktheit er- 
kannten und dieselbe weidlich ausgenützt haben. Er ^selbst hat mir 
hin und wieder verworrene Andeatungen von solchen Leuten ge- 
macht, ich konnte aber nichts Bestimmtes aus ihm herausbekommen. 
Auffallend war mir, daß er den Namen Waldhansen, ab ich ihn auf- 
forderte denselben zu schreiben, in ganz anderer Weise zu Papier 
brachte, als er unter den Ocsehäftsbriefen zu sehen ist. Auf der an- 
deren Seite ist es dagegen wohl anzunehmen, daf^ 0. in der Freiheit 
eme erheblich bessere geistige Verfa.ssuiiji: zur Seliaii i^etrai^ni lialien 
wird, als im Gefänsrnii?. Es ist ja auch wiederholt in den Beifikton 
davon die Rede, dali iu der Irrenanstalt sein ganzes Benehmen fast 
von Anfanjr an ruhiger und gleichmütiger war und diese zcitw^eise 
Bes.serung hat dann auch wohl die schon wiederholt erwähnten 
Fluchtversuche möglich gemacht. Wenn B. wie D. die (nisteskrank- 
beit C.'k als l*aranoia bezeichnen, so kann man sich dieser Bezeich- 
nung Wühl anschließen, denn unter Paranoia ist ein Bild geistiger 
Erkrankung zu verstehen, in dem Verfolgungs- und Größenideen 
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gleichmäßig vereinigt sind. Der VeifolgUDgaideen ist schon ^anügend 
gedacht worden, die Größenideen yenaten sich in den firtinduags- 
planen und in der ganzen Märtyimolle, in der sich 0. als ingeniöser 
Erfinder gefällt. Das dabei seine Größenideen einen hochgradig 
schwachsinnigen Charnkt^ r an sich tragen, braucht wohl kaum h»'tont 
zu worden. Dieser ^^'irrwarr von zum fjrößten Teil töricliton ErfinUungs- 
ideen trä^^t den Stempel des Öchwacbsinnes an di r btirn. Es ist ohne 
weiteres anzunehmen, daß C, wie in den Jahreu 19Ü2 und 1904 
krank war, wie er jetzt geisteskrank ist. daß er so auch zur Zeit 
der ihm jetzt zur Ijist gelegten Straftaten sich in einem Zustande 
von krankhafter Störuiifr der Geistestätigkeit befunden hat. Zui^leich 
muß aber auf das AUerenttschiedenste betont werden, daß C.'s Zustand 
unheilbar ist, daß eine Besserung, geschweige eine Heilung nicht zu 
erwarten steht; andererseits ist hervorzuheben, daß C-, wie schon die 
Vorgutachter bemerkten, ein entschieden verbrecherisch veran- 
lagter Geisteskranker ist, und daO ihm aus diesem Gmnde 
eine erhebliche GemeiDgefäbrliebkeit zukommt Heines Erachtens 
dürfte G. auf keinen Fall in den Besitz persönlicher Freiheit kommen, 
er mOßte dauernd in einer Irrenanstalt derart yerwahrt werden, daO 
die Möglichkeit einer Entweichnng ausgesehloBsen ist. Gegenstand eines 
StralvoUzages kann 0. natflrlich in keinem fUle sein. Ich gebe daher 
mein Gntachten dahin ab: 

1) 0. war bei der Begehung der ihm jetzt zur I^ast gelegten 
Straftaten unzurechnungsföhig, § 51 St-6. 

2) C. ist auch jetzt nnzurechnangsfähig. 

3) C. ist iüi höchsten Grade gefährlicii g-eisteskrank.** 

Soweit das Gutachten des Berliner (icrichtsarztes. Die Kranken- 
geschichte der Irrenanstalt Ht-rzberge der Stadt B»^rlin iu Lichtenberg, 
in weicher C. am 16. Septembt r 1905 aufgenommen wurde, bezeich- 
net die Krankheit C.'s ;d« einfache Seelenstörung; sein Verhalten 
gleicht dem früheren: wu vernehmen die Geschichte von seinen Er- 
findungen, hören, dali er immer verrückter wird und erklärt, er sei 
noch nicht bestraft, dies werde nur von seinen Feinden behauptet. 
Eine genaue Anamnese war nicht zu erhalten, es wurde starke Ilypal- 
gesie und Arteriosklerose festgestellt. 

Der Geisteszustand des C. war nach dem Gesagten sehr genau 
untersucht worden, eine neuerhche Begutachtung: in Osterreich war 
überflüssig. Laut eines mir zugekommenen Berichtes der Direktion 
der psychiatrischen Klinik in Prag, hat in dem Benehmen C.'s keine 
Änderung stattgefunden. 
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Man mag die Wecliselbeziehtmgen zwischen der Kriminalität and 
der ^Vrorhiinj^ nad die Existei« des geborenen Verbrecheis an- 
zweifeln, gewiß ist es nnricbüg, wenn die Anfechtung dieser wissen- 
schaftlichen Sätze leidenschaftlicb, kritiklos und in apodiktischer, 
dogmatischer Form fj^eschieht. Es ist denn doch eine feststehende 
Tatsache, daß die wissenschaftliche Forschun<; beider irncrischen 
Richtungen insoweit Klnrheit schuf, als auf Grund hauptsächlich 
naturwissenschaftlicher Priilung der einsehlägisren Frafrcn dargetan 
wurde, daß der Begriff und die Existenz des geliorenen Verbrechers 
wissenschaftlich gerechtfertigt sind (wenngleich niclit im Sinne Lom- 
brosos und seiner unbedingten Anhänger). Es ist diesen Forschungen 
vorzüglich zu danken, daß das Gespenst der Staatsgefährlichkeit die- 
ser Leliren für minier für unbefangen denkende Leute verschwunden 
ist; die lus Irtffen geführte Losung vom drohenden Umsturz der 
Rechtsordnung verlor angesichts der methodischen, gewissenhaften 
FoTSchong der modernen Psychiatrie und Kriminalpsychologie ihre 
Zugkraft: dies Alles blieb an« und es stellten sich positiTe EiigebniHse 
der mübeToUen Arbeit ein. Es ist hier nicht der Ort, um auf wdtere, 
genauere Behandlung dieser Dinge einzugeben, die nachfolgenden, 
tatsSchlichen Feststellungen mögen als ein kleiner Baustem zum 
Gebäude der kriminalpsychologischen Forschung dienen. 

Die Naehfoischnngen nach den Ascendeoten des G. hatten fol- . 
gendes Ergebnis: 

Der Vater des 0. wurde am 2. April 1839 in B. in Südböhmen 
als Sohn eines Maarergehilfen geboren, er erlernte die Büchsen- 
niacherci und stand zuletzt in K. in einem k. k. Landwehrinfanterie- 
Bataillone in aktiver Dienstleistung. Ein noch lebender pensionierter 
Landwehrhauptmann, desgleichen der damalige Waffenoffizier des 
Bataillons (jetzt Oberst im Ruhestande F. von G., dem ich für Mit- 
teilung näherer Daten zu Dank verpflichtet bin, schildern ihn als 
einen braven, ruhigen, chrliebenden Menschen mit festem Charakter. 
Mit dieser AVahrnehmung steht die Konduitenliste des vorgesetzten 
Kommandos in voller Ubereinstimmung, er wird hier als ein 
gutmütiger, bescheidener, ehrliebender Soldat gescliildert, welcher 
ziemlich begabt war, dessen Aufführung eine sehr anständige 
war, dessen Eifer mit Erfolg begleitet wiirdt^ und der keinem 
Fehler unterworfen war. i^Diese Bemerkung bezieht sich offen- 
bar auf das Nichtvorhandensein der Trunksucht, der Spielsucht 
u. dgl.). Er war sparsam und kam mit seinen Gebühren aus. 
Dieser brave Mann starb am 26. Oktober 18S0 an Lungen- 
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tuberkuloseL Die Matter des Eduard C. stammte aus SUdböUmen, 
ßie wurde am 30. August 1845 als Tocbter eines lostnaannes ge- 
boren. Ein 90 jähriger Inwohner ihres Geburtsortes gab an, es sei 
die ganze Familie ,,geistig niclit recht gewesen", die Kfitltnrina S. 
sei ein hißehen blöd gewesen. (In den Brif^fm, welciie P^duard aus 
der Breslauer AnstaU seliriel), findet sieb üiancli*' Andeutung in die- 
sem Sinne . Nach dem Tode ihres Mannes übei^iedelte die Witwe 
nach D. (1886). von (h)rten nach Prag, woselbst sie am 4. Juli 1903 
infolge eines Schlaganfaiies starb, zuvor litt sie an Asthma. Als 
Witwe brachte sie am 22. August 1885 in K. einen 8ohn Namens 
Juöcf zur Welt, welchen wir im ersten Kapitel als einen Gehilfen 
seines Bruders in I'rag bereits kennen gelernt haben. Sie fristete ihr 
Dasein als Straßenverkäuferin von Eadieschen und gebratenen Ka- 
stanien. Es aobeint, daß die Witwe des ebrUebenden Soldaten 
moraKacb nicht besonders hoeb stand, sonst hätte sie mit ihrer Pension 
einen besseren Nebenemerb gefanden und wSre der wegen Mit- 
schuld an den Betrfi^ieien des Ednard über sie rerhingten Unter- 
snchnngsbaft entgangen. Zur traurigen Tatsache ist es nun gewOTdeOf 
daß alle drei Si^hne dieser Mutter kriminell wurden; die kriminelle 
Belastung dieser drei Personen ist nicht nur deshalb von Interesse, 
weil drei Abkömmlinge derselben Mutter sozialgefährlich geworden 
sind, sondern auch aus dem Grunde, weil das Angebinde dieser drei 
. Menschenkinder der Hang znr Begehung von Eigentumsdelikten bil- 
det (Betrug, schwerer Diebstahl und Unterschlagung). 

Der älteste Sohn der Eheleute Frans und Katharina 0. wurde 
am U. Oktober 1869 in Wien geboren, woselbst sein Vater damals 
Büchsenmacher war, er besuchte mit Erfolg die Schulen und wurde 
offenbar mit Rücksiefat auf die tadellose Dienstleistung seines Vaters 
und die Bemühungen des damaligen Oberleutnants von G. in eine 
Kadettenanstalt aufgenommen, worauf er bis zum Hauptmann der 
Infanterie avancierte. Die Besehreibung <li»'sps Offiziers ist glänzend: 
„sein gediegenes Wissen, seine reife ürteüskraft, sein hervorragender 
Eifer, seine Ambition und Ausdauer lassen ihn als besonders vervvenfll)ar 
erscheinen". Wir werden an die ähnliche Beselireibnn2- der Eigenschaften 
seines ver.>turi)enen Vaters erinnert, welche der ►Sohn überkommen 
haben kann. Doch ließ die Unzulänglichkeit der Widerstandskraft 
gegen Versuchungen diesen hochbegabten Offizier über Bord gleiten, 
er wurde wegen Unterschlagung ärarischer (jelder (^68 Kr. 20 h,, 
vom Kriegsgerichte zu X. aiu 14. April 1907 zum Kerker in der 
Dauer von einem Jahre und 8 Monaten verurteilt, wobei auf die 
Entlassung aus der Offisieischarge erkannt wurde. Hauptmann G. 
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wurde im Laufe des Strafverfahrena anf mAnm Geistessastand unter- 
sucht, der körperliche Befund ergab Paniculus adiposus, Pityriasis 
▼eisioolor am Stamme, Venenektasien im Gesiebte, leichten Pfeiinabt- 
kämm, aufgeworfene Orbitrairänder, große Abstände der Schneide- 
zähne^ leichte Druckern pfindlicbkeit des rechten 5. Himnerves, Lid- 
tremor, Fingertremor, leichte Dermographie, Empfindlichkeit der 
Nervenstämme an den oberen Extremitäten, Steigerung der tiefen 
Keflexe daselbst sowie des Knifsnhnen- und AchÜlesselmenrefloxes. 
Eme hereditäre Belastung wurde nicht festgestellt, er selbst weiß 
diesbezüglich keinen Bescheid, weil er keinen Verkt hr mit der Fa- 
milie hatte; er hat keine schwere Krankheit {ihers!;m(l ii, nur „zog 
er sich in der .hip-nd »'in Loch im Ko]ife zu", weiches nach seiner 
Aosiciit ohne Bedeutung war. Alkoiiolmißbrauch und venerische 
Krankheiten w^urden negiert, nach dem Ausspruche seiner Kameraden 
war er anspruchslos, stets schweigsam, in sich gekehrt, über dienst- 
liche Angelegenheiten gefraijt oft wie geistesabwesend — ein Zustand 
von dem sich C. selbst dahin äuliert „er habe manchesmal nicht ge- 
wußt, was er soeben gelesen und geschrieben habe und habe sich 
manchesmal im Bette gefunden ohne zu wissen, wie er dnhingekom* 
men eei^ Die HUitirgerichtdbcxfte erkBixten den Exploraten für einen 
Nennstheniker, welcher geistesgestört nicht sei, die Znreohnnngs- 
föbigkeit sei im Sinne des MilitSrstrafgesetsbuches nicht ausge- 
schlossen. Bemerkenswert ist der Schlußsatz des Gntaehtens: „Doch 
unterliegt es keinem Zweifel, daß das sich stets steigrande Leiden 
schließlich eine solche Energidosigkeit und Willensschwäche bedüigte, 
dss der -Genannte (0.) der Verwicklung seiner Verhältnisse apathisch 
gegenüberstand und nicht mehr die Kraft zum TIandeln aufbrachte, 
was immer neue Komplikationen und schließlich den Zusammenbruch 
zur Folge hatte. 

Der dritte Sohn der Katharina C. machte schon als schulpflich- 
tiger Knabe die Bekanntschaft mit den Kerkermauenii es genllge da- 
her der Hinwds auf das im ersten Kapital Gesagte; es ist angesichts 

der Lebensweise der Mutter anzunehmen, daß seine Erziehung ver- 
nachlässigt wurde. Er wurde wegen ^fitsdiuld an den Betrügereien 
seines Bruders Eduard in Cottbus verhaftet und erhielt dort eine 
längere Freiheitsstrafe, ich bin leider nicht in der T^ge Näheres über 
seinen Strafprozeß mitzuteilen, weil mir keine x\kten des dortigen I^nd- 
gerichts zur Verfügung standen. Außerdem hat sich C. noch wegen 
eines schweren Einbruehsdiebstahles und der iitihilfe zur Flucht 
seines Bruders Eduard zu verantworten. So \'iel steht fest, daß 
Josef S. als Portier in einigen Prager Hotels ein gutes Einkommen 
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hatte imd Not kaum den Bewe^;rniid seiner Taten darstellen dfirfte. 
Das Leben des Eduard C. wird jedenfalls in der Irrenanstalt seinen 
AbscbloA finden, die Prognose der zwei anderen Brüder gestaltet sich 
nach dem Gesagten sehr dfister; der jüngste scheint für die Gesell- 
schaft gänzlich verloren zu sein und dürfte ein soztalgeiährlicbes 
Mitglied bleiben. Daß die Strafe beim Hauptmann C geeignet ist 
seine ausgezeichneten Gemütseigenschaften eher zu vernichten als 
einp Besserung herbeizuführen, ist für einem Unbefanircncn sehr 
wahrsphoinlich — für die Berech ti^'uni:: dos Verlan^-cns nach der be- 
dingten Verurteilung ist dieser Fall iicradezii typisch. Die Vorwürfe 
der „Hnmanitätsduselei", welche den inoderneii Heötrebunp^n auf dem . 
Anbiete des Strafrecbtes gemacht werden, leiden Not: gerade diese 
Lehren, welche ich nur andeiituni::svveise streifen konnte, bieten der. 
luensehlichen Gesellschaft mehr Schutz als die schönsten Ausfüh- 
rungen über die Vergeltunsr, Rache und dgl. Wem froninit die Ver- 
nichtung der etwa noch vorhandenen guten Gemütseigenschaften 
eines Verurteilten? Wo bleibt der greifbare Erfolg der durchgeführten 
Vergeltung? In vielen Fällen, wie der dargestellte gibt es bei nn- 
nachsiobtiger Durchführung der Vergeltungs- und Baohetheorien zwei 
Gesobüdigle: das rechtskiäftig verurteilte Individuum und die Ge- 
samtheit Mögen die wichtigsten der verlangten Reformen in den zu- 
künftigen Strafgesetzgebungen gastliche Aufnahme finden^ mdgen die 
mit der Strafrechtspflege betrauten Organe die bestehenden Gesetze 
möglichst unter dem Gesichtswinkel des Fortsehrittes behandeln und 
als das höchste Gesetz die Liebe zu der gesamten Menschheit aner- 
kennen! 
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Brlftiiteruiisen su den ▲bbildungeiL Nr. 1. — 8 
auf Tafel I— HL 

Nr. 1 zeigt den C in dm Teraehiedenen, im eraten Kapitel beediriebenen 
Lebensabschnitteu. Die Betmobtnog der LfditMlder gibt uns die Aufklärung 

über den T'nj<tand, warum T. seine enormen Schulden nicht pcrsönlicli kon- 
trahierte, ja eleu persönlicijen Verkehr mit seinen Lieferanten sorgsam vemiiedeu 
hat: einem solchen „Ingenieur'' hätte kein Gcächaftamann Aatomobile, Schmuck- 
sadien u. dgl. geii^ert Interemant ist, die AlufQhnmgeD dos C. in diceer 
Richtung zu vergleichen, welche in dem an den Berliner Oberstaatsanwalt ge> 
richteten Briefe enthalten sind. Die Richtigkeit dci' Fol^eninp^on 'lor »TiitK Iiter. 
welche in diesem Falle jede Simulation auageschlosseu haben, ei talut lu den an- 
geschlossenen Bildern und Zeichnaugen cino außerordentliche Bekräftigung; ich 
möchte gerne einiges fibw die hierher gehörigen Kragen erwihnen, da aber diese 
Studie nur eine .Beobaditmng*' dai-»tcllt, so ^^ ürden lungere theoretiacbo Am- 
fnhrunDfpn Aber den Rahmen einer solclieii Ueobachtini": hinnu^f^cben. Wer Be- 
iehrung sucht, der findet sie in den Kriiiiinalpsychologien von ilans irroß und 
Robert Pommer, sowie in dorn Buche Aschaffcuburgs ^Dus Verbrechen und seine 
Bekämpfung*"« Die Auffassung Sommers und seine Behandlung der Lehre vom 
geborenen Verbrocher ist besondei« empfehlenswert: Sommer trennt tn der ihm 
eigenen gewissenhaften Woi'^o hei Be"sproehung der Lehre Lonilirosos mit sicherer 
Hand das Licht vom Schatten, so daß der Leser über diese strittige Frage ein 
festes Urteil gewinnt. 

Das Bild Nr. S ist eine gute Illustration der Auffassung de» Gutachters D., 
diese Aafnabme des C entspricht vollkommen der somatischen und psychischen 
Verfnssnnir. in wrlrluT sich C. znr Zelt der l'^rcnioit l»efand. Kriminalist isrli 
praktisch finde ich den Modus, welcher bei der iiainburf^er Polizei bei plioto- 
graphischen Aufnahmen verdächtiger Individuen eingehalten wird, d. i. die Auf- 
nahme des Individuums samt dem Sebilde mit Daten und sonstigen Zeicheo. 
Die Einhaltung dieses Modus würde manchen Zeitverlus^t ersparen, welcher bei 
Gerieliten leieht ('nt^t(-1le^ kann, falls derlei Daten fehlen Und ein B^ieitschretben 
augenblicklich nicht bei der Hand ist. 

Beim Bilde Nr. 7 fällt jedem Fachmann die geschnSrkelte Schrift auf; 
solche Schrribweise ist orfahrungsgemftfi namentlidi Paranoikem eigen, weldie 
liiermit gleichsam ihre vei-schiub* ne Denkweise klar zum Ausdrucke bringen. 
Wir begegnen off im ta^rlichen Loben Leuten, iloren sflniftlielu' Aursatze. Briefe 
u. dg-l. von unzahligen l ntenätreichungeu, Aucrutuuf^szeiehen und Interjektionen 
wimmeiü. Jeder praktische Jurist wird eine Menge Urkunden gesehen haben, 
in denen der Verfasser mit Beg^sterang den Satz „hiedurch sei ihm dn offen- 
bares, himmelschreiendes Unrecht geschehen,"^ eittigeniale recht dick untmstrichen 
und mit der nntiiren Anzahl Ansrufuni;s7,eichen verselien liat. 

Das letzte Bild zeigt die Zukuuftspläne U.'s in unverkennbarer Weise. 
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Zwei gerichtUche Urteile* 

Dr. Bkduurd LeiaaBld, Landgeriebtant in ZIooeow. 



A. Überreste des lliauakultcs [n OBrgallzieii zu ßegiim des 

XX. Jkliiliuiiderts. 

Obgleich besonders in neuester Zeit vielfach bebnuptet wird, daß 
siel) slawischen Mytbolo^i^ien selbständi^r auf hcimi^jcheui Ündt-n 
entwickelten, wird eö dennoch zugegeben, daß, wenigstens im geriiigeti 
Maße, der Eiufliilj fremdländischer, heidnischer Mytliolo<;iL'n nicht ver- 
kannt werden kann. Einen Beweis hierfür bildet der der griechischen 
und rümi:5clien Mythologie entlehnte Dianakult. 

Nach dem Muster Griechenlands, wo Artemis als Göttin des Erd- 
scgcns (Artemis paidotrophos) in FrUhlingsfesten, und im Anschluß 
an das heidnische Italien, wo Diaiia als Spenderin der liadUohen 
Fmehtbarkeit durob Darbringnng von Opfern .und Veranstaltung von 
Fackelzügen gefeiert wurde, bestand bei den heidnischen Slawen, 
namentlich bei den Polen, der Kult der Frtthlingsgöttin: „Dziewanna*^, 
deren Namen schon, etymologisch, die römische Herkunft kenn- 
zeichnet. 

Eine Reminiszens an die alte heidnische Zeit bildet das in dem 

OBtgalizischen Dorfe Zeldec bis nnnzu in Übnng bestehende, mit einer 
griecbisch-katholisciH n. kirchlichen Feier rersehmolzene, beim FrOh- 
lingsanbruchc jabrjäbrlich in der Nacht zum 15. April gefeierte 

,Di,')ania-Fest". 

Obzwar der heidnischen Göttin Diana, deren Namen sie trägt, 
nicht mehr geweiht, übnelt die Feier, was den Kultgebraneh anbe> 
langte den heidnischen. 

Mitten im Dorfe, in einer Entferniin^'^ von kaum 10 Metern von 
den Hütten und Wirtschaftso})jekten, wird Feuer angefacht und durch 
Hinzulegen von UolzabfälleOi iieisig, Stroh und dergl. stundenlang 
genährt. 
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Dies war auch der Fall wfihread der „Dijania-Feier'* in der 
27acbt znm 15. April 1M6> la der S3 jung» Banohen als Zeremonien' 
meister tälgeniHumea haben. 

Als das zasammengeschantey in Feueragint TerBengeiMle Hols 
nabe am Anslöschai war, risaeii die Borsoben fremde Planken, 
Pf OBJan, Pfieher und dergU im Weite toh 300 Kronen ein und warfen 
das wideirecbtlieh erworbene Brennmaterial in die Flammen, die 
weiter um sich griffen und die benaebbarten Hfltten emsttieh be- 
drohten. 

Laut Anklageschrift der Lemberger Staatsanwaltschaft vom 
18. September 1906 GZ. St 3306/6 wurden sämtUobe 33 Täter wegen 

5 

Verbrechens der Öffentlichen Gewalttätigkeit durch boshafte Reschtidi- 
giing fremden Ki;;entiuns n<ach ij^5 !it. a. Str.O. und wegen Übertretung' 
^^egen die Sicherheit fremden Eigentums nach 453 Str.G. angeklagt. 
Hei der am 22. Febr. l9o7 durchgeführten Tla^iptverhandlung wurden 
Is Anj^fklagte anklagegeniäli schuldig erkannt und zu einer schweren 
Kerkerstrafe in der Dauer von drei Wochen bis zu zwei ironatt.!! 
verurteilt. Doch hat der Oberste Gerichtü- und Kassationshof mit 
Urteil vom 19. Junil907 ZI. 7132 das durch die Nichtigkeitsbeschwerde 
der Augeklagten angefochtene Urteil behoben und die Sache — den 
Schuldripiueh nach 4; 4ö3 Str.G. unberührt lassend — zur neuerlichen 
Verhandlung und Eutücheidung verwiesen, weil das angefochtene 
Urteil festzustellen vermißte, ob die Angeklagten vorsätzlich und im 
BewnUUnein der Widerreehdiebkdt der Sobadenscufügung gehandelt 
haben, als sie ans Anlaß des in der Nadit sum 15. April 1906 im 
Orte Zeldee herkömmlicher Weise gefdertea Dianafestes ver- 
sebiedene fremden Eigentümorn gehörige Hokmaterialien nnter gleich- 
zeitiger Besobädignng fremder Objekte znr Unterhaltung eines Freuden- 
feners als Brenoseng verwendet und den Eigentfimem hierdurch einen 
Schaden von mehr als 50 Kronen zugefügt haben, oder aber, daft 
ihnen blofi Fahrlässigkeit und Mutwillen zuzusehveiben wire. 

(Staatsanwaltschaftlicbe Akten St 3306/6 — Gerichtliche Akten 
No. 2057/6.) . 
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B, Ein Fall der Kekniphtlle. 

Ende April 1907 ließen sich in sdbfltmdtderificher Abmcbt zwei 
junge M&dchen in Lemberg ron einem Eisenbabntnin ttberfahren. 
Die ziemlieh weit von der Bahnstreeke weggesehlenderten Ldcfaen 
worden am nächsten Tage geborgen und in einer vorstädtiBohen 
Lmchenkammer aufgebahrt Massenhaft strömten Neugierige dabin, 
um die LeichenstUcke zu besichtigen. Darunter befand sich Cbaini 

ein 32 jähriger verheirateter Bäckergehilfci Vater eines Kindes, 
der ungeachtet der Anwesenheit anderer Personen seine Hand walßs 
das Kleid einer Leiclie schob und ihr Schanihaare berausznpfte. Am 
nämlichen Tage erschien er in der Tieichcnkjiramer zum zweiten Male, 
entblößte wieder eine Leiche und riß ihr abermals Schamhaare aus. 
Nachher bef^ab er sich in die nächste Schänke und wies den dort 
Anwesenden eine Handvoll TIaare mit der Fraj::e \ «'r. ob sie imstande 
wären, nach dem Gernche zu untersclieiden, welche von den vorge- 
zeigten S<'hatiilianr»m der einen und welche der anderen Selbst- 
mörderin ausgerissen worden sind. Daß es sich gegebenen Falls nicht 
bluli uui den l>esitz eines von den Selbstmörderinnen herrührenden 
Gegenstandes handelte, dem im Volksmunde abergläubische Wirkungen 
zugeschrieben werden, vielmehr darum zu tun war, dem ])erver8en 
sexuellen Triebe zu geuü<;en, wäre sclion daraus zu ersehen, daß der 
Leichensebänder die bei seiner ersten Anwesenheit in der Leichen- 
kammer ausgerissenen Schamhaare sofort weggeworfen hat, und daß 
er Tor einigen Zeugen gestand, die Absicht gehabt zu haben, an 
einer Leiche einen Beisehlalsakt anszuHben. Nachdem ihm dies nicht 
gelungen war, hat er sich damit begnügt, den Ldchen Schamhaare 
auszureißen, um auf diese Weise seinen perreisen Geschlechtstrieb 
zu befriedigen. 

Ob das Handeln des Ohaim H. aus krankhaftem Empfinden und 
Wollen hervorgegangen ist, und ob er sich zur Zeit der Verfibnng 
der strafbaren Handlung im Zustand krankhafter Störung der Geistes* 
tätigkeit befand, ist naher nicht untersucht worden. 

Er wurde wegen Vergehens nach § 306 Str.G. angekhigt, schuldig 
erkannt und zu einer sechswöchigen strengen Aneststnile verurteilt 

(Staatsanwaltschaftliche Akten St 3054/7 — Gerichtsakten 
Vr. 1143/7.) 
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XII. 

Aberglaube und Verbrechen. 
Ein Fall aus der Praxis. 

Von 

Polizeipräsident Koettig in Dresden. 



Es ist anter den EriminaliBten eine bekannte Tatsache and anch 
in dieser Zeitschrift bereits wiederholt darauf hingewiesen worden^ 
daß der Aberglaube selbst in unserer aufgeklärten Zeit und trotz der 
hohen Kulturstufe unseres Volkes noch immer üppic: blüht und ge- 
deiht und nicht selten auch auf die Verttbung Ton Verbrechen einen 
▼erderblichen Einfluß ansttbt. 

Dieser Einfloß macht sich in der Hauptsache in doppelter fiichtnng 
geltend. 

Entweder bildet der eigene AberjLrlaube des Verbrechers für d\e<vn 
das Motiv seines Verbrechens: Abschneiden der Hand und Tötuiii^ 
eines Knaben, weil das Beisichtragen einer bei L<»hzeiten abgehackten 
Hand den Dieb unsichtbar macht und ihn btrafhis davonkommen 
läßt (Groß, Arch. Bd. XXIV S. lt')l>, Blutschande mit der eigenen 
Tochter, uui von angeblich unheilbarer Krankheit geheilt zu werden 
(Groß, Arch. Bod. XV S. 397), oder der Verbrecher benutzt den Aber- 
glauben einer bestimmten anderen Person, um gegen die^sc zn operieren. 

Zu den letzteren Fällen einen Beitrag aus neuester Zeit zu liefern, 
ist der Zweck dieser Zeilen, welche in der Hauptsache den Fest- 
Stelinngen des ergangenen Gerichtsurteils folgen nnd welche erneut 
beweisen, daß der Aberglaube nicht nur auf dem platten Lande, wie 
man gewöhnlich annimmt| sondern auch in den großen Stftdten sich 
verbreitet findet 

Der vermögenslose Arbeiter A. war im Jahre 1905 mit seinem 
Arbeitskollegen B. näher bekannt geworden. 

Der letztere hatte ihm anvertraut, daß er gern schnell reich 
werden" woUe^ daß er zu diesem Behnfe, wenn schon ohne Erfolg 
zu habeui bereits Gold zu machen versucht habe, und daß er, wenn 

ArclüT tflr KrinihuJiinflnopol<>gie. 39. Bd. 14 
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er ilini nur zu liciclitum vpritelfen wilrde, sicli am liebsten dem Teufel 
verschriebe, wie es offenbar ischon sein Großvater getan gebabt hätte, 
der im Besitz eines „magnetischen Talers" gewesen sei, der stets 
wieder xa ibm Ktur&ckgek^rt w&re, so oft er ihn auch ausgegeben 
habe. B hatte ao diese Mitteilniig die Frage geknüpft, ob denn A. 
ihm nicht zu helfen im Stande sei und ob er nicht wisae^ anf welche 
Weise er durch den Tenfcil zn einem magnetischen Taler kommen 
könnte, wie deren einer im Besitz seines GroSvaters gewesen sei. 
Ans diesen und ähnlichen Beden hatte A ersehen, daß B, so ver- 
nünftig und aufgeklärt er im ttbrigen erschien, ein Mensch war, der, 
im krassen Aberglauben befangen und fest an die Existenz des Teufels 
als des mächtigen Beherschers des Geisterreiches glaubend, der Ober- 
zeugung lebte, daß der Teufel ihm zu den von ihm heißersehnten 
Reichtümern verhelfen würde, wenn er sich bereit finden ließe, sich 
ihm mit Leib und Seele zu eigen zu geben. Dies beschloß er, alsbald 
sich in folgender Weise zu Nutze zu machen, um sich auf diesem 
Wege durch Täuschung B's bewußt widerrechtlich und ohne jede 
Gegenleistung^ Oekl von ibm zu verscliaffen. 

Kr machte \>. «rlanhen, daß er im Stande sei, ihn in unmittelbare 
Verbindung mit dem Teufel zu brinjL^en, irubnn er ihm sasrte, daß er 
zu diesem Zwecke nur den ihm liekannf. n Sehriftr^etzer C, ein über- 
aus tau^liehps Medium, zu hypnotibieren brauche, er sage danu in 
der Hypnose alles, was er, B, zu wissen beg-ehren würde und es würden 
ihm auf diese Weise, zuverlässige Nachrichten aus dem Reiche der 
Geister und von dessen Beherrscher, dem Teufel selbst, zugehen. 
Diese bewußt wahrheitswidri^^en \ orsiuei.'-elunfron nahm der aber- 
gläubische Ii, wie der A erkannte und wollte, durcliaus für bare 
Münze und er bat den Angeklagten, die Hypnotisierung Ca alsbald 
ins Werk zu setzen. Daa Letztere geschah denn auch, d. h. C der 
von A dahin untenicbtet wurde, daß es gelte, mit B einen Scherz 
zu machen, ließ sich von A zu wiederholt«! Halen zum Schein 
hypnotisieren und machte, in der angeblichen Hypnose dem gespannt 
aufhorchenden B allerhand, behauptlich aus dem Geisterreiche und 
Tora Teufel stammende geheimnisTolie Mitteilungen, die ihm A zuvor 
eingegeben hatte und deren Inhalt im wesentlichen dahin ging, daß 
der Tenfel mit ihm in Verbindung zu treten und ihn reich zu machen 
Willens sei, wenn er sich ihm verschreiben würden und daß er zur 
Nachtzeit an eine des nSheren bezeichnete Bank in der Nähe des 
Friedhofs nur Geld niederzulegen brauche, um es deceinst, nachdem 
es der Teufel geholt haben wfirde, von diesem ganz erheblich ver- 
mehrt znrückznempfangen. 



Digitized by Google 



Aberglaube und Verbrechen. 



207 



Die eiste dieser Mitteilungen, die an Bs Krzülilung von dem 
magnetischen Taler seines Großvaters anknüpfte, lautete: mit einem 
Taler ging es jetst nicht mehr, das wSre Mher gegangen, jetzt 
müßten es 3000 M. sein, die B bei der rorbezeichneten Bank zur 
Verfügung des Tenfels niedwiegen müsse, wenn er einst 3 Millionen 
Mark zurückerhalten wolle! 

Als darauf B, der die verlangten 3000 M. aus eigenen Mitteln 
nicht bescfaafien konnte, eines Tags im Januar 1906 versuchsweise 
einen Taler fOr den Teufel an den verabredeten Ort gelegt und dies,, 
sowie^ daß der Taler am nSchsten Tage verschwunden gewesen sei, 
dem A mitgeteilt hatte, veranlaßte ihn auf Geheiß des A der von 
diesem bebauptlich erneut in TIyi)nose versetzte 0, abermals des 
Nachts an die Bank in der Nähe des Friedhofs zn gehen und dort 
einen Brief abzuholen, den der Teutel für ihn daselbst niedergelegt 
habe und zu dessen Entzifferung er einer geweihten Kerze bedürfe, 
an deren Licht er den Brief beim Lesen halten müsse. 

Der gläubige B kam dem sofort nach, bep;ab sich in der nächsten 
Nacht an die Bank und fand dort einen von A verfaßten, mit Zwiebel- 
saft gescliriebenen Brief vor. In diesem Briefe, dessen zunächst 
unsiclitbare Schriftzüge er niitleib der Wärme einer von ihm in P beim 
dortigen katholischen Pfarrer eigens gekauften geweiliten Kerze zum 
Vorschein brachte, wurde die gemachte Mitteilung wiederholt, in der 
Weise, daß der angebliche Briefschreiber, der Teufel, der sich am 
Schlüsse des Schriftstücks mit „Kaiser Lucivuge" unterzeichnet hatte, 
erneut erklärte: mit einem Taler ging es nicht, es müßten HOOO M. 
sein und hinzufügte, daß B inzwischen der kurze Zeit vorher bei 
der Friedhofsbank deponierte und von dort verschwundene Taler auf 
diese 3000 M. vom Teufel gutgeschrieben worden wfire. 

B der nach alledem an der Wahrheit all dieser ihm bebauptlich 
aus dem Geisterreicbe und vom Teufel selbst zugegangenen Mit- 
teilungen nicht den geringsten Zweifel hegte, versuchte nunmehr, die 
vom Teufel verlangten 3000 M. sich von dritter Seite leihweise zu 
verschaffen. Indes gelang ihm dies nicht. — Darüber war das zeitige 
Frühjahr herangekommen. Um diese Tage bat er eines Tages den A, 
doch einmal G in der Hypnose zu fragen, wieviel eigentlich seine, 
^s, Ehefrau noch Geld besitze; er gedachte, den Teufel eventuell 
hierauf zu verweisen, falls er selbst die noch rückständigen 2997 M. 
nicht leihweise aufzutreiben vermöchte. C, von A wiederum ent- 
sprechend informiert, antwortete ihm hierauf: wie groß das Vermögen 
seiner Ehefrau noch sei, dürfe er nicht sagen, bevor nicht die 3000 M. 
gelegt seien; er solle übrigens wieder zu der Friedhofsbank geb% 

14* 
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dort würde wieder ein Schreiben des Teufels liefen, das er sich ab- 
holen solle. 

Als daxanfbin B sich abermals zu der fraglichen Bank begab, 
fand er dort richtig einen wiederum mit ^Kaiser LaGiTuge** unter- 
zeichneten, mit Tinte auf Pergament geschriebenen Brief yor, in dem 
zu lesen stand: ^wenn er wisse woUe^ wieviel seine Ehefrau Vermögen 
habe, müsse er 50 M. an der Bank niederlegen, diese 50 H. würden 
ihm dann gut geschrieben werden!" hinzugefügt war die Drohung: 
wenn er die 50 M. nicht legte, würde der Kaiser LuciTUge 
blutige Rache an ihm nehmen! 

Auch diesen Brief halte, wie schon erwähnt, A •rcschrieben. Es 
dauerte ihm zu lange, bis ß das von ihm durch die Täuschung 
erstrebte Geld in größerer Menge beschaffte. Deshalb nahm er die 
Gelegenheit war und benutzte Bs Anfrap-c nach dem Stande des 
Vormöerens seiner Ehefrau, um ihm dio Ariffrirderunp: zukommen zu 
lassen, zunächst wenigstens einmal 5«) M. zu beschaffen und knüpfte 
hieran, um B, wie ihm nuch gclansr, einzuschüchtern und willfährig 
zu machen, die Drohung, daß der Teufel an ihrny blutige Bache 
nehmen würde, falls er das Geld nicht hergäbe. 

Iii der Tat Ijündigte nunmehr H aus Furcht vor der Verwirk- 
lichung der ihm zugegangenen Droliuni; des Teufels dem A die ver- 
langten 50 Mark mit dem Auftrai:;e aus, das Geld für ihn an der 
mehrerwähnten Bank zur Verfügung des Teufels niederzulegen. 
B glaubte auf diese Weise die gewünschte Auskunft vom Teufel zu 
erlangen. 

A nahm das Geld und verwandte es sogleich in seinem Nutzen. 
Auch ließ er dem B, um die Entdeckung der Täuschung zu verhindern, 
und um sie fortsetzen zu können, einen ^Brief vom TeufeP zugehn, 
in dem dieser zunächst noch nähere Angaben über das Vermögen 
der Frau verweigerte, aber dem B die erhaltenen 50 M. wieder „auf 
sein Konto gutschrieb'^. 

Gegen Ende März 1906 ließ A dem B wiederum einen Brief zu- 
kommen, in dem er die Mitteilung an ihn gelangen ließ, daß er nun- 
mehr zum ,.Kareist'' d. h. zum Genossen des Teufels ernannt worden 
sei, und daß der Teufel, der -Kaiser", ihn nun und zwar in derZdt 
von 12— '/22 T'lir Nacht> auf dem Friedhofe persönlich zu sprechen 
wünsche. Er solle die Urkunde mitbringen, in der er sich dem Teufel 
mit Leib und Seele zu eigen gäbe; diese YerpfUchtnngsurkunde müsse, 
er dem Teufel übergeben, indem er sie ihm vor die Füße werfe. 
Auch das plauhte H. Er Ijeaal) i^ich zu der ihm angegebenen Zeit 
auf den Jj'riedhof und traf dort richtig eine vermummte Gestalt an 
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die sicli ihm als „Kaiser Lucivuge" darstellte und — auf einem 
Grabhügel stehend — ihm erklärte, daß hier unten der Schatz be^ 
graben liege, von dem er 3 Millionen erhalten sollte. 

In der Folgezeit richteto A noch eine £:anzc Anzahl angeblich 
vom Teufel herstammender und ihm von diesem zur Besorgung an- 
vertrautcr Briefe an ß, Sie bezweckten sämtlich, H in seinem Olauben 
an die VermiUierrülle des A im Verkehr mit dem Teufel zu bestärken 
und die endliche Beschaffung der mehrerwähnten 3üÜ0 M. herbei- 
zuiiiiireu. 

So schrieb er ihm nach dem letztgenannten Vorfalle unter der 
von B, wie er voraussah, als besondere Ehrung empfundenen Adresse 
„an das Mitglied des geheimeu Freimauicrbundes*': daü er die 3000 M. 
nur bald beschaffen möge, es seien erst unlängst 25 Millionen nach 
Dresden gefallen, der Teufel tale nnehlieh aus, aus den 3000 M. 
bekäme er 3 Millionen und aus 10 000 M. würden gar 20 Millionen Mark ! 

Auch das glaubte B, er fühlte sich durch die vom Teufel ge- 
wählte Anrede diesem wieder näher gekommen und machte in der 
dadurch neu belebten Hoffnung mit Hilfe des ihm sichtlich schon jetzt 
wohl gewogenen Teufels den ersehnten Beichtum endlich zu erreichen, 
immer wieder neue Versuche^ die 3000 M. sich leibweise zu verschaffen. 

Eines Tages im Sommer 1906 nahm auf Bs Bitten A auch wieder 
einmal, und zwar wiederum nur zum Scheiu, eine Hypnotisierung Cs 
vor. Zu dieser Zeit hatte B in der Zeitung gelesen, daß ein Herr 
ein 500 Markschein verloren hatte, üm sich den ausgesetzten Finder- 
lohn verdienen zu könncnj wünschte er durch Czu erfahren, wo sich der 
500 Markschein befände. I)ar:uifhin wurde ihm durch A der Bescheid: 
C habe gesagt, wenn er 50 M. an die Bank in R. lege, würde er 
durch einen Brief des Teufels erfahren, wo sich der 500 Markschein 
befänd. B nahm auch dies prläubig auf, er entlieh sich bei einem 
Bekannten 50 Mark und legte diese personlich des Nacht an der 
Friedhöfsbank nieder. Als er sich am nächsten Tage abermals 
dorthin be^ab, war das Geld, das A inzwischen weggeholt hatte, um 
es für sich zu verwenden, verschwunden und an seiner Stelle lag ein 
von A verfaßter Brief folgenden Inhalts da: der Eigentümer des in 
Verlust geratenen 5i)0 Markscheins habe diesen inzwischen wieder- 
erlangt; ß sollte aber nun endlich die 3000 Mark legen; die neuer- 
lichen äO Mark wären ihm wiederum ^auf sein Kuntu gutgeschrieben". 
Auch hieran war die Drohung geknüpft: wenn B die 3000 M. nun 
nicht bald legte, würden die Geister blutige Rache an ihm 
nehmen. Unterzeichnet war der Brief wiederum mit „Kaiser 
Lucivuge*. 
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Am Abend dos nämlichen Tages fand B ein ihm von A dorthin 
jirnktizit'rtfcij wt'iteres Schriftstück an seiner \Vohnun^^stür vor, in dem 
ihm der Kaiser Tjücivu^e t rncut mitteilt: er werde hlntige Rache 
an ihm neluiien, wenn er die 3000 M. nun nicht üol ort beschaffen 
sollte, er werde im Nichtzabhinirslalle durchbohrt werden. Auch 
diesen Brief hatte der Angeklagte verfaßt. Das war Ausgangs 
Sommer 1906. 

Seitdem lebte B in buäländiger Angst davor, (hiü der Teufel die 
von ihm wiederholt und zuletzt mit besonderer Deutlichkeit ausge- 
Bi>roofa^e Drohung ihn eventuell nniznbringen, verwirklichen werde, 
falls er nicht die zngesieherten 3000 H. roUatilndig erlege. Er yer- 
doppelte. deshalb seine Anstrengungen Geld zu beschaffen, um jenen 
zu befriedigen. Trots aller seiner Bemühungen gelang es ihm aber 
nur, sich von dritter Sdte die Gewährung eines Darlehns von 3000 M . 
für Ende des Jahres lt>06 susicbem zu lassen. Da am 10. Dezember 
1906 erschien die Ehefrau des A in dessen Auftrag bei B in seiner 
Wohnung und Überbrachte ihm einen angeblich vom Teufel her- 
rührenden, in Wahrheit aber von ihrem Ehemanne geschriebenen 
Brief. 

In diesem Brief« schrieb der „Kaiser Lucivuge^ weshalb er, 6, 
sich so lange Zeit nicht habe sehen lassen? es wären eine Menge 
l'riefe von ihm nicht abgeholt worden, deren Beförderung dem A 
obgele^'cn liahe; dafür müsse er 57 M. Strafe zahlen und an die 
Friedhofsbank legen; er solle jetzt der verehel. A Vollmacht ^eben, 
die solle das Geld mitnehmen und befördern, ihr Ehemann habe mit 
ihm nichts mehr zu tun. Auch dieser Brief schloß mit der Drohung: 
die (ieister würden blutige Kache an ihm nehmen, wenn 
er die 57 Mark niciit beschaffte. B l)esalj nur noch 20 Mark. 
Aus Anirst ^ah er diese sogleich der verehel A mit, indem er ihr 
gleichzeitig schriftlich bescheinigte, da(') nunmehr sie un Stelle ihres 
Ehemannes seinen Y( rkrhr mit dem Teufel zu vermitteln berechtigt 
sein solle. Er meinte noeli fragend zu ihr: ob sie als Frau sich denn 
nicht fürchte, nächtlicher Weile für ihn an die Bank in Kaditz zu 
gehen? Dies verneinte indes die A. Die empfangenen 20 M. trug 
sie, dem Auftraue ihres .Mannes entsprechend, nicht erbt an den 
,.Teufelsbriefkabten'' am Friedhof, sondern gab sie sogleich ihrem 
Ehemanne, der sie schleunigst für sich verwendete^ 

An den nächsten Tagen bemühte sich B vergeblich» die an den 
57 M. noch fehlenden 37 M. aufzutreiben. Dann, als alle seine Be- 
mühungen fruchtlos blieben, wandte er sich an A mit der Frage, ob 
«r denn die 37 M. nicht in Baten an den Teufel zahlen könnte. 
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B versj)rach, diese Frage an C zur Beantwortung vorleij^en zu wollen 
und schrit'b ihm darauf einen Brief, den er B wiederum durch seine 
Ehefrau zustellen lieü. In diesem Brief, der vorgeblich die Antwort 
des Teufels auf die bezügliche, ihm von C in der Hypnose vorgelegte 
Anfrage sein sollte, schrieb ihm der ^Kaiser Luciviige'* : er könne das 
6eld in 3 Baten, am 12., 15. und 22. Desember zahlen, aber er 
solle ja pfinktliob sein, er wisse doch, was ihm bcTor- 
stehe, ob ihm etwa das Geld lieber wäre als sein Leben! 

B yermochte aber anch jetzt nicht, die fehlende Summe zu be* 
schaffen. Um nun den Teufel zu zeigen, daß er nicht etwa aus 
Böswilligkeit die Zahlung Tcrweigerey händigte er zur Ablieferung 
an ihn dem am 16. Dezember 1906 den letzten Rest seiner Barschaft 
mit 2,50 M. ein. Auch dieses Geld nahm A, angeblich um es an 
den Teufel abzuliefern, rerwendete es aber in Wahrheit sofort in 
seinem Nutzen. 

Inzwischen wurde dem Tieiben des A dadurch ein Ende gemacht, 
daß gegen ihn von einem Manne, den B unter Darlegung des Sach- 
verhalts um Geld angegangen hatte, bei der Polizeibehörde Straf- 
anzeige wegen Betrugs erstatte. 

Noch jetzt indes fürchtete B die ihm ani^^cdrobtc „Strafe der 
Geister'* so selir, (IrP» er dem recliercbierenden Kriminalbeamten zu- 
nächst Jede ATT^l;iiiTlt v er w ei inerte. Er ging diesem *];^ep:enüber erst 
dann mit der Sprache heraus, als der Beamte durchblicken ließ, daß 
er selbst mit den Geistern in Verbindung stehe und schließlich das 
Erforderliche durch sie auch oline ihn in Erfahruni; brinsren würde. 
Erst dann wicli die Furcht von ihm, daß er durch seine Mitteilungen 
den Teufel erzürnen könne, und er lieü sich nunmehr dazu herbei 
den ihn ausfragenden Beamten Rede und Antwort zu stehen. 

Das j;egen A anhängig gemachte Strafverfahren endete mit seiner 
rechtskräftigen Verurteilung we^en iu Tateinheit begangenen Betrugs 
und Erpressung nach §§ 263, 253, 73, 32. Str. G. Bs zu 6 Monaten 
Ge^gnis und dreijiUirigem Ehrenrechtsyerluste. 
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Cber einige techaisciie Behelfe für Untersuchungsrichter« 

Ans einem Vortng, gehalten in der Ssterrdcbiscben kriminaliBtiacben 
Vereinigung in Wien am 19. November 1907. 

LandeBgerichtBiat Dr. W«lnUoh. 
(Hit 40 Abbüduagen.) 



Es braiiclit wohl nicht erst hervor;j:ehohen zu werden, wie schwer 
es ist, mit Worten zu schildern, wie schwierig es ist, Wortschilderun j;en 
richtig zu verstehen und aufzufassen, wie viel andererseits das Prinzip 
des Anschauungsunterrichtes, der Versinnbildlichung zum raschen, 
sicheren Verständnis beiträf^t. — Dieses Prinzip der Versinnbildlichung, 
der Graphik im weitesten Sinne möge daher für den Dienst des 
Untersuchungsrichters, der mehr als andere sowohl selbst rasch und 
Bicher auffassen muß, als auch das selbst Kikanute iuö^iicbsi un- 
zweifelhaft andern yerdeuüichen soll, in ausgedehntester Weise zur 
Anwendung kommen. 

In großen und wichtigen Ffillen wird der Untenncbnngsrichter 
wobl die Verpflicbtnng babeui sadiTeiBtSndige Faobleute bdzoziehen, 
und ihren wiseenscbafilicben Methoden, ihren feinen Instmmenten» 
ihren gescbnlten HUfekrSften die exakte Arbeit nnd damit die Ver- 
antwortung flberlassen. — Vonnagesetzt, daß er sie haben kann. 

loh Terhmge nnn aber außerdem vom ünteranchnngsriobter, daß 
er — ganz abgesehen von den tmabweislichen offiziellen Loka.langen- 
scheinen — sich in allen Fällen, in denen die Situation, die Lokalität^ 
ich möchte direkt sagen das Milien, in irgend einer Weise in Fhige 
kommt, an Ort und Stelle hegebe und sich die Sachlage selbst an- 
schaue, das 80 Erschaute aber für diejenigen, denen er es vwdent- 
lichen will und 80ll| graphisch aufzeichne oder darstelle. 

Wenn wir einmal Seminare oder Kurse für Untersuchungsrichter 
haben werden, in denen diese in den für ihren Dienst notwendigen 



Digitized by Google 



Dbor einige t«eh]^fae Beiietfe für UDtenuchnngsrichter. 



213 



teebniaoheii Fertigkeiten unterwiesen werden können, dann werden 
wir freilich melir oder weniger faehmänniache Leistungen fordern 

dürfen. 

Solan^^e dieses nicht der Fall ist, werden wir für den in techni- 
schen Künsten und Fertigkeiten minder oder gar nicht versierten 
Dnrobscbnittsjuristen Erleichterungen und Hilfsmittel benötigen, die 
ihn in den Stand setzen sollen, alles, was er selbst wahrgenommen 
hat und das sich irj^'end zur Darstellung durch Graphik oder Ver- 
sinnbildlichung eignet, auch wirklich in diesem Sinne festzuhalten, 
sei es, um sich selbst den Ausdruck zu erleichtern; sei es, um die 
von ihm aufgefaßten Umstände andern, also z. B. Zeugen, Beschul- 
digten, Sachverständigen, vor allem aber der Staatsanwaltschaft und 
nicht zuletzt dem erkennenden Gerichte so deutlich als möglich mit- 
teilen zu kuliuen. 

Ich will nur einige der häufigsten Fälle heraus^^reifen, und nur 
isolcbe Methoden erwähnen, die sich mir in der i'raxis bewährt haben, 
denn nur für diese kann ich einstehen. — Ich möchte dieselben den 
Erfordernissen des täglichen Dienstes, namentlich des Großstadtr 
dienstes, angepaßt wissen. 

Vieles wird vielleiobt schon von dem einen oder dem andern 
selbst in Anwendung gebracht sein, dann will ich nur daran erinnert 
haben. 

Vor allem gewöhne man sich entsprechend dem Grandgedanken, 
daß das Bild, sd es anch noch so primitiv, angenseheinlicher und 
sicherer schildert als das Wort, beständig den Bleistift zur Hand zu 
haben, nnd sofort wie sieh b^ einer Einvernahme oder sonstwie irgend 
Gelegenheit bietet, etwas bildlich daiznstellen, dieses, wenn auch in 
noch so einfacher Weise zu versuchen. 

Als Erleichterung für den Nichtzeichner möchte ich hierfür dio 
Anwendung einer Art konventioneller Zeichen vorschlagen, ähnlich 
denen, wie sie die Mappierung, die Kartographie kennt 

Ich möchte nur Beispiele anregen, das System wäre natürlich 
ausgestaltungsfähig. — Man kann darstellen: 

Menschliche Gestalt aus der Vogelscluiu: durch einen kleinen 
Kreis mit zwtn angesetzten fetnchelehen, die die vorstehenden 
Füße und damit die Eichtung andeuten, nach der der Betreffende 



der Dargestellte nach einer andern Richtung sieht, so kann man 
in die Umfauglinie des Körpers noch die des Kopfes einzeichueu 



sich wendet: 




zum Ausdruck bringen, daß 
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XIIL Wbinuch 



ond an dieser dnrcb die Andentaog der Nase die Blioknohtang 
yermerken: ^^^2^ Etwa notwendige Darstellung der Armhaltong ist 

durch angesetzte Strichelcben leicbtlich gemacht: ^^p^ Tiere, z. B. 

Pferde von oben gesehen: CI^^^^ Die Draufsicht Ton Fahr- 
zeugen ergibt sich ron aelbst 



Lsstwftgon 



HTD 



Stnfienbahnwaicen 



Automobil 



Menschliche Gestalt aufrecht, im Aufriß: Strich mit ßingelchen 
oben, das den Kopf andeutet, etwaige Gliedmaßen durch Seitenstriche 
bezeichnet: die Stellung, stehend, sitzend, hockend, kaieend läüt sich 
durch Knickung der Kürperlinie unschwer zum Ausdruck bringen. 




Dab äieht nun ireilich possierlich au»; die konventionellen Zeichen der 

1/ oder z. B. 



Mappiemng, die steifen Bäumeben mit Scbattenstrich 



die kleineu Dampfschiffchen mit rauchendem Schlot 



zur Bezeichnung einer Danipfscliiffstation gehören ja an und für sich 
auch ins Kinderzeichenheft; das nimmt ihnen aber nicht das Sig- 
nificante, und ihre allgemeine Anwendung befrdt sie Ton der Lächer- 
lichkeit. 

Einige Beispiele mögen zeigen, wie viel Worte man sich durch 
die konsequente Anwendung solcher Zeichen ersparen kann und wie 
sehr deutlicher eine Situation dadurch zum Ausdruck gebracht 
werden kann. 
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Die hier dargestellte Situation, knapp vor einem Straßenbahn- 
Unfall, müßte mit Worten des Langen und Breiten etwa so ausge- 
drückt werden: 

Zeuge a sagt: Ich stand auf dem Trottoir gerade an der Ecke, 
mit dem Rücken gegen die Hauskante, sah links von mir einen zwei- 
spfinnigen nfsehSftswag:en ans der Xstraße in die NstraUe hinein 
fahren und zwar auf seiner rechten Straßenseite, also (für Osterreich} 
auf der falschen. Er schien die Straße übersetzen zu wollen. 

Dn ieh mehr £!:e£ren ihn i:ewendet war, bemerkte ich das Ileran- 
kouimeu emes Straßenbahnwagens von rechts (von mir aus) erst im 



N.Strasse 




w---tO 



9 

leteten Moment. Der Kutscher, welcher, da der Wpn^ n einen gedeckten 
und geschlossenen Kutschersitz besaßt etwa so ; 



1 



keinen freien Ausblick hatte, riß, als er an mir vortther war, die 

Pferde nach links (von sich aus) usw. 

Zeuge h sagt: Ich stand rechts hinter dem Motorfühler auf der 
vorderen Plattform mit dem Kücken an die vordere Wagenwand ge- 
lehnt usw. 

Zeuge d wird sagen müssen : Ich salJ auf der linken Länp-shank 
(in der Fahrtrichtung) im Innern des Wagens, knapp noben der vor- 
deren Ghiswiind, so dalj ich freie Aussicht voraus hatte, da vor mir 
niemand drauljen auf der Plattform stand usw. 

Zeuge b mülite erzählen: Ich war {gerade im Überschreiten der 
Nstraße begriffen, in der Richtung; gegen die Xstraße, als ich einen 
Motorwngen von links, einen zw eisj)ännigen Wagen aus der Xstraße 
heraiisküiiimen sah. Als die Pferde schon auf dem Ck'leise waren, 
werde ich etwa 12 Meter (Länge des Straßenbahnwagens) von der 
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Stelle, an d* r dann did beiden Fahrzeuge zasammeiwtieüen, entfernt 
gewesen sein usw. 

In ähnlicher Weitschweifigkeit mülken (iie ISituationen der andern 
Beteiligten geschiklert werden, — und werden denn auch ühiicher- 
weise auf mohrboi^i^en Protokollen so beschriehen. 

Wenn mau nach der mündlichen Darstellung der Leute eine 
Skizze wie die ohige aufzeichnet, den BeteiUgten zeigt und die An- 
erkeimang der Richtigkeit im Protokoll yermerkt, so wird man sich 
darauf beschränken können zu sagen: Ich stand a der mir vor- 
gewieseneo, richtigen Skiize, ich stand bei b, oder ich ging wie bei 
b dargestellti ich saß bei d etc., und derjenige, der sich ans den Auf- 
zeichnungen des Untersuchnngsrichtei» einen Beim zu machen ver- 
pflichtet ist, -wird mit einem Blick und ohne viel Denkoperationen, 
ohne sich die schwülstigen Protokolldiktionen merken zu müsseni die 
Situation erfassen. — Wie schon erw&hnt| dienen solche Darstellungen 
auch speziell zur Kontrolle der Beteiligtcai untereinander Eine Figur 
versteht auch der Mindestgebildete. 

Ein Kutscher sag-t zum Beispiel: Ich saß vom auf meinem 
Wagen. Da ich hohe Kisten geladen hatte, konnte ich nicht nach 
rückwärts sehen und daher den herankommenden Straßenbahnzug 

Q I 1 oder dergl. nicht sehen. Meine Situation 

x-JT 1 war etwa folgende: 



k ' {^^^T" Diese jrraphische Notiz wird einem 

vv Zeuf^en gezeigt. — Dieser sagt sofort: 

Der Kutscher saß wohl vorn, aber auf der höchsten Kiste, hatte 
also freie Aussicht, etwa so: 

Die Kouklussionen kann iii:tii 
sich natürlich im Protokoll 
sparen, weil sie sich durch 
"j die graphische Darstellung 

^T^~ ohne weiteres von selbst er- 




geben. 



Bei einem Baubanfall gaben die BeteiUgten die widersprechendsten, 
unversläJidliehaten Schilderungen. Nur so viel war zunädist zu ent- 
nehmen, daß die Blühte, ein EindermSdchen, einen Kinderwagen 
sohoh und der Täter dann von ihr mit dem Wagen niedergestoßen 
wurde. — Man versuchte folgende Skizze zu konstruieren (absicht- 
lich in den obgedachten konventionellen Zeichen für Nichtzeichner 
dargestellt), worauf die Leute sich sofort auskanoten und anzugeben 
wußten, daß der Täter dem Mädchen den Weg vertrat und über 
den Korb des Wagens hinüber nach ihr (und ihrer K^) griff, 
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worauf das MSdehen ihn durch raaebea Voreohieben des Wig^lchens 
zu Fall brachte. Ich bemerke hier, daß Aufrisse, wenn auch noch 
so primitiv, auch von den bescheidensten Intelligenzen Terstanden 
werden y während Grundrisse 
und Draufsichten schon eine ge- 
schultere Vorstellungskraft Ter- 
langen. 

nier möchte ich den Vor- 
schla^j einreihen, Maße, von 
denen im Protokoll die Rede 
ist, soweit sie in den liaum 
des Papiers fallen, nicht nur 
mit Ziffern einzusetzen, buii- 
dem gleich nach dem ja stets zur ITaiul beiindiiohen Maßstab 
einzuzeichnen. Au^ciuuaß ist nicht jedermanns Sache. Maße sind 
nicht immer erinnerlich. Es w/iaW 
wird dieses oft zur Berichtigung ^^iWVv» 
oder Vergewiaserung einer Aus- 
sage beitragen. Zum Beispiel: 

Das Brett war zwei Zenti- 
meter dick. 

Oder ein Zeuge sagt: Der 
Knüppel, mit dem mich der N. K. schlug, war 10 Zentimeter dick. 
Man zeichnet das Haß än: 




oder 



-jQcm- 



£r sieht es und sagt sofort: Nun, so dick war er nicht; etwa 
so, wie ich mit dem Finger zeige: 



< — m > 

man mißt nach und findet 6 Zentimeter. 

Maße, die den Papierraum überscbreiteD, möge man in Form 
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XIII. VVeinlich 



elDer abgepaßten Sebnur, eines Fadens, eines Papietstreifens dem 
Akte aDsobiteßen und hat sie so stels zur Hand. 

Eta mir nfitslicb scbeinendes, überaus elnfaebes Versinnbild- 
licbungsmittel, namentlicb wenn GröDenTerbältniflse in Betracht 
kommen, ist die Darstellung kleinerer Gegenstände in natfirlicber 
Große dorcb Umfahren ihrer Konturen mittelst eines Bleistiftes. Man 
halte die Bleistiftspitze schräg nach innen, um keine unrichtige Ver- 
größerung zu erhalten. Details innerhalb der Kontur lassen sieb dann 

leicht mit freier Hand einzeichnen, z. B. 
^ y yv A ein kleiner Schlüssel oder eine Schere, 

/ \ l Meiner, Steine, Revolver und dergl. 
I n \> ) I lassen sich so mit Ixjichtigkeit dar- 

^ ' -^'^ y/ J stellen. Ein Blick auf die Skizze, deren 
< ' Malie unantechtl)ar sinr], wird einem 

sofort (ien riclitigen Kmdruck bieten. — 
Das iäüt sich mit Vorteil niclit nur bei (iegenständen anwenden, die 
man aus irgend einem (Irundc nicht zu (ierichtshanden nehmen kann 
oder will, sondern auch bei den im Deposileiiamt verwahrten 
Corpuribus delicti, die man nicht beständig mit dem Akt herum- 
schleppen kann und die sich speziell der Staatsanwalt nicht immer 
gleich zur Hand holen kann. In gleicher Weise lassen sich z. B. 
Hände, die irgendwie durch Größe, Kleinheit, besondere liiklung 

von Bedeutung sein 
"^''^ können (z. B. gleiche 

iL JjIT^'^'''^.^ Länge von Zeige- und 

-a^ Mittelfinger, Eignung 

^ — — nff**^ 2um „Seberemachen^, 

^ j^y^"""^ Verdacht auf bemfs- 

^^i^Süsssss^^ 9em mäßigen Taschendieb- 

^ " ^ stahl) oderStiefelBohlen 

mit Nägeln usw. durch Umfahren der Kontur in authentischem Umriß 
zum Akte bringen. 

Alle diese Sachen kann jedermann ohne allen Behelf machen. 

Für kompliziertere Darstellnngen verweise auch ich, als auf ein 
souveränes Hilfsmittel, auf das von Dr. Ebmer im Archiv für Krim. 
Antbrop. und Kriminalistik Band XXIX. Pag. l erwähnte Millimeter- 
papier, daü Papier mit quadratischer Rastrierung. Seine Verwendung 
in Form eines überall käuflichen AhreiBhlocks erscheint mir praktisch, 
da dieser bequem in die Aktentasche geht und eine feste Unterlage 
beim Zeichnen im Freien bietet Die verhältnismäliige Kleinheit des 
Formates beschränkt ihn wohl mehr auf kleinere Objekte. Doch 



Digitized by Google 



Cbor einige technische Behelfe für üntersuchungsrichter. 219 



kann z. B. für einen größeren Gnindriß das CSroqnis bequem auf den 
nächstfolgenden BlSttern fortgesetzt werden, entsprechende Bandmarken 
soigen für den richtigen Anschluß. Die quadrattache Bastriemng 
(5 mm Qaadratseitenlfinge) bietet außer den Vorteilen eines gleiob- 
bldbenden, den verschiedensten MaßrerbMItniasen anpaßbaren Maß- 
stabs das Gerippe und die Grundlage für DaisteUnngen alker Art, 
vor allem auch vorgezeicbnete gerade Linien, und Abscissen und 
Ordinaten für alle Kurvenzeichnungen. Auch ich möchte seine An- 
wendung für Grundrisse und Aufrisse wärmstens empfehlen, nament- 
lich ffilr Maschinenzeichnungen. Und hier sei mir gestattet zu be- 
merken, daß meines Erachtens ein intelligenter UR die Skizze einer 
Maschine für unsere Zwecke sehr viel besser machen wird können 
als der technische Fachmann. 

Letzterer wird natürlich die Darstellung schöner und voUstfindigcr 
geben; aber er wird sicherlich zu viel Details einzeichnen und das 
wird dictjenigen, für deren Auffassungskraft die Darstellung bestimmt 
ist, verwirren. Der ÜK. wird aber, wenn er einmal die Konstruktion 
und das Funktionieren der betreffenden Maschinen kapiert hat, ganz 
gewiß nur die Teile zur Darstollunjr heraussuchen, die im konkreten 
Falle von Bedeutung' sind. Er wird wissen, auf was es jeweils an- 
kommt, er wird aber auch als Laie wissen, welche Darstellunij: und 
welche Iiiifen der T^aie br;iuclit, nm st ineraeits die betreffende Kon- 
struktion und ihre Funktioutn zu verstehen. 

In der Laienskizze wird ja manche Ausdrucksform der Ingenieur- 
kunst, manche Materialdarstellung rrrnngeln, aber das, was der Staats- 
anwalt, der Oerichtshof, die Gesell worenen oder der laienhafte Zeuge 
auffassen können und müssen, das wird darin zu selten sein. 

Es bedarf keiner weiteren Betonung, daß jeder Grundriß nach 
den Weltgegenden orientiert sein muR. teils der Genauigkeit halber, 
teils um schnelle, sichere Bezeiclinunir seiner Bestandteile zu ermög- 
lichen. Das kann man nun natürlich mit jediMu kleinen Taschen- 
kompaß, mit jedem Uliranbäugselkompal», im Xotfali mit der Tnselien- 
uhr machen, zwischen (irren, der Sonne zugewendetem Stundenzeiger 
und der Ziffer XII Süden i^clugen ist. 

Sehr viel sicherer und beiiucnuT aber habe ich solche Orien- 
tierun^jen mit einem kleinen Instrument gemacht, das Dr. E. Mylius 
in Leipzig erdacht und auf seinen Keiseyachten auf Kreuzfahrten zu 
Teil zw ecken verwendet hat. 

Ich brachte es, nach dem ich es in gleicher Weise erprobt, aus 
der Navigation in den Untersucbungsrichterdienst herüber und ver- 
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änderte unter Beibehaltung des Prinzips nur die Ausführung ein 
weniges. 

Ich nahm einen gewöhnlichen, nicht zu kleinen Taschenkompaß 
in quadratischer, hölzenier l 'nssung und brachte an dem Deckel innen 
einen Spie^jel an. Wenn nun der Deckel durch eine Span^re im 
Winkel von l.")" ^egen die Schwinfninfrsehene der Nadel respektive 
peg:en die El)ene der Rose fixiert ist, so erscheint Rose und Nadel 
im Spiegel senkrecht, und das Ablesen der Nadelstellung: geht mit 
Hilfe eines in der Mitte des vorderen Deckelrandes befindlichen 
Visierknopfes sehr viel präziser, als wenn man über die Fläche der 
Rose selbst mit oder ohne Visier liinweg„peilen" niuli, wobei der 
Kompaß einer festen Unterlage bedarf und horizontal gestellt werden 
muß, während sich die Horizontalstellung des obgedachten Peil- 
kompasses in freier Hand dadurch von selbst ergibt^ daß man einen 

schwarzen Strich, der auf 
das Deckelglas Uber der 
Bose und Nadel gezogen 
ist, mit der Vertikaleo 
eines über den Spiegel 
gespannten Fadenkreuzes 
(oder einer in den Spiegel 
geritzten Yertikallinie) in 
Deckung bringt. 

Der Spiegel zciirt natftr- 
lich Rose und Nadel ver- 
kehrt Daruni empfiehlt 
es sich, der leichteren Ab- 
lesung halber der Nadel 
eine Rose in „Spiegel- 
schrift'* unterzulegen. Im 
vSpiegel zeigt dann die blau angelaufene Tlülfte der Nadel nach Süden. 
Wenn man sich das Apparatchen vom Meciianiker neuherstellen läßt 
und nicht nur einen gewöhnlichen Kompali adaptiert, so kann selbst- 
verständlich alles so eingerichtet werden, dab auch die Nadel im 
Spiegel richtig, also mit der blauen Hälfte nach Nord zeigend, 
erscheint 

Dieses sehr nfitzliche Instrument, mit dem man auf einem kleinen 
Fahrzeug bd lebhaftem Seegang noch ganz genaue Peilungen machen 
kann, eignet sich f&r uns ganz besonders auch ffir Horizontalwinkel- 
messungen, um z. B. die Längsachsen zwaer im Winkel aneinander- 
stoßender Bäume zu orientieren oder um zwei im Winkel zusammen- 



Sptogel 




Peilcompaß 
nach Dr. E. Mylius-Lcipzi^ 
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treffende Str;iI3en, den Winkel, den zwei kreuzende Geleise, oder ein 
Geleis und eine Fahrtrichtung mit einander einschließenj richtig dar- 
stellen zu können. 




Die Kumuaßruse im Gehäuse Die Kumpaüroäo im 

(8pi^:elM^rift) 



Es dient weiter z. B. dazu, um die AVinkel zu messen, die ma^ 
braucht, um die Entfernung- eines Punktos zu erfahren, ZU dem man 
aus irgend einem Grunde nicht hingelangen kann. 




Ich will wissen, wie weit b von a entfernt ist Dazwischen be- 
findet sich ein Flnß, den ich nicht übersohieiten kann, wohl aber 
kann ich am Ufer auf und nieder gehen (& Sdte 222). 

Ich werde mir zunächst nach links (im Beispiel der Einfachheit 
halber rein westwärts) eine gerade Linie legen und diese mit Meß- 
kette, oder wie weiter unten erwähnt durch geübtes Abschreiten, ab- 
messen. Am Endpunkte visiere ich mit dem Peilkompaß nach dem 
Punkte b. Er ,.peilt'' N40»0, der Winkel a ist also 50«. 

Afohiv f&r EzimiiwUiithropologid. 29. Bd. 15 
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Ich messe eine obensolclie Linie, rein Ost, auf, sa^en wii-, oo m. 
Am Endpunkte poilc ich witider den Punkt b und finde beine Orien- 
tiening W43»N. Der Winkel ,J bat also 43«. 

Mit diesen Daten konstniiere ich — ohne alle Trigonometrie — 
die Situation auf dem Papier, die Schenkel der Winkel a nnd ß' 
treffen Bich in b, die Distanz a— b, auf dem Papier gemessen, ergibt 
54 Meter. 

Es Ulßt sich eine Menge der einfachen nautischen Peümethodeii 
im Situationszeichnen znr Örtsbestimmiing verwenden, da wir aber 
dabei der Trigonometrie nicht wohl entraten können, so wUrde ihre 
Erwähnung Uber den Rahmen meiner Aniegnngen, die möglichst 
wenig Spezialkenntnisse yoianssetzen möchten, hinausfuhren. 




Die WiDkelniessun^'^ mit dem l'eilkouipaü wird sich bei Fest- 
stelluni: und Darstellung^ von Sehfeldern bewähren. Die Grenzlinien 
zeieline man möglichst genau mit roter Tinte in die Situationsskizze 
ein, dann werden oft überraschende Resultate zu Tage kommen; 
manche Verantwortung eines Motorführe» oder Kutschers» er habe 
das aus der Seitengasse herauskommende Gegenfuhrwerk absolut nicht 
sehen können, zerfällt in nichts und wird zurückgezogen. 

Auch zur genauen Feststellung des Winkels einer (nicht recht> 
winkeligen) Zimmer- oder Hausecke wird unser Instrumentchen — 
an die Mauer angelegt — gute Dienste leisten. Speziell für solche 
Zwecke ist es notwendig, daß der Kompaß in ein quadratisches Qe- 
häuse eingebaut ist, wie es der von mir adaptierte und benützte ist 
Die Deviation können wir für unsere Zwecke unbeachtet lassen. Für 
die Anlegung von Grundrissen, welche Straßenanlagen oder freies 
Land darstellen sotten, also für die eigentliche Situationsskiz/.e, haben 
wir meist eine sichere Basis in dem käuflichen Stadt- oder Ortsplan, 
beziehungsweise in der, allerdings erst im Grundbucbsamte aufzu« 
suchenden Katastralmappe. 
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Ohne Stadtplan kommt der Untersuohnngsrichter in 
der großen Stadt überhaupt nicht aus. Er kann nicht alle 
ihre Oaasen and Plätze kennen, in viele ist er nooh gar ni^t ge* 
kommen, er benötigt den Plan auch beim raschen Ausrücken, 
um auf kfirzestem Wege an den jeweiligen Tat- oder ünfallsort 
gelangen zu können. Nun habe ich es sehr praktisch gefun- 
den, bei allen Fällen, in denen Straßen- und Platz Verhältnisse ir^i^end- 
wie in Frage kommen (also vor allem bei Verkehrsunfällen, 
Aufläufen etc.), zugleich mit der ersten Ausschreibung der 
Zeugenladung etc. mir eine cinfaclie Situationsskizze der in 
Frage kommenden Gegend aus dem btadtjilan (der etwa im Maßstabe 
l:150<n» ausgeführt srin wirdj etwa lofacli vcr^Töliert auf einen 
halben Bogen Pajjier zu entwerfen. Die Vergrüüeruiig ^'eht mit einem 
Lineal und Zirkel selir Iricht. Man zieht die Richtung emer Haupt- 
straße mit dem Lineal, das Über den Plan und das seinen Seiten 
parallel gelei;te Papier geschoben wird, trägt die iStrallenbreite, die 
Strecke von einer Seitengasse zur nächsten mit dem Zirkel 10 fach 
auf und gliedert dann Seitengassen etc. in gleicher Weise an. 

Wenn dann noch die Häuserblocks mit dem auf dem Schreibtisch 
ja immer zur Hand befindlichen Rotstift umrändert, Parkanlagen^ 
AUeen etc. mit dem Blaustift notiert, ebenso Geleise, Kirchen, Monu- 
mente eingezeichnet sind, die Straßennamen und die Hauptriobtungen 
(s. B. gegen Hernals, gegen ümere Stadt), endlich das Wüidroeenkreuz 
eingeschrieben sind, so hat man für sich und seine Piurteien eine 
prächtige Orientierung und Grundlage zum Erfassen der Situation 
und zur zweckdienlichen Fragestellung. Je einfacher gemacht, 
desto faßlicher. .Die Zeit zu ihrer HersteUnng (minimal) macht sich 
durch Zeitersparnis bei den weitere Erhebungen bezahlt. Die Ver- 
größerung kann natflrlich auch mittelst Storchsohnabel gemacht werden. . 
Die Yon diesem reproduzierten Linien geraten aber, wenn man nicht 
eipen teuren metallenen Prazisionspantograpben zur Verfügung hat, 
etwas zitterig, auch benötigt man zur Ausführung ein Beißbrett, während 
das Vergrößern mit Lineal und Zirkel auf und zwischen den Akten 
ohne alle Vorbereitung, während man fragt, verhört und diktiert, vor 
sich gehen kann. Für den ^Taler Xetzspicfrel fehlt mir die praktische 
Erfahrung. Es kommt wohl endlich nur darauf an. an der Hand 
der Vorlage ein deutliches Situationsbild zu sdmfftm: der Eine wird 
sich mit dieser, der andere mit jener Methode leichter helfen können. 
Oft wird eine solche in camera caritatis gemachte Skizze, die 
ja zunächst nur orientieren und die Fragestellung erleich- 
tern soll, genügen. 

15* 
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XIII. Weim.k II 



Kommea genauere MaObeBtimmuDgen in Frage und bandelt ea 
Bicb überbanpt um feinere Details und um die eigentliche Darstellung 
der Situation, wie «e wirklich ist, so muß man allerdings an Ort 
und Stelle gehen und die Skizze „reambulieren'*. Eine Korrektur 
nach der Natur wird aber wesentlich leichter sein, wenn 
man schon eine Grundlage für die Planskizze in der 
Vergrößerung aus dem Stadtplan hat, in die iban die V^er- 
besscrungen einnotiert, worauf man dann allenfalls die richtiggestellten 
Linien ,,in8 Reine* kopiert (etwa durch Pausen oder alla finestra: 
der Zweck heiligt die Mitteilt. 

Bei der „Reanihulierung" wird man Messungen nötig haben. 
Für die meisten Fälle genügt das Abschreiten, wenn man vor- 
her sf'incn Sclirift unter Beobachtung des Gefühls der Muskel- 
spannung von FnRniittp zu Fuß mitte fromossen hat. Man 
wird ca. TT» cm finden; die Schritt»' werden aber beim Aneinander- 
rcilu n L'rr^ßt r (<lurcli das Moment des mitschwingenden, vorwärts- 
drün.:,M'nticn Körper?? von ea. 70 Kilo Gewicht). Man wird also 
ca. SO cm als Sclirittiäniro annehmen müssen, das ist al)cr indivi- 
duell und bedarf der vurherigen Beoliachtung und Übung. 
Ich selbst zog es vor, mir das (iefühl der Mnskelspannung für 
einen Meterschritt zu merken (es ist sehr cliarakteristiscb, 
fast ein Schmerz}, dann kann man direkt Meter abschreiten, 
während man sonst umrechnen muß. Die Meterschritte werden 
beim Aneinanderreihen kleiner, ?om 5. an etwa um 5 cm, eine Folge 
der Ermüdung. Daher Anwendung: för kleinere Distanzen (bis 
10 — 12 m) Meterschritte mit Muskelspannung, fttr größere: 
80 cm- Schritte (ohne Anstrengung). Ein Vorteil des Abschreitens 
liegt darin, daß man bei den Messungen keinen Gehilfen braucht 
und kein Aufsehen erregt, welch' letzteres im Großstadtdienst, selbst 
wenn man die frühen Morgenstunden oder die Nachtstunden wählt, 
bei Verwendung der Meßkette kaum zu vermeiden ist und daher die 
Meldung beim Polizeikommissariat, sowie die Assistenz eines Wach- 
organs nötig macht 

Vielfach kann man sich gleichbleibende Maße merken: Spur* 
weite der Stralienbahngeleise mit 1,2 m, geringster Zwischenraum 
zwischen parallelen Geleisen: 1,2 m, die Entfernung der Gaskandelaber, 
Telegraphenstangen, Leitungssäulen von einander, die Länge von 
Waggons, Straßenbahnwagen nach Type etc. 

Oft wird es sich dnrnm handeln, ein Gefälle in Prozenten 
messen zu sollen. (Verkehrsunfall.) 

Hat dieses in einer Gasse (mit Häusern) zu geschehen, so 
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kann man als Konstante di«- Horizontale verwenden, die an den 
Häusern, durch Risalite, Oberkante der Kellerfenster, ünterkante der 
Parterrefenster etc. gegeben ist. Man mißt z. R. die Höhe des Risalits 
bei Reginn des Gefälles über dem Erdboden {oft trifft eine solche 
Ilorizontallinie am Hause mit dem sich senkenden Erdboden [Trottoircte.] 
ganz zusammen), schreitet dann z. B. 37 Schritte — 30 Meter auf 




• Visier- 



der sieb senkenden Straße ab and mifit die H5be des Risalits resp. 
der beti^fend^ HorizontalUnie fiber der Straße am Ende dieser 
Strecke; dann konstruiert man auf dem Papier nnd berechnet: 
auf 30 m hat sich die Straße um 6 m (7—1) gesenkt, also auf 100 m 
um 20 m. G^Ue « 20 Prozent. 

Zu den Messungen der Höhe der Horizontalen über der fallenden 
Straßeläßtsichyum das 
Aufsehen erregende 
Messen mit Zoll- 
stab zu vermeiden, ein 
Kruekstock (Spazier- 
stock) mit eiserner 
Spitze verwenden, in 
den man sich einen 
Maßstab in Zenti- 
metern mit dem 
Federmesser o i n - 
schneidet und den 
man unauffällig' an dio 
Hausmauer anhaltcu 
kann. 

Fehlt eine Hori- 
zontale am Haus oder ein solches überhaupt (freie Gegend) 
so kann mnn denselben Stock als einfaches Nivellierinstrument 
verwenden. In seiner Krücke ist — genau daheim gemessen 
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XIII. Wetouck 



und knntrollicrt — eine Sclirauho mit T.insenkopf und ein kleiner 
Naecl linict lasst n, so dal» der Nagel mit dem Schlitz im bcbrauben- 
kopf <*in<' Ilorizontale bildet, wenn der Stock selbst senkrecht steht. 
L« tztcrcs wird durch ein ;in dt n Schraubenknopf angehängtes kleines 
Lot iFaden mit RIeisruekclien) erreicht. 

So erhält man iMncn recht verläiHichen TrajLMiardo. Den 
Punkt, den man in der Horizontalen ein vifiiert, merkt ma n 
sich entweder, wenn er markant }^M nu«r ist, oder läßt ihn 
durch einen Begleiter, eventuell an ihm selbst, wo dieser 
dann selbst als Meßlatte dient, markieren. Dann milSt man 
wieder: Hdhe der Visiervorrichtung (90 cm}, abge&chritteDe Strecke, 
Höbe des anviai^en Puoktea und konatnueit resp. berechnet wie 
frttber. Za gleichem Zwecke dieot der aacb später zu besprechende 
Vertikalwinkelmesaery den sich ebenfalls jedermann selbst machen 
kann, worauf ich bei allen meinen Vorschlägen Gewicht lege. 

In den Mittelpunkt einer Pappendeckelscheibe befestigt man einen 
Faden mit Bleigewicht Darchmesaerartig ist auf die Pappsoheibe 



ein Pappende,ckLl»treiien auf^reklebt, dessen i)iid<'r>oitige, quadratische 
Enden im rechten Winkel aufgebogen sind und zentrale Visierlöcher 
haben. Eine Kerbe am Bande der Scheibe, 90^ von dem durch den 
Pappstreifen markierten Durchmesser entfernt, gestattet ein Festlegen 
des Lotfadens in einer Stellung, bei der die Visierlinie (durch die 
beiden kleinen Öffnungen) horizontal ist 

Wenn man alle diese einfachen Vorrichtungen durch wiederholte 
Kontrollvefsuche Überprüft erhält, so kann man sich mit einer für 
unsere Zwecke genügenden Sicherheit auf dieselben verlassen. 




i 
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Bei Gruiuirissen von Innenräumen kann man sich, wenn nur die 
Innensituation eines Raumes in Betraciit kouunt, die Andeutung: der 
Mauerdicke ers|)aren; Möbel im Grundriß zeichne man möglichbt mit 
ihrer wirklichen Kontur in der V'ogelschau; also z. B. einen sogenanten 



man es braaoht ! Handelt es sich um kompliziertere, zosammenhängende, 
mehrfache Innenrftome^ bo ist es praktiseb, sich vom Hausbesitzer oder 
seinem Stellvertret^ den authentischen Hausplan auszuleihen. Man über- 
prüft ihn nach der Natur, damit man sicher sein kann, daß er dem 
momentanen Zustande entspricht und paust ihn dann mit hartem 
Bleisdft auf Pausleinwand (in ieder Papierhandlung erhältlich) 
durch. 

Man zieht die Bleistiftlinien auf der Vorderseite der Leinwand 
mit Tinte oder besser Tusche nach, wobei man schon einzelne Teile 
oder Punkte, auf die es besonders ankommt, mit andersfarbiger Tinte 

hervorheben kann. 

Von der Rückseite her untermalt oder hintermalt man dann da.^ 
Mauerwerk mit recht kräftig aufiretrajrener roter Wasserfarbe (Zinnober), 
Holz werk etwa braun; man kann auch Flächenteile, die ir^^eudwie 
hervorgehoben werden sollen (z. ß. den ■ einfi:estürzten Teil eines 
Hauses), von der Kiickseite her durch Farbenauftrag-. I)ei8i)ielsweise 
blau kenntlich machen i „hisiereii'*, wie die Planskizzeu der Geoaieter). 
Man hat da mit einem Schlage alle Maße und Distanzi n authentisch 
beisammen und kann dann den Phin durch beliebige Einzeichnungen, 
Beschreibungen, Notizen erläutern und verdeutlichen. Eine Maiiskala 
und das Windrosenkreuz dürfen natürlich gleichwohl nicht vergessen 
werden« 

Eine' treffliche Anleitung zum einwandfreien Situationszeichnen 
im Terrain bieten (abgesehen von dem Handbuch des Herrn Professor 
Groß) die Situationszeicbnungsschule und die allgemeine praktische 
Geometrie von Oherst von Beitzner (Wien bei Seidel & Sohn). 

Aus der Grandbuchsmappe muß man immer auf Pausleinwand 
abpausen. 



Ktnbfautenil nicht nur so: 



sondern lieb» mit etwas 



mehr Aufmerksamkeit: 




man kann nicht wissen, wozu 
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XIU. Wjuniich 



Bei Auliiööoii laö^a» bich der Nichtzeichner auf Darstelhin^jen 
in der rein theoretischen senkrechten Projektion, ohne alle lliicksicht 
auf Perspektive, beschränken. Solche, die also eigentlich auch nur 
ein senkrecht gestellter Grandiiß sind, wird er aber vielfach, zamal 
mit Hilfe Yon Dr. Ehmer's Millimeterpapier, ganz leieht zoBtande 
bringen, z. B. HanstaBsaden. 

Da werden zn den MesBongen in der horizontalen Ebene Höhen' 
measnngen hinzukommen. Kann man anf die betreffende Höhe 
hinaofgelangen, so wird man sie wohl am einfachsten mit einer ge- 
wöhnlichen Fadenspnle» die man von oben herahlißt, oder von der 
man den mit einem Steinohen beschwerten Faden abrollen läßt, messen 
können. Man schneidet den Faden ab nnd mißt ihn mit dem Zenti- 
meterstab. 

Kann oder will man nicht in die Höhe hinauf (ein eben teil- 
weise eingestürztes Baogerflst ist manchmal selbst für einen sehr 
ambitionierten Untersnchungsrichter nicht ganz praktikabel), so 



braucht man Ver- 
tikal -Winkel- 

messungen. 

Der Faclnnann 
hat dazu natür- 
lich feine Präzi- 
sionsapparate. — 

Für unsere 
Zwecke, wo es 
auf eine (erfah- 
rungsgemäß) 50 
cm nicht über- 
steigende Fehler- 
grenze kaum an- 
^ kommen wird, ge- 
nügt der oben 

beim Gefällemessen erwähnte Winkelmesser (Pappscheibe mit Visier 
nnd Lot). Wer trigonometrische Methoden ans der Schulzeit ver- 
gessen hat und sie nicht wieder naehlemen will, kann eine Höhe 
gleichwohl in der Weise messen, daß er sich vom Fuße der betr^fenden 
Höhe (Hausmaner etc.) eine Basislinie möglichst genan abmißt oder 
abschreitet, an ihrem Endpunkte den Höhenpunkt mit dem Winkel- 
messer anvisiert, und die Lage des Lotfadens an der Pappscbeibe 
dadurch fixiert, daß er ihn mit dem Finger festhält und längs des- 
selben mit Bleistift eine Linie auf der Scheibe zieht. Den Winkel, 
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die Visierlinie mit der Bleistifdioie einsehließt, mißt man mit 
eiaem durchsichtigen Transporteur. Dann konstruiert man auf dem 
Papier, unter Bedachtnalime auf die ein für alle mal gemessene eigene 
Augenhöhe (z. B. 1,70 m). Das nebensteheiide Beispiel wird zeigen, 

wie es gemeint ist. 

Icli will wissen, wie hoeli c über der Erde a — b ist. Nach Ab- 
messung der Basisiinie a — b mit 20 Mieter habe ich von b aus den 
Funkt c (den Winkel uies-JtM- in dt>r Aui^enhöho b — d — 1,7 Meter 
iialtend) anvisiert. Der Winkel u ergibt sich mit 125" oder ß mit 35 
Idi konstruiere die Zeichnung mit diesen Daten auf deni Papier, der 
aufsteigende Winkelschenkel schneidet die Höhenlinie in c. a— c auf 
dem l'ai)ier nach der zu (»runde gelegten Skala nachgemessen, ergibt 
1 6,5 Bieter. 

In gleicher Weise konstruiert und mißt man, wenn die lüuge 
c— d in Frage kommt; das wäre der Fall, wenn z. B. jemand von 
c ans auf äneu in b stehenden Henseben geschossen und diesen in 
den Kopf getroffen hfttte, die SchießsachyerBtSndigen aber die Scbuß- 
distans wissen mdcbten. NatQrlicb kann da (und es wird besser sein) 
der Winkel y von c aus gemessen werden, wobei man die Stellung 
des Schießenden annebmen und (so wie dieser mit der Scbußwaffe) 
mit dem Winkelmesser auf den Kopf einer in b stehenden Person 
zielen kann. Die Konstruktion und Messung ist dann mutatis mutandis 
die gleiche wie frßber. 

Mit perspektivischen Darstellungen nach der Natur plage man 
sich nicht, auch wenn man sich die dazu nötige Fertigkeit zutraut. 
. Auch von sehr geübter Hand entworfene derlei Skizzen machen (wenn 
wir unsere Zwecke im Auge haben) nur allzu leicht den Eindruck, 
daß sie mehr auf Schönheit und Bildwirkung als auf Sachliebkett 
aspirieren, namentlich auch, weil es nicht leicht möglich ist, genaue 
Maße einzuhalten, wie dieses bei Grundriß und Aufriß selbstverständlich 
ist Man hat kein rechtes Vertrauen zu ihnen. 

In solchen Fällen bat die Photographie einzutreten. 

Xua noch ein Wort Uber diese. Ich möchte vom modernen 
Untersuchungsrichter direkt verlangen, daß er die Photographie 
wenigstens im Kähmen des bescheidensten Amateurtums beherrscht. 
Das ist heutzutage weder ein Luxus noch eine Kunst, für unsere 
Zwecke genügen nämlich billige Apparate. Da Momentaufnahmen 
bewegter Objekte nicht leicht notwendig sein werden, so kann man 
das, was allenfalls bei schlechten Lichtverhältnissen (trübes Weller, 
Winterszeii, Innenräuuie) dem billigen Objektiv an f^ichtstärke abgeht, 
durch Verlängerung der Zeitaufnahme um ein paar Sekunden ein- 
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bringen. Das lichtstärkere Objektiv ist aber das Kritcrinni für den 
Preis des Apparates. Bei gutem SonnenUcht sind auch die billigsten 
modernen Kameras für norniale Moincnfaufnnhrncn den teuersten 
I rnktiseb gleichwertig:. — Bei der nngelieuren Konkurrenz wird zwischen 
ih'u I iil rikaton der vcrschiodenen Firmen kein wesentlicher Unterschied 
büätehen Natürlich hat jeder Amateur sein Lieblüigsayatem, au das 
er gewöhnt ist. 

Die Fra^^e des Stativs, die bei obgedachter Häufigkeit der Zeit- 
aufnahmen sehr zu erwägen ist, löst sich leicht dadurch, daß man 
wenn num sich kein teurem Teleskopröhrenstativ oder ein bequeme» 
Stockstativ gönnen, andererseits die schweren llolzstative nicht mit- 
schleppen will, immerhin einen Tisch, eine Etagöre oder dergleichen 
ab Unterstützung verwenden kann, wenn man den Apparat ganz an 
den Hand der ünterlagsfläehe rückt (sonst kommt der Tischrand ins 
Bild!) und den Apparat während der Beliobtnng fest niederdraekl 
Dazn eignen sich natärtioh Kastenapparate mit ihrer großen, gleich- 
mäßigen tJnterfl&che (die alten Magazinkameraa, BnUs-Eye-Eamera etc.) 
besser als die Klappapparate, auch wenn letztere eine anfschlagbare 
Stutze nnterm Objektivteil haben. 

Ich spreche hier wohl nnr von Handapparaten mit Format 9X9 oder 
9X1 2 cm. Größere Formate werden für den Amateur alsbald nnhandlich. 

Die Frage, ob Glasplatte oder Film, möchte ich, obwohl ich ein 
trener Anhänger der verläßlichen, dauerhaften Platte bin, für Unter- 
snchungsricbterzwecke doch zu Gunsten der modernen Filmspulen 
entscheidet. Die Möglichkeit ohne Dunkelkammer „wechseln'^ zu 
können, ist mindestens ebenso unschätzbar als die Unzerbrechlicbkeit 
nnd Leichtigkeit, dann kommt aber noch der Umstand hinzu, daß 
man das Filmnegativ, z. B. für den Fall, daß rasch angefertigte, nicht 
genü;xcnd gewaschene Ko|»icn bald veri,nlbpn sollten, zu den Akten 
legen kann, da ess ein ])a pierdünnes, unzerbrechliches Blatt ist. Die 
Unverläßlichkeit bezüglich Empfindlichkeit und gelegentlicher L-n- 
ebt nheit der Aufnah nisf lache wird minder fühlbar werden, denn wir 
Wüllen Ja keine „schönen^ Bilder machen. 

Entwickelungs- und Positivprozeß niaclie man niüi^lichst selbst. 
Es geht rascher, billiger, sicherer, nur der Aufnehmende weiß zu- 
verläßig, wie viel und unter welchen Unistäntlen belichtet worden 
ist und wie daher der Entwickler zu wählen ist, und schließhch, es 
ist ein groljer Genuß. 

Die notwendigen Chemikalien sind, wenn man sich auf den 
normalen Vorgang beschränkt, so harmlos, daß man anf seinem 
Schreibtisch, in jedem Zimmer entwickeln kann, wenn man sich die 
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DankelkamriK r irli it auf die Abend- und Nachtstunden aufhebt, zn 
denen wohl jeder Raum durch Jalousien oder Vorhänge vor dem 
Eindringen des spärliclun Straßenlichtes geschützt werden kamt 
Halbwegs frische Entwickler und Fixierbäder funktionieren so rasob} 
daß man die Dunkelkammerarbeit auf Minuten einschränken kann. 
Das foljrcndc Wäs;sern kann neben irgend einer anderen häuslichen 
Beschäftitrun;; weiterbetrielx n ^v erden. Beispiel: Aufnahme wälirend 
der Mittagüpauae, Entwickeln und Fixieren von S — ^ji9 Uhr abends, 
Waschen ^mit viertelstündlicbeiii Wasserwechsel) bis '''2II Uhr. Uber 
Nacht ist das Negativ trocken. Kopieren um '/jS früh, wird samt 
Tonfixaire bis 8 Uhr fertis: sein. Nun ist das Bild nur noch zu 
waschen, ein (icschäft, das zur Not bei oftmaligem Wasserwechsel 
oder in fließendem Wasser in einer Stunde besorgt ist, uiul nun ist , 
das zwischen Fließpapier abgetrocknete Positiv schon für alle Zw ecke, 
wenn am U vielleicht nicht für die Ewigkeit verwendbar. Da sehe 
ich ganz von den Kodakschen Tageslichtentwicklern und dem Kopieren 
vom nassen Negativ auf Entwickelungspapier ab. Ich vermeine, 
daß der intelligente, seinen Fall kennende Untmicbungsricbter ebenso, 
wie er eine bessere^ d. h. brauchbarere Maschin^skizae herstellen 
kann, auch zweckdienlichere pbotograpbische Aufnahmen machen 
wird, als dies der Fachmann fUr unsere Zwecke vermag, denn der Unter- 
suchungsrichter wird das Essentielle, für den konkreten Fall Not- 
wendige aus der Menge des Überflflssigen herauszuschälen wissen. 
Auch kann nur derjenige, der selbst schon photographische Fiaskos 
erlebt bat, beurteilen, was man der Photographie zumuten darf. 

Man hüte sich im allgemeinen Tor Übersehätzung der Photo- 
graphie und ihrer Anwendlnrkoit 

Sie bringt durchaus nicht immer das a1)soIute ,.Ding an sich". 

Vor allem bringt sie alles, was im Seehfeid ist, und das ist, so 
notwendig es manchmal sda mag, doch oft verwirrend; dann kommen 
die kolossalen Perspektiverzerrungen in Betracht (Nähe unmäßig rer- 
größert. Ferne unnatürlich verkleinert). Endlicli f^ibt sie unrichtige 
Farben- und Helligkeitswertc, w^nn nian niclit orthochromatische Platten 
verwendet. Nach- meiner Erfahrung' ist eine vcrniinftiire, klare Situ- 
ationsskizze in Grundriß und Aufriß meist oder doch oft instruktiver 
und einer Photof^raphie vorzuziehi n. F.ventnell kann man aus einer 
Photographie einzelne wichtige Teile herauspansen und so im Zu- 
sanunenlialte mit dem Gesamtbilde verdeutUchen. 

Zu den Fällen in denen die Photographie geboten ist, gehört 
unter anderem, wenn man nachweisen mul), <la(^ von einem Punkte 
ein bestimmter anderer Punkt unzweifelhaft zu bciien ist. 
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Sehr oQtzKcb kann die selbst ausgeübte Photographie im Bureau 
za Agnoszierungsswecken angewendet werden, wenn man z. B. Be- 
schuldigten, gegen die man irgend Bttekaicht zu üben hat, das Peinliche 
der offiziellen Photographie im antbropometrischen Amte ersparen 
wilK Es geht mit dem bereits vorbereiteten Apparat so überraschend 
schnell nnd schmerzlos, daß eine Verweigerung oder ein Versager 
kaum zu gewärtigen ist Aufnahme en face und en profil. Bei 
ersterer wird die vom Fenster abgewandte Gesichtsbälfte durch ein« 
z. ß. ^ oni Schriftführer Torgebaltenes Blatt Papier als Lichtreflektor 
aufgehellt 

^y^Hm irn^end zweckdienlich, photographiere man immer einen 
Metertitab mit, um Nachmessungen und dergleichen zu ermöglichen. 
. Dieser ist natürlich nur für die Ebene in der er steht von richtiger 
Geltung, OS müssen also eventuell mehrere Maßstäbe in verschiedenen 
Abständt n aufgestellt werden. Da der nieist p:elbe Zentimeterstab 
bei Anwendung gewöhnlielier IMatten ocUt Films im Rüde seliwarz 
„kommf^, ist auf die rielitii^o Wahl seiius ilinteri,'rundcs zu achten, 
sonst t^irlit man ihn i^-tlf^^entlich auf dem Hilde nicht. 

Grolie Gesamintansielitcn werden wohl besser durch den Berufs- 
photographen gemaciit. da die.ser über große Bildformate verfügt. — 
Der Untersuchungsrichter mag ihn bei der Aufstellung des Apparates 
leiten. 

Dann mache man sich aber seine kleinen Detailaufnahmen selbst; 
mit dem kldnen, leichten Handapparat kann man beliebig klettern nnd 
kriechen und sich sein Plilzchen im Bedarfsfälle auf einer schwankenden 
GerQstleiter in der Höhe eines vierten Stockwerks suchen* 

Für kompliziertere Aufgaben brauche ich wohl nicht erst an das 
Panische Handbuch zu erinnern. 

Zur Versinnbildlichung wird man wohl gele^ntlich auch zur 
Plastik greifen. Man lasse sich nicht durch das überlegene lücheln 
so mancher Facbgenossen von solchen Termeintlicben Spielereien 
abhalten. 

Um den Zweck der Verdeutlichung zu errdcben, darf kein 

erlaubtes Mittel unverf^ncht crelni^sen werden. — Wer es zu Wege 
bringt, durch einige in Wachs oder Ton gebosselte Figürcben (die freihch 
manchem als ein des Juristen unwürdiges Kinderspielzeiig erscheinen 
werden) ein wesentliches Detail eines Raufhandels so darzustellen, daß 
alle Beteiligten die Richtigkeit anerkennen und damit der Staatsanwalt- 
schal t oder dem erkennenden Gerieht eine an ^renscheinhche Basis zur Ein- 
stellung oder Anklage beziehungsweise zum Freispruch oder zur 
Verurteilung geboten wird, bat sich mit dieser Spielerei gewiß nicht 
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lächerlich gemacht; er ist wahrscheinlich rascher zam Ziele gekommen 
und hat eine sicherere Grundlage zur Entscheidung geschaffen, als der 
Kollege, der üher denselben Vorfall zahlreiche Bogen wortreicher 
Protokolle diktiert hat. 

So handelte es sich mir einmal daram, bei einem Kanaleinsturz 



den italienischen Ar- 
beitern die i^'rage 

begreiflich ZU 
machen, oh die Erd- 
zunge zwischen zwei 
im Winkel zusam- 
menstoßenden Ka- 
nälen vor dem Zu- 




sammenbruch .puntato" oder „spuntato" war. 

In letzterem Falle konnte sie nämlich durch Bretterverschalong 
und „Steher** v^iehert gewesen sein. Die Leute rerstanden mich 
erst, als ich, der Kinderzeit gedenkend, zwei kleine Rartonagemodelle 
nach den Schnittmnstern: 




anfertigte, die zusammengeklebt die spitze und die stumpfe Erdzunge 

darstellten. 

Ich wählte das Kartonmodell anstatt des Tons oder einer andern 
plastischen Masse, da erateres zusammengefaltet, dem Akte ange- 
schlossen werden konnte. 

Wie nüt/.lieli und aufklärend, namentlieli auch für den Staats- 
nnwalt, es wirkt, wenn ilor (^ntersuchungsricliter sich sobald als möglich 
eine Situation selbst ansclinut, das Erschaute aber graphisch fe^stzu- 
halten sucht, beweist ein Beispiel, welches ich aus liundericn aus- 
wähle und mit dem Ersuchen vortrage, entschuldigen zu wollen, daß 
ich zu diesem Zwecke wieder auf die eigne Praxis zurückgreifen muß. 

Ikim Bäckerstreik in Wien im Frühjahr 1907 wurde mir ein 
junger Bursche eingeliefert, welcher klipp und klar gestand: „Ich habe 
durch das Auslagefenster eines Bäckerladens, durch das ich im 
erleuchtete Lokale Menschen sab, einen sehr großen Stein geworfen*^. 
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Also klarer Tatbestand des VerbrocheDs der Sffenüiehen Gewalt- 
tStigkeit nach § 85 b des Osterreicbischen Strafgeseties. 

„Aber*' setste er hinzn, «es war eine Mauer dazwiseb^*'. 

Da meine Intellegenz nicbt ansieicbte nm das zn versteben, die 
Intelligenz meines HSfUings aber nicht genflgte, nm ihm eine nähere 
Anfkliimng zu ermdglichen, so machte ich am Abend anf dem Heim- 
wege ans dem Bnrean einen kleinen Umweg zum Tatort (die meisten 
der eingangs gedachten nicht offiziellen Lokalangensoheine lassen sich 
mit solchen gesundheitsförderlichen Spaziergängen VOTbinden) nnd 
sah mir die Situation an. Da fand ich folgendes: 

Der Bäckerladen hatte ein Auslagefenster und eine Thür gleicher 
Breite. Letztere war zur Zeit der Tat mit einem Kollbalken geschlosseni 
kam also nicht in Betracht. Das Auslagfenster zeigte ein großes 
T^ch in der Scheibe. In das erleuchtete Lokal konnte man trefflich 
hineinsehen, ahrr die vom Beschuldigten erwähnte Mauer war auch 
da, und zwar nicht, wie ich vernmtot hatte, als Mauerbank, über 
die man hinwegsehen konnte, sondern als Mauerpfeiler acfe des 
Grundrisses, neben dem (zwischen a und b) man in's Lokal hincin- 
scbauen konnte. 




Der Zwischenraum zwischen a nnd h respektiTC c nnd d war 
einerseits zu schmal nm den großen Stdn, auch wenn er gerade 
dort aufgetroffen wäre, zwischen a und b nnd durch die zweite 
Scheibe bei c und d ungehindert durchzulassen, andererseits befand 
sich aber die „Einschußöffnung", die der Werfende bei der kurzen 
Wurfdistanz (Trottoirbreite) sicher auswählen konnte, gerade vor dem 
Mauerpfeiler, an dessen P'uß auch der Stein gefunden worden war. 
Es hatten also sowohl die Anzeige als der Beschuldigte recht gehabt. 
Aber eine Gefährdung war ausgeschlossen. Eine kleine Skizze — 
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und andern Tags war mein BAekergehilfe auf freiem Foß nnd der 
Akt wurde wegen Übertretang der Saebbesohädigung und des 

Koalitionsgesetzes dem Bezirksgericht abgetreten. 

Es sei mir gestattet, noch einer \ orrichtung zu erwälinen, die 
allerdings nur als Hilfsmittel für den Uotersuchungsrichterdienst in 
den Bahmen dieser Auseinandersetzungen eingefügt werden darf. 

Bei KindesmorduQtersucbungen hören wir er£alirung8gemäß sehr 
oft folgende Verantwortung: 

Die Verdächtige, deren Kind im Hauskanal L-ffiindm wurde, 
erzählt, sie hnhf. ohne ihre Entbindun^^ so nahe zu erlauben, Stuhl- 
di-ang gefühlt, sei auf den Abort -ccgan^^en, dort soi ihr ein großer 
Körper abgegangen, sie habe bei Loibe nicht an dem Zug, der die 
Schalenklappe üffnet, gezoi^en, oder <;ar das Kind dnrchgequetscht, 
vielmehr sei. als sie autstand und in die Abortüchale hineinschaute, 
nichts zu sehen gewesen. Das Kind müsse also selbst die Klappe 
durch sein Gewicht geöffnet haben und durchgefallen sein. Vom 
medizinischen Standpunkt ist die Sache, unUi der Voraussetzung des 
Zerreißens der Nabelschnur, nicht so ohne weiteres von der Hand 
zu weisen. 

Ich muß YOxansBcliicken, 
daß in den Vorstadthänsem 
von Wien meistens soge- 
nannte altartige englische 
Aborte in Gebranch sind. 
Die tricbterförmige Schale 
wird unten durch eine ronde 
Khippe geschlossen, die durch 
eine Zugstange vom Sitzbrett 
ans geöffnet werden kann, 
wobeigleichzeitig die Wasser- 
spfilung betätigt wird. 

Um die Verantwortung der Beschuldigten zu prüfen, muß nun 
zunächst der Durchmesser und Umfang der unteren Schalenöffnung 
gemessen werden (mit Zirkel) und das Mal) mit den grüliten Kindes- 
kopfnuiBen 'aus dem Ohduktions- oder gerichtsär7tHchen üntersuchungs- 
protokoll) verglichen werden. — Diesbezüglich stimmt die Sache 
meistens, der Durchmesser der unteren Schalenr»ffnung ist meistens 
11 — 12 cm und ist genügend groß, um den Kindeskopf und damit 
auch den übrigen Kindeskiirper durchzulassen. Nun gilt es den 
Kindeskörper und sein Verhalten in der Schale nachzuahmen. Zu 
diesem Zwecke habe ich aus einer Bleiplattc einen unten geschlossenen 
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Hohlzylinder ziisammengeklopft, der durch Abschneiden auf das 
Gewicht von 1900 (iranim prehraclit wurde, das mir von den Geriehts- 
ärzten anfcebone Minimaigfewiclit einer lehensfjihiarf'n Neuj^eburt. Das 
genaue Kindesgewicht im kookreten Falle wird durch Hineinlegen 
von Gewichten herfrestellt. 

Der Tlohlzyliuder hängt an einer starken Sclinur. Damit kann 
man das Kind in der Abortschale, wenigstens in den für die Unter- 
suchung entscheiden den Extremen nachahmen. Man stellt zuerst den 
Zylinder frei auf die geschlossene Abortklapjjp. (Schnur in der Hand.) 

Es kommt vor, dalJ das (ie^n-ngewieht der l\l;i|i))e so gering ist, 
dab sich die Klappe ganz öffnet, und unser Zyluulcr frei durchfällt. 

Die Verantwortung kann nicht widerlegt werden. — Gewöhnlich 
rührt sich die Klappe nicht Nun läßt man den Zylinder an der 

Schnur längs der Topfwand hinabgleiten 
(go wie das Kind ans dem Mutterleib austritt) 
und auf der dem Scharnier entgegengesetzten 
Seite der Klappe auffallen. 

Gewöhnlich rtthrt sich die Klappe nicht, 
trotzdem der glatte Metallzylinder doch 
sicherlich nicht die AdhSsionsfähigkeit des 
feuchten, weichen Kinderkdrpers hat. Geht 
aber die Klappe doch anf und kann das 
Gewicht frei durch, so wird eine Anklage 
schon ihre Schwierigkeiten haben. 

Nun nimmt man den äußersten, unwahr- 
scheinlichsten Fall, man läßt den Zylinder 
aus der Hrdie des Sitzbrettes frei auf die 
Klappe herabfallen. (Schnur mit Lose in 
der [fand haltend.) Schlägt er die Klappe 
ganz auf, so wird der Beschuldigten noch 
immer ^CL'-Iaubt werden können. 
In den meisten Fallen wird sich aber die Klappe wolil ein weniges 
rühren, von einem freien Durchfallen des Zylinders ist aber keine 
liede, und damit ist die Verantwortung als unrichtig erwiesen 

Bei ganz offenen Aborten, oder neuartigen Syphonretiraden ist 
die Vorrichtung natürlich unvervvendbar. 

Nur schlagw orfweise möchte ich erwähnen, wie notwendig es 
für den modernen Untersuchungsrichter ist, das Automobil und die 
elektrische Straßenbahn theoretisch und praktisch zu kennen. 

Die Direktion der städtischen Straßenbahnen in Wien gewährt 
in dankenswerter Weise die Möglichkeit, die Konstruktion und den 
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Betrieb ihrer Motorwagen in praktischen Demonstrationen nnd Ver- 
suchen kennen zu lernen. 

Höchst wünschenswert wäre es, wenn eine solche praktische 
Schulung- der üntersuchunfrsrichter auch für die gangbarsten Automobil- 
typen ermöglicht werden könnt*'. — Nur dann, wenn der Stiuitsanwalt 
und der Richter selbst erfalir n haben, wie überaus nniruhrierfähig 
dieses Vehikel ist, wie viel Leichtsinn und Unverstand seitens der 
Fahrer und seitens der Passanten und Gegenfabrer notwendig sind, um 
einen Unfall herbeizuführen, wie schwerwiegend aber auch andererseits 
unter Umständen die diesen Maschinen noch anhaftenden Män^al 
sind, dann erst werden i:V Iii urteile in Automobilangelegenheiten nicht 
häufiger vorkoujinen als auf andern Gebieten, die der richterlichen 
Kognition unterstehen. 

Und noch zum Schluß eine Kleinigkeit, aber was ist im Unter- 
SQcbnngsriobterdienst eine Kleinigkeit? 

Jahrelang quälten wir nns auf answirtigen Kommissionai mit 
den Taschentintenzeugen. loh habe alle erceicbbaren Systeme durcb- 
probiert nnd landete sobließliob — bei einem gewöhnlichen QlasfUischehen 
mit Eorkstöpsel in einer Blecbbülse, denn keiner der Versohlfisse der 
Taschentintenzenge hielt auf die Daner. 

Nnn, diese His^ ist endfQltig vorüber, seitdem man billige nnd 
bianohbare Fttllfedem bekommt 

Ich will resümieren: Wir haben es mit dem realen Leben 2n tnn; 
darum hinaus, und das reale T.eben auch wirklich selbst angeschaut! 

Man darf aber die Schilderungskraft des Wortes nnd die Auf- 
fassungsfähigkeit der Menschheit nicht überschätzen, dämm möglichst 
deutliche VersinnbildUcbnng, ausgedehnteste Anwendung der Graphik 
im weitesten Sinne. 

Alles aber, was ich vorgebracht habe, hat nur den Zweck, die 
Findung der möglichst absoluten objektiven Wahrheit zu vereinfachen 
und zu beschleunigen, sei es, um einen Schuldigen, wenn es schon 
nicht anders sein kann, möglichst schnell und auf möglichst sicherer 
Basis semer Strafe zu überweisen, sei es, und das halte icii für den 
vornehmeren Teil unserer Autgabe, einen hloü Verdächtigten möglichst 
bald außer Verfolgung setzen zu können. 
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Zur Frage der Zeagenwabrnehmung« 
Zwd FlUle ans der Praxis. 

Mitgeteilt vom 

Dr. Adolf Lodenig, Gras. 



Die Zahl (Irr P'ällt , in welchen der Beweis der ünschnld oder 
Schuld des Verdächtigten lediglich auf der Basis der souonannten 
Realien erfolpien kann, ist eine äußerst gerin^^e. Meist ist die 
Grundlage für die Beurteilung die Aussa^sre, sei es die des Be- 
schuldigten, sei es die von Zeugen. Längere Zeit brauchte es, 
bis man zur Überzeugung gelangte, daß gerade diese Beweismittel 
mit änßeister Vorsieht zu behandeln sind. Vielfach noch wird auch 
kritiklos der Aussage yon Zeugen, die ja unter Wahrheitspflicht 
erfolgt, mehr Glaube beigemessen, als der des Beschuldigten, ohne 
daß jene Umstände in Rechnung gezogen wurden, die hei bester 
Absieht zur Wabrheitsangabe die Zengenanssagen beeinflussen. Die 
neuere Zeit hat auch auf diesem Gebiete mit den Methoden wissen- 
schaftlicher Forschung Angesetzt und das Experiment zur Grundlage 
gemacht, aus welcher allgemeine Gesetze abgeleitet werden sollen. 
Allein auch beim Experimente dürfte mit Fehlerquellen zu rechnen 
sein, die einer Veiallgemeinerung im Schlüsse hinderlich zu sein ge- 
eignet sind, und es wird daher vielleicht nicht unwillkommen s^n 
wenn auch Fälle aus der Praxis mitgeteilt werden, die gerade auf 
4em Gebiete der Wertung von Aussagen Interesse erwecken können* 

T. 

Am 8. Dezember 19 . . nachmittags gegen 4 Uhr wurde ein 
Mädchen, Ilermine K., von einem jungen Manne, Ferdinand M., kurz 
vor lU'^inii ein» s Konzertes erschossen. Der Täter, ein gewesener 
Offizier, der nach \'erlust seiner Charge sich den TAbensunterhalt 
durch AusDützung seiner mubikalibchcn und literarischen Fähigkeiten 
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verseil äfft hatte, wurde sogleieh nach der Tat verhaftet und dem 

Gerichte eingeliefert. 

Der Vorfall spielte sich in einer Konzerthalle ab und zwar in 

einem vom Ilauptsaale durch eine Barriere geschiedenen Vorräume, 

der dem Orchester p:e«::eniiber lie^rt. Zwei Türen, die ^[rleichfalls dem 
OrchesttT gegenüberstehen, vermitteln flen Zutritt zn diesem Vorräume, 
der rechts und links von breiten Botengängen flankiert wird. Sieben 
Stuhlreihen stehen in diesem Räume, jede zu zwanzig Sitzen. Diese 
Keihen werden durch einen m der Richtung gegen das Orchester 
führenden Mittelgang in eine rechte und linke Hälfte geteilt. Bei 
Vornahme des Augenscheines wurde ein breiter Blntstreifen vorge- 
funden, der sich von der fünften Stuhlreihe (gezählt vom Orchester 
gegen den Aus!j:ang zu) und zwar vom zweitem und dritten Stuhle 
rechtä vom Mutclgange aus gerechnet gegen die rechte Türe zu 
hinzog. 

BeehtB und linkB wird hier und im folgenden stets im Sinne 
eines von dem Eingange gegen das Orehester zu Schauenden gebiancbt. 

Ein Projektil wurde im Hauptsaale an einer Stelle yorgefunden, 
wohin es offenbar durch Kleider von Konzertbesuchem Terschleppt 
worden war. 

Die zur Tat benutzte Waffe war ein 9 mm Bevolver, in dessen 
Trommel sechs Patronen steckten, woTon zwei ausgeschosaen waren. 

An der Getdteten fand man an der rechten SchlSfe eine Schuß- 
wunde. Die Ln^dimSttiiung ergab, dafi das Projektil welches auch 
vorgefunden wurde, das Gehirn in fast horizontaler Richtung mit 
einer kleinen Neigung nach oben durchdrungen hafte. Der Schuß 
muß aus unmittelbarer Nähe abgefeuert worden sein, da seine Wirkung 
eine enorme war und das Schädelgewölbe zertrümmert hatte. 

Soweit die objektiven Feststellungen. — Der Täter selbst gab 
bei seiner am folgenden Tage vorgenommenen Vernehmung nach- 
stehendes an. — Die auf die Vorgeschichte der Tat und seine 
persönlichen Verhältnisse bezüglichen Angaben werden, obwohl sie 
für die Beurteilung der Person des Täters und seiner Handlung von 
höchstem Interesse sind, an dieser Stelle nicht berührt. 

„Am Donnerstag, den 8. Dezember 19 . war ich in der Konzert- 
balle. Teh wußte von der Ilausuieisierin und einem Bekannten, daß 
Hermine K. jedesmal, wenn konzertiert wird, hingehe. Diesmal aber 
nahm ich an, sie werde nicht hingehen, sich denkend, dali icli sie 
erwarten könnte. Ich ging hin, um mir die Zeit zu vertreiben und 
in der schwaclien Hoffnung, sie doch zu treffen. Sie kam zu meiner 
Überraschung, sUüer, schöner als Je, strahlend im lichte. Ich schnappte 

16* 
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naob Lnft, kh habe die Hiade ans Hen legen mflsfien, so bat micb 
ibr Anblick aufgeregt, 

Infolge Zwischenfrage berichte ich folgendes: 

Den Revolver kaufte ich mir Montags oder Dienstags vor der 
Tat um acht Gulden. Ich vereinharte mit dem Händler» daß icb 
ihn anf der Schießstätte probieren könne nnd ihn, falls er nicht tauge 
ihm mit einer Preisdifferenz von 60 Kreuzern zurückverkaufen dürfe. 
Ich 8a<rte, daß ich die WnfFe für eine Beiae nach Paria branobe. 
Gleichzeitig kaufte ich seclia l'atroTien. 

Der Hesitz dieser Waffe hat mich gewissermaßen getröstet; ich 
dachte mir, wenn kein j)sychisches Mittel mehr Ijilft, so habe ich 
noch ein Auskimftsmittel, in welehrr Art, war mir jedoch nicht recht 
klar. Ich hoffte noch, auR dieser Kevol^erstimmnn^ lieraus/Aikonunen 
und mich mit Hermine zu versuindi^ren. Dann hatte ich auch erfaliren, 
mit welchem Herrn sie hier verkehre, beabsichtigte, zu ihm zn gehen 
und ihm das Vergnügen einer Eheschließung zu rauben. Für diesen 

Fall sollte der Revolver zur Notwehr dienen In der 

Konzerthalle sah ich sie, wie sie durch eine ziemlich leere Sessel- 
reihe hindnrcbging. Am Ende setzte sie sieb nieder. Neben ibr, 
recbl% war ein Sessd leer. Langsam niherte idi mich, mit einem 
Lficbeln, das bittend gemeint war; flebentlicb habe ieb sie angescbant 
Dann babe ich den Hnt sehr tief gezogen, so daß andere nicbt be- 
merken mußten, daß ich grüße. Icb setzte mieb recbts von ibr 
nieder nnd daebte mir, gSnne mir nur ein paar Angenblicke, die 
Lnft neben dir einznatmeo. Aber laut sprach ich kein Wort. — 
Das war vielleicht ein Fehler, icb hatte es zarter machen sollen, 
dnrch einen Dritten fragen lassen sollen, ob es gestattet sei, sieb 
neben zu setzen. Sie blieb sitzen. Dann wandte sie sich, nach- 
dem sie scheinbar mit einem Entschlüsse gekämpft hatte, ihrer links 
sitzoiden Mutter zn, so daß sie mir nur das Yiertelprofil zukehrte. 
Dann stand sie auf, wie um zu gehen; jetzt stand auch icb auf: 
es wurde mir schwarz vor den Augen, ich zog den Revolver aus der 
rechten Überziehertasche und ich schoß. Ich bin nicht in der Absicht 
hingegünjrcn, sie zu töten. Ich wollte mich mit ihr unterhalten. 
Allerdin^^s konnte ich nur wenig hoffen, daß sie sieb freundscbaftlicb 
zu uiir stellt n werde. 

Ob Teil die Absicht iiattr sie zu tfUen? Auch diese Frage niuii 
ich Sülsen icii »rlaube nein. Ich glaube nirlit, daß icli die Absiclit 
hatte sie zn töten, denn das (lefühl eines Menselien der seinen Willen 
durchgesi tzt hat, hatte ich nach der Tat nicht. Ich habe die Leute 
gleich beschworen mir zu sagen, ob sie noch lebe, da icb es ja 
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wf&nushte, wie ieh es jetst nnr wflnaohe — und doch wollte ich mich 
auch räcbeD. Etwas Vergeltnogswat habe iob mir aufgespart fdr 
alles Leid. 

Ich habe von unten herauf ^eschosseiii die schlechteste Art, weil 
infolge des Rückschlages der Revolver ganz aufwärts schlägt. Ich 
habe nicht gesehen, wohin ich getroffen habe. Sie sab mich noch 
an nnd rief: Ach Gott! Sie ist zur Seite gefallen und ich dachte 
mir jetzt: Um Gotteswillen, sie fällt jetzt um, was ist geschehen? 
Ich wollte sie nicht sehen. Ich wußte, jetzt bist du dem Gerichte 
verfallen I Ich wollte aber nicht fliehen, sondern machte Schritte zum 
Ausgange, um das Polizeiorgan zu treffen. Ich bin von der Menge 
geschlagen worden. Hermines Mutter wollte mir die Augeu aus- 
kratzen. Wann ich den Revolver fallen ließ, weiß ich nicht. 

Dem Polizeior^'-ane sagte ich, dieses Weib war meine Frau und 
sie hat mich unglücklich gemacht. Bitte lassen Bie mich abführen. 

Auf die Frage, ob ich nicht l)edacht, daU ich jemand anderen 
hätte treffen können, muß ich sagen: nein.'' 

Bei det Vernehmung am 1 1. Dezember gab Ferdinand M. ledig- 
lich an, er habe zwei Schüsse abgegeben. £r glaube, der erste 
Schuß habe getroffen. Er sah Hermincs blnl&bcantrOmtes Gesieht erst 
als sie hinaosgetragen wurde* Warum er den zweiten Schuß abgab, 
wisse er nicht 

Die n&chste formelle Vernehmung erfolgte am 22. Dezember, 
nachdem die meisten der Tatzeugen bereits abgehört worden waren. — 
Über die Tat gab Ferdinand M. folgendes an: , . . . . Dann ging 
ich in die Konzerthalie. Erst ging ieh drinnen hemmf um zu 
rekognoszieren; dann nahm ich in den Arkaden links Platz, um 
Hermine sofort beim Eintreten zu sehen. Nachdem sie erschienen 
war und mit ihrer Mutter Platz genommen hatte, schritt ich hinunter. 

Nun bemerkte ich jedoch, daß ich in zu großer Aufregung war 
und sagte mir selbst, ich müsse zurück, sonst müsse ich das Mädchen 
abstoßen. Ich ging zu meinem Tische zurück und machte einen 
Schluck aus dem halbgeleerten Glase. 

Meine Aufregun«;- wuchs jedoch. Ich wollte noch nachdenken, 
wie ich es machen sollte, um nicht zu zudringlich zu nahen. Endlich 
konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich ^^in^? hin durch die 
Stuhlreihe von rechts nach links, grüßte und setzte mich. 

Sie hatte damala, wie mir vorkam, eine h'iclu'lnde Miene; sie 
blieb einige Augenblicke neben mir sitzen. Ich wußte nicht, ob nicht 
nun das Eis gebroclien sei. Da stand sie auf. Wie mir vürkoinnit, 
fuhr sie mit dem linken Arme in ihre Jacke oder machte doch 
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Angtalten, die Jacke ansunehen. Wenigstens glaubte ich dies zu 
sehen. 

Als ich hingekommen, war die ganze Sitzreihe neben Hermine 
ker. Ich hatte den Eindruck, das Mädchen erwarte etwas. Ich zog 

den Hut tief vor ihr; es sollte ein respektvoller Gruß sein. — Wie 
erwähnt, p^Iaubte ich, daß sie lächelte. Ich wiederhole^ daß ich den 
Eindruck hatte, es handle sich jetzt um „ja** oder ^nein". Gleich 
daranr stand Hermine auf und wandte sich halb ab. In diesem 
Auprenblicke empfand ich einen Ekel, eine ungeheure Bitterkeit. Wäre 
es Zorn oder Wut gewesen, ich glaube, ich hätte diese Empfindungen 
meistern können. 

Job zop; den Revolv»'r aus der rechten S'-it^ntasche und 8choü> 
wi^ ifli L'-laiihe, von unten nach oben, Icii erinnere mich norli wie 
mir der l'ulverranch in die Nase stieg und mir ein unangenelihie:^ 
(Jefülil erzeugte. Deshalb lieli ich den Revolver fallen. In diesem 
Aiiirenlilickf darbte ich nicht daran, mir das Leben zu nebmeu. Die 
Situation i>t mir gar nicht wirklieh vorgekommen. 

Als sie fiel, geschah dies su i:raziös, als ob sie auf eine Ottomane 
sänke. Erst als ich ihr blutüberströmtes Gesicht erblickte, ward mir 
bewußt, was ich getan. Wenn mir damals auch nicht mehr bewußt 
war, als ein großer £kei, so möchte ich mir doch selbst Aufklarung 
geben, was mir ihn erzeugte und folgendes anführen. 

Ich hatte den Eindruck, Hermine sei ein Weib, das rein physisch 
zu nehmen sei. — Dies schloß ich, da sie am Sonntag meinen Hfiude- 
druck duldete, aus dem Lächeln, das ich am Donnerstag zu sehen 
glaubte. Und so fühlte ich, da5 für sie der Mann nur als sexuelles 
Wesen existiere. Den Eindruck hatte ich auch, daß Tielleioht nur 
äußere GlQck&umstände, das Geld, ein englischer Schneider vidleicht, 
mir fehle, um ihre Gunst zu erwerben. — Und nun war mir meine 
Liebe zu ihr bewuljt, die ihr nur das Feinste entgegeugdiracht. Es 
war ein Empfinden, welches völlig künstlerischen Quellen entsprungen 
war. Und nun war es der Gegensat/ dirsor verschiedenen Auf- 
fassung von Liebe, der mir Seharo einflößte, darüber, daß ich das 
Feine meines Einpfindens so verschwendet habe . . 
Soweit die Schilderung vom Täter selbst 

Von den Zeugen wurde zuerst O^^kar E. Rechtspraktikant, am 
ID. Dezentber 19 . . vernommen. Der Zeuge hatte sich selbst gemeldet 
und L'-f'beten, möglichst bald vernommen zu werden, um seine Aus- 
sagt marin n zu können hin-t' t-r den Vorfall noch iu frischer 
Erinnerung linite. Er gab ioigendes nn: 

„Am b. Dezember war ich im Konzerte. Es war auffallend leer. 



Digitized by Google 



Zur FngB der Zeugen wahmdmiing. 



343 



loh stand hinter der letzten Stuhlreilie, etwa hinter dem zweiten 
Seesel rechts vom Mittelgang. Während icli mich mit einem Be- 
kannten unterhielt, erschien Ftöulein Hermine K. mit ihrer Mutter 

von der linken Türe herkommend, schritt gegen den Mittelgang, 
dankte auf den Gruß des Herrn W., der die Familie von T. aus 
kannte, worauf sich beide Damen, wie mir vorkommt in der vierten 
lioilie vor mir, rechts vom Mittcl^::ange niederließen. Ich habe da- 
mals kein Augenmerk auf s^ie irericlitet. Ich bemerkt*' V'docli, daß 
das Fräulein das Jacket al)ieirte und über die Stubllehne le^^te. Wie 
mir vorkoninit, liatte die Mutter den zweiten Platz neben dem Eck- 
sitze. Die Tochter safJ rechts von ihr. Die weiit^re Reihe war voll- 
kommen leer. Es kommt mir vor, daß noch em Herr links neben 
der Mutter saß. — Es verstrich nun einige Zeit, wälircnd ich mit 
einem Herrn konversierte. Wie lange dies dauerte, kann ich nieht 
sagen. Der Beginn des Konzertes stand kiiaj»p bevor. Die lustrumente 
wurden bereits gestimmt. Ich sah in der Kiclitung gegen das Orchester 
und bemerkte das Fräulein vo r m ir stehen. Sie war etwa halb- 
links gewendet. Ob die Mutter aaß, kann ich niebt sagen, da ich 
mein Augenmerk nicht auf sie richtete. Nnn bemerkte ich, rasch 
den Kopf wendend, von rechts herkommend einen Herrn, mit auf- 
fallend dnnkler Gesichtsfarbe, der einen harten Hut auf halte, wie mir 
vorkommt ohne Überzieher, mit energischen, auffallend raschen 
Schritten durch die leere Stahlreihe gegen das Fräulein zuschreiten. 
Ich hatte den Eindruck, daß er ein bestimmtes Zid verfolge. Auf- 
fallend erschien mir namentlich sein rasches Gehen deshalb, weil ich 
es für unhöflich hielt, sich durch die Beihe heranzudrängen, wo be- 
reits andere Personen saßen. 

Als er zum Fräulein Hermine K. gelangt war, trat er Leib an 
Leib neben sie, wobei ich sein Gesicht, das etwas nach links gewendet 
war, sah, so daß ich ibm gerade ins Auge blicken konnte. Der ei^te 
Augenblick, in welchem ich ihn bemerkte, war damals, als er recbt.s 
etwa bei dem vorletzten ^Sessel der vierten Stnblreihe war. Er hatte 
.sieh nielit n i ed r g esctz t. Mein erster (iedanke, als er an das 
Fräulem berantrat, war, was der Mensch mit seinem unverj^chämten 
Herandrängen eigentlich wolle. In diesem Augenblicke erbclioU ein 
Schuß. Ich erblickte iileichzeiti^ seine Faust in der Höbe des Ohres 
des Fräuleins, wobei ich meinte, dali seine Hand si» nahe dem Kopfe 
des Fräuleins war, dab die Mündung der Waffe den Kopf geradezu 
berühren muüte. Ich bemerke jedoch ausdrücklich, dali ich in seiner 
Hand den Revolver niemals gesehen habe. Das Aufblitzen des 
Feuers bemerkte ich jedoch schon beim ersten Schusse. Mein erster 



Digitized by Google 



244 ^ XIV. hämo 

0«danken^ng war der» dafi der Täter eigentlich ungeschickt sei, 
geradt in das Ohr zu schießen, da der Schoß durcli diu Knooben 
leieht abgelenkt werden könne. Es mochte kaum ein Zeitraum Ton 
einer oder zwei Sekunden verstrichen sein, so börte ich einen zweiten 
Schuß, während der Arm des Attentäters etwas tiefer sank. Daa 
Fräulein sank nieder, doch kann ich nicht sagen, ob es vom ersten 
oder zweiten Schnsse "retroffen wurde. Ich p^lanbte, beide Schüsse 
hätten getroffen und meinte, der eine niiis«»^ in den Kopf, der andere 
in die Nähe des Schlüsselbeines eingedrungen sein. 

Auch bemerkte ich, daß <b*r orst*' Schuß einen dumpfen Kliing" 
hatte, der zweite einen noch duinpfert-ii. Ich t-rklärte es mir so, daii 
der Schall dureli das Ansetzen des lievoivers an den Körper selbst 
gedämpft worden sei. 

leli hörte weder vom Fräulein noch vom Attentäter ein Wort. 

Zwischen dem Herantreten und dem Schießen war kciu 
bemerkbares Intervall, eines folgte blitzartig dem anderen. Er hätte 
siebt Zeit gehabt ein Wort, geschweige den einen Satz zum Fräulein 
an spieehen. Nach mdnem Dafürhalten bat daß FriuleiD das Heran- 
treten dea Haonea nicht bemerkt, da er wie ange'Ubrt, halblinks ab- 
gewendet stand. Das Gesiebt hielt sie geradeans zum Orchester. 
Bei seinem Heraotreten wandte sie sich ihm nicht sa; daau hStte 
ihr die Zeit gefehlt Ich sah den Mann an angesetzt vom Augen- 
blicke an, als er auf das Fräulein zutrat und schoß. — Sein Auge 
hatte den Ausdruck der Entschlossenheit; ich mdchte dies in die Worte 
kleiden, daß er aussah, als dächte er: „Jetzt habe ich dich**; Auch 
die ganz stramme Haltung des Mannes war von Energie durchdrungen. 
Ebenso ließ mich die feste Haltung der Waffe zn diesem Schlüsse 
kommen. 

Nach der Tat ging der Mann zurück bis zu den Stufen, die zum 
Seitengang führen. Sein Benehmen schien apathisch, er eilte nicht^ 
Friedrich W. ein Rechtshörer, der gleichfalls am 10. Dezember 

19 . . vernommen wurde, war neben Oskar E. i.'-estanden und gab an: 
„Die Damen setzten sich in der vierten oder fünften ScRsolrr-ibe, 
wip mir vorkommt, in der Mitte der Reihe, nieder. Das l'r;iulein 
zog die Fherjacke aus und lehrte sie auf die Stuhllehne. Von diesem 
Augenl)licke an habe ich niclit mehr hinü-^'splien bis ich einen dumpfen 
Knall hörte. Ich blickte in der liichlunii aus der der Schall kam 
und sah eine Person, in der ich später llermine K. erkannte, nach 
hinten sinken. Unmittelbar danach, nach etwa zwei Sekunden, horte 
ich einen zweiten Schuß von gleicher Klangfarbe. Wohin der 
Schuß gerichtet war und welche Wirkung er hatte, nahm ich nicht 
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wabr. Ich glaube, daß das Fittnlein auf den ersten Scbafi fiel. 
Vom T&ter selbst habe ieh gar nichts wabrgmininen. Ich be- 
merkte ihn eist^ als er im SeitcDgaoge rechts von den Seseelreihen 
festgienommen wurde. Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern 

sah nach dem Fräulein, ob ihr etwas geschehen sei.*^ 

Hans K., ein Werksheamter (vernommen am 21. Dezember 19 ..), 
saß während des Vorfalles in der letzten Stuhlreihe, am Ecksitze 
rechts vom Mittelgange. Hermine K. und ihre Mutter saßen drei 
Reihen vor ihm. Ein Stuhl neben der Mutter links war leer, rechts 
nf'ben ihr sali das iMädclien. Die weitere ?5tiih]reihe war unbesetzt. 
Dann erschien von der rechten Seite her ein Ifprr und setzte sich 
neben das Fräulein Hermine K., wobei er sie naliczu austreiftc. Zeuge 
sagt weiter: „Er mochte, wie ich c:laube 2 bis 3 Minuten cresessen 
sein, als er plötzlich aufstand, wie mir vorkoninit, in die linke 
innere Brusttasche jrriff, worauf er einen Schuß gegen das Fräulein 
abgab. Er hielt die Faust etwa eine Sj>aune von der Schläfe des 
Fräuleins; gleich darauf nahm ich Knall und Aufblitzen wahr. Den 
Revolver selbst sah ich damals nicht. Sofort sah ich das lUut 
von der Schläfe der Getroffenen herunter rinnen und sie gegen die 
Mutter zu nach hinten sinken. 

Etwa eine Sekunde nach dem ersten Schusse fiel der zweite, 
wobei ich wahrzunehmen glaubte, daß die Faust des Täters nach unten 
fuhr. Ob er hierbei zielte, konnte ich von rückwärts nicht sehen. 

Beim ersten Schusse hatte er sich halblinks gewendet. Das 
Fräulein war sitzen geblieben, ebenso auch die Mutter. Daß 
der Täter, als er sich niedersetzte gegrüßt habe, bemerkte ich nicht 
Nachdem hier der Versuch gemacht wurde, die Zdt von zwei bis 
drei Hinuten abzuschätzen, bin ich genötigt, schon nach zehn 
Sekunden zu erklären, daß der Täter nur solange neben dem 
Fräulein gesessen sein konnte. Nach dem zweiten Schusse begab 
sieh der Täter nach rechts, wurde jedoch gleich darauf festgehalten. 

Endlieh bemerke ich noch, daß, als der Herr sich neben dem 
Fräulein niedersetzte, ich wahrzunehmen glaubte, daß es sich von ihm 
abwendete." 

Zeuge Dr. jur. Hermann gab bei seiner Vernehmung am 
12. DezemluM \\) . . an: Ich befand mich im Mittelgange bei der 
sechsten JStuhlreihe. Hermine K. saß in der vierten Sesselreihe, den 
Platz kann ich genauer nicht angeben. Finks von ihr saß ihre Mut- 
ter. Rechts war, wie ich glaube, die l^eibe leer. Ich richtete meine 
Aufmerksamkeit nicht auf sie, sah jedoch hin, als sich ) 1 it/lich im 
1 ubiikum eine gewisse Bewegung fühlbar machte. lu diesem Augen- 
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blicke sah ich, daß das Frl. K. sich vor mir halb erhoben hatte und 
bemerkte die Faiut eines Maonea» der ihr einen Berolrer knapp gegen 
die Schlafe hielt. Ich glaube nicht, daß mehr als eine Handbreite 
Spielraum zwischen der Waffe und der Schläfe war. Ich sah dann 
das Feuer aus dem Bevolver beransblitzen und gleich darauf begann 
das Fräult iii lan^r^am zu sinken. Iro nächsten Augenblicke senkte 
sich die Faust des Mannes nach abwärts und es erfolgte ein zweiter 
Schuß, nach meinem Empfinden, aufs geradewohl. Sicher war der 
Schuß mehr nach abwärts gerichtet und in größerer Distanz vom 
Körper abi^nir' hen. 

Den Mann selbst habe ich damals nicht gesehen, da sich meine 
Aufmerksamkeit auf das Mäildicn krin/entrierte. 

Ich hätte ihn niemals bLschreiben können, wenn ich auch den 
Eindruck hatte, daß ein Mann gescboiSisen habe. Die Schüsse fielen 
etwas in der Ivicbtung nach rückwärts, so daß auch ich mich ge- 
fährdet fühlte. Ich sah (i;mn nur, daß der Täter nach rechte ^e- 
ilränui wurde und daü ihm die Mutter des Mädcheub nachstürzte. 
Im Augenblicke des ersten Schusses vernalim ich vom Mädchen einen 
unartikulierten Schrei. 

J osef Oh^ vernommen am g;leichen Tage, wie der vorerwähnte 
Zeuge, dessen Kollege, stand neben Hermann K. und gab an : In der 
vierten Sesselreihe befand sich Frau K.- mit ihrer Tochter Hermine, 
sonst niemand. Als ich hinsah, bemerkte ich, daß sich das Mäd- 
chen halb erhoben hatte, wie nm fortzugehen. Vor ihr, etwas seitlich 
rechts, stand ein Herr, der einen Bevolver knapp an ihre rechte 
Schläfe ansetzte, worauf ich sogleich einen Schuß ftdlen hörte und 
das Aufblitzen des Feuers sah. Im gleichen Augenblicke sank das 
Fräulein mit einem unartikulierten Schrei zusammen. Gleich darauf 
fiel ein zweiter Schuß. Die Hand des Täters sah ich damals nicht. 
Ich hatte den unbestimmten Eindruck als ob sich der Täter vorher 
zu dem Fräulein gesetzt hätte, genau habe ich dies nicht gesehen; 
ich glaube, daß der Täter erst aufstand, und dann schoß. 

Der Täter schritt dann langsam nach rechts, die Mutter der Ge- 
töteten stürzte sich ihm nach mit den Worten: „das ist der Mörder" 
— Mehr weiß ich nicht, ich sah auch nicht, ob dem Täter die 
Waffe entfiel. — 

Wilhelm vornrininn'n am 18. Dczcnii)cr 19.., saß in der 
vorlet/tt-n S'-^i Irrilic auf einem drr niittlcirn Öespel. Er sah, daß 
sich Mutter und Töchter K. in der viuttcn Sesselreihe niederließen. 

„Auf einmal kam ein Mann vom rechten Seitengange her in die 
Sesselreihe, wo die Damen saßen. Er hatte einen stark beschmutzten 
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Obmieber an. £r griff flttcbtig eeioen Hut an, ohne ihn 
jedoch abznnehmen nnd setzte sich neben Hermtne K. wobei er 
mit seinen linken Anne das Fdlnlein förmlich anstreifte, waa mich 
ilrgerte. Der Mann blieb einige Zeit sitzen; die Zeitdauer kann ieh 
nieht angeben; vielleicht war es eine Minute lang, bestimmt kann ieh 
es nicht sagen. 

Auf einmal S[}nu)g er auf, griff in die linke innere ßrust- 
tasche, zog einen Revolver heraus» den er auf das sitzende 

Mädchen aus einer Entfernung von etwa einer Spanne gegen das 
Gesicht abfeuerte. In ungefähr einer Sekunde ertönte ein zweiter 
Schuß.'' Zeuge glaubte, daß der erste Schuß getroffen liabe, da das 
Mädchen gleich darnach zu Boden glitt Er hörte noch einen Schrei, 
glaubte jedoch es «sei die Mutter irewesen. -— Zen^rc stürzte sich auf den 
Täter, den er ftstliielt, so dal) dieser nicht Zeil gehabt hätte, sich zu 
töten, selbst wenn er es ^nnvollt luitti*. 

X. gab dem Täter zwei l^aust^^eiiläge ins Gesicht, was den 
SSeugen empörte, da der Täter welulos war. 

^Ich hatte den Eindruck, daß der Mann hochgradig erregt war. 

Er sagte noch zu mir: lassen sie mir doch Zeit, daß ich mich 
erschieße. Er stieli diese Worte zwischen den Zähnen hervor, mit 
einem Ijöhnischeii Auädruek." 

Hans S., ein Privatbejimter, vernoumicn um 11. Dezember 19 . 
saß auf einem der mittleren Sessel in der sechsten Stahlreihe, rechts. 
Zeuge sab, wie dn Heir sich in der vierten Stuhtreibe neben eine 
junge Dame niedersetzte. Diese war schon vor der Ankunft des Zeugen 
mit einer Siteren Dame (links) vorne gesessen. Der Herr, der sieh 
neben die Dame gesetzt hatte, grüßte diese. Sein Überzieher war an 
der linken Seite schmutzig, vermutlich, da er an einer Wand ange- 
streift war. Es kam dem Zeugen vor, daß der Herr mit der Dame 
einige Worte wechselte. 

Der Zeuge hörte dann zwei Knalle rasch nacheinander; als er 
aufblickte sah er das Fräulein nach hinten sinken und den Herrn 
beraus>chreiten. 

^lelanie K., die Mutter der Getöteten, gab über die Tat bei der 
Vemehnmng am 16. Dezember 19 . . folgendes an: „ . . Um !»/4 auf 
4 Uhr langten wir in der Konzerthalle an. Ausnahmsweise nahmen 
wir auf der rechten Seit(v Platz, gewöhnlich saßen wir links. Am 
Eckplatze der Sesselreihe. in welcher wir uns setzten, saß bereits ein 
Herr. Neben diesem war mein ^^nssel, rechts von mir befand sich 
meine Tochttr llcrmine. Die wtitere Stuhlreihe war leer. Wir 
hatten kaum abgelegt — es mochten 5 Alinuten auf 4 Uhr fehlen, 
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als TOB rechts her FenUnand M. in die Stnhlreihe heremsebritt imd 
eich neben meine Tochter setzte. 

Als er dies tat, sprang ich vor Schreck auf, und riß Hermine 
an mich, gerade als auch sie im Begriffe war anfsnstehen. In 

diesem Augenblicke fiel schon ein Schuß. Ich habe nur eine 
Detonation gehört. Ich rief, man solle ihn fassen ; das war das Erste 
was ich gedacht habe. Ich glaubte meine Tochter sei nur verwundet 
und stürzte mich auf den Täter. Was ich tat, weiß ich nicht, ich 
weiß nur, daß ich soviel Kraft in mir fühlte, daß ich ihn hätte 
zerfleischen können. 

Dali M. beim Niedersetzen fjrüßte, habe icli nicht bemerkt 
Heinrich K. V. B,, ein Beamter, befand sich rechts vom 
Km^anjje in den Arkaden. Er gab bei der Vernehmung: am 21. De- 
/.enil)er 19 . . an, dali sich die Damen K. seiner Meinung nach 
in der dritten Reibe von mrl wärts befanden. Die Gruppierung 
sei folgende gewesen: Lini^s sali Ilermine K., rechts von ilir deren 
Mutter, links von Ilermine, etwa.s vor ihr befand sich Ferdinand M., 
desäcü Eintreten der Zeuge nicht bemerkt hatte. Als der Zeuge auf 
die Gruppe aulmerksam wurde, war Ferdinand M. im Begriffe auf- 
zustehen. Er stand links vom Mädchen. Der Zeuge glaubte, M. sei 
dem Mädchen behilflich gewesen, die Jacke auszuziehen. ^In diesem 
Augenblicke krachte ein Schnß, dem gleich daranf ein swmior folgte. 
Das Intervall betrag höchstens drei Sekunden. Wie mir vorkommt, 
fiel das Fränlein auf den zweiten Schuß. Ich bemerke» daß ich 
den Eindruck behalten habe» der Schuß sei von links nach rechts 
gefallen, obwohl meine Anschauung in vielen Gesprächen 
rektifiziert wurde. Unter diesem Eindrucke habe ich mich auch 
hinter die Säule begeben, da ich mich fQr gefährdet hielt. — Ins- 
besondere glaube ich deshalb zu diesem Eindrucke gekommen zu 
sein, da ich das Aufblitzen des Feuers sah und den Eindruck ge- 
wann, gegen die Mfindung der Schußwaffe zu stehen . . . 
Soweit die Aussagen, die uns hier interessieren. 

II. 

Die Sicherbeitsbehörde G. leitete am 1. Dezember 1902 folgende 
Anzeige an die Staatsanwaltschaft. Am 30. November 1902 um 
Vi 11 Uhr iiiittairs wurde im Ilausc Nr. 76 in der H . . . .gasse die 
bei ihrem Gatten wohnhafte Werkmeistersfrau Marie P. von ihrem 
Gatten in der Vorratskammer an Lieblich erbäne:t aufgefunden und so- 
gleich, und zwar sclion tot, von dem Haken an welchem sie gebangen 
haben soll, abgenommen. Der vorläufige Befund des Polizeiarztes 
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beseiehnete es als bedenklieh, daß die Strongalatiooflf urebe am HalBe 
nahezu horisontal reiianfe und, daß der Gatte der VerBtorbenen, 
Johann P. im Gesiebte frische Kcatewonden aufweise. 

Die Sicberheitsbehdide bezeichnete es anch als bedenklich, daß 
das Bettseng im Scbhilzimmer der Eh^alten P. vollkommen durch- 
einander geworfen war. 

Sofort nach dem Einlangen der Anzeige wurde der Augenschein 
in der Wohnung der Ehegatten P. durch den Untersuchungsrichter 
vorgenommen. Die Wohnung bestand aus dem Scblafsimmer, der 
damit durch eine Türe verbundenen Küche, von welcher aus man in 
eine kleine Speisekammer f]^clanfj:to. m der nach Angabe des Gatten 
Marie P. erhänfi;t ^efunrlf n worden war. 

In dieser Kammer wurde — zu rechter iland vom Eintretenden — 
ein starker Haken von etwa lo cm Tiinge in der Höhe von 1,78 m 
vom Boden entfernt in der Mauer steckend voriretunden. Auffallend 
war es, daß der Hak< n nicht horizontal bleckte, soadern eine Abweichung 
von etwa 25 von der Horizontalen gegen den Boden zu aufwies, 
daß er ferner derart lose in der Mauer steckte, daß er ohne die ge- 
ringste Kraftanstrengung aus der Mauer gezogen werden konnte. 
Das Türschloß der Speisekammer war zum Teil von der Türe ab- 
gerissen, Tür und Tflrstock wiesen zahlreiche Einkerbungen auf, die 
miteinand» korrespondierten und darzutun schienen, daß die Türe 
von der Küche aus mit einem geeigneten Werkzeuge aufgebrochen 
worden sei. 

Jobannes P. gab beim Augenscheine an, er habe, als er seine 
Gattin vermißte, die von innen verschlossene Türe zuerst mit einem 
Hammer zu öffnen versucht, und, als dies nicht zum Ziele führte, 
zu diesem Zwecke eine Hacke verwendet 

Die Hacke wies weder Spuren von Holz noch vom Ölfarben- 
anstriche der Tür auf, sondern zeigte nur einen weißen Belag, der 
anscheinend vom Kalke der weißgetüncbten Speisekammer herrührte. 
In der Küche wurde ein abgerissener Knopf, von dem Kleide der 
Verstorbenen herrührend, in dem Schlafzimmer, welches noch unver- 
ändert gefunden wurde, am Fußende des Bettes der Marie P. eine 
Haarnadel gefunden. Die Betten waren in unordentlichem Znstande, 
das Bettzeug durcheinandergeworfen. 

In der Speisekammer wnrflen Spirlsachen irefundeu, die,loli;inn V. 
seiner Angabe nach für die Kinder zu den kommenden Weihnachten 
verbereitet hatte. 

Bei der vorläufigen Befragung gab Johann F. während des 
Augenscheines an, seine Gattin habe sich aus Kränkung selbst getötet. 
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Sie habe von ihren Angehörigeii anB X. ein Schieiben erhalten, das 
Bie deiait lief berfihrte, dafi, sie in grQfiter Aufregung Selbstmord 
begangen habe. 

Tatsächlich wurden zwei Schreiben vorgefunden, deren erstes 
ijelan^lose FamilienangelegenhfMten betraf; das zweite, datiert vom 
29. November 1902, enthielt die dringende Einladung, Mutter und 
Geschwister 2U Weihnachten tu besuchen« — Das Reisegeld hierfür 
sollte ihr zugeschickt werden. 

Auch ein angefangenes Schreiben der Marie P. wurde vorge- 
funden, welches an die Mutter und die Geschwister gerichtet, nur die 
Worte enthielt: „Eure zwei Briefe habe ich erhalten und ich . . 
Johannes P. wies im Gesichte zahlreiche frische und zum Teil mit 
verkrustetem l^lute bedeckte Hautabschürfungen auf. Auch zeigten 
sieh am Kücken der reehton und linken Hand Eitzer. Am Hemde 
des Jobann P. waren keine Blutspuren zu sehen. 

P. gab an, die Kratzwunden im Gesichte von seinem jüngsten, 
3 Monate alten Kinde^ welches er auf dem Arme getragen habe, 

erhalten zn leihen. 

Auf Grund der vielen Verdachtsmomente, die gegen Johann P. 
sprachen, wurde gegen ihn die Vorunt r nclmng eingeleitet und er 
in Haft genommen. Anschließend an den Augenschein wurde die 
Obduktion der Leiche der Marie P, vorgenommen. 

Bei der äußeren Besichtigung zeigte sich das Kopfliaar aufgelöst 
und zerrüttet, die Augenspalten geschlossen, die Sehlocher beiderseits 
mittel weit. Bindehaut auffallend blaß> ebenso die bläulichen Lippen, 
die teilweise vertrocknet erschienen. Die Zunge war hinter den 
Zähnen aiif<r^lag(>rt, unversehrt, wie die Lippen, die Ohrmuschelu 
bläulich \ < riärbt. 

Der Hals war lang, ciiinn, ab« proportioniert. Über dem Kehl- 
kopfe verlief rings um den Hals eine gut 1 cm breite, blaßbräunlich- 
rote, mäßi^r cin^redriiekte Furche, welche über dem rechten Kopfnicker 
etwas nach abwärts, quer über den Nacken nach aufwiirts l)is zur 
Haargrenze und links bis zum Unterkiefera^t hinaufgezui^ea erschien. 
Daselbst war in der Mitte des ünterkiet'erastes sowie gegen den 
VV'inkt'l zu eine unreirelmäüige und unterbrochene Verbreiterung der 
hier h^dfrartii:: vertroehiieten Strangfuvehe zu bemerken. 

Unter der hnken lirustdrüse fand sieli eine i^ut fünfkronenstück- 
große Abschinduriir dtT Oberhaut, und kderaiti^re \'ertrocknung der 
Vürlie^^enden Lederhaut, unterhalb welcher sich jedoch keinerlei Blut- 
austritt vorfand. 
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An der linken Hfifte^ sowie in der reehten Ellbogenbeage fanden 
sich teils streifige, teils ronde Oberhautabschindnngen mit Vertrooknang 
der freiliegenden Lederbant. Einschnitte daselbst ließen nnr an der 
Hftfte eine kanm erbsengroße Blntanstretung ins Unterbautzellgewebe 
erkennen. 

Bei der inneren Besichtigung zeigten Bich die weichen Scliädel- 
decken ziemlich saftreicb, im Zellgewehe daselbst, namentlich dem 
Stimteile entsprechend, zahlreiche punktförmige Blutaustritte. 

Die harte Hirnh.nit war ^riit gespannt, blutreich, in ihren Rlut- 
leitern dunkles, flüs^^i^^es lilut. Die Mnskulatur war dunkel braunrot. 

Herzbeutel fettlos, dann weni^^ klare Flüssigkeit, Herz zusammen- 
gezogen, Mundhöhle leer, Schleimiiaut des Raclions und der leeren 
Speiseröhre blaß, jene des Kehlkopfes und der Luttrülirt- hell gerötet, 
in letzterer etwas schaumige, zähe Flüssigkeit, die Ränder der ovalen 
Stininibänder leicht rötlich verfärbt, da» Epithel eingetrocknet, das 
rechte Horn des Hchiidkiiorpt'ls ist in der Mitte abgebrochen, ohne 
daü hier oder an einer anderen Stelle unter der Stran^rfurche 
eine Blutaustretung wahrgenommen wurde. Beide Lungen lufthaltig, 
blutreich, etwas schaumige Flüssigkeit an der Schnittfläche entleerend. 

Im Herzen nnr dnnkles und flOssiges Blut ohne Spur von Ge- 
rinnung vorhanden. 

Es wurde auch festgestellt, daß sich die Verstorbene im Stadium 
der Menstruation befunden habe. 

Die Gerichtsfirzte erklärten vorläufig mit Sicherheit nur sagen 
zu können, daß Marie P. infolge gewaltsamen Verschlusses der Luft« 
wege gestorben sei, äußerten sich jedoch nicht darüber, wie dieser 
Verschluß zu stände kam. Als belastend wurde bezeichnet der Ver- 
lauf der Strangulationsfurche, der Mangel eines Blutaustrittes am ge- 
brochenen Schildknorpel und unter der Strangulationsfurche. Dies 
alles ließ den Verdacht einer Fiktion des Selbstmordes aufkommen. 
£8 lag die Möglichkeit vor, daß Marie P. nach längerem Kampfe 
mit ihrem Galten — worauf die beiderseitig vorhandenen Verletzungen 
hinwiesen, allenfalls mit einem Bettpolster, erstickt wurde. Darauf 
mochte Johann P. nach bereits erfalc:teni Tode seiner ftnttin das 
Strangulationsnial erzeugt und sie in die Speisekammer geschafft 
hal)en, ohne sie überhaupt an dem vorerwiilinten flaken. der y.i dem 
Anscheine ziif()l;:e hierzu nicht stark genug bejesni:! war, aufzuiiauiren. 
Die entschieden unglaubwürdigen Angaben über die Entstehung der 
Kratzeffekte im Gesichte und an den Händen des Johann P., der 
Abgang eines erkennbar greifbaren Motivs für den Selbstmord schien 
die Annahme einer gewaltsamen Tötung zu unterstützen. 
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Am gleichen Tage noch wnrde Johann P. als Beschnldigler ver- 
nommen. Er war 1876 geboren, Sohn eines Drechslermeisters, be- 
suchte die Volksschule, drei Klassen der Rllrgenohule, S Jahre hin- 
durch die Fachschule für Drechsler in Wien, wo er sich derart aua^ 
zeichnete^ daß er zwei Preise bekam. In einer Tanzschule hatte er 
seine nadimatige Gattin Marie, eine Zigarettenarbeiterin, kennen gelernt. 
Sie kam von ihm in die Hoffniin«:, worauf er sie am 1. Mai 189(i 
ehelichte. Um jene Zeit hatte er eine Stelle als Supplent an einer 
Faehf^ohnlo erhalten, in welcher er bis Ende 1891^ verblieb. 

Hierauf zop: er nach ( >. woselbst er an der .... Schule eine 
Stelle als Werkmeister bekam. 

Während der Ehe war die Frau ver£:nii«^nnir8HÜchti|j:, besuchte 
namentlich {rerne das Theater. Johanu i'. fand aueli, daß seine 
Gattin mh einem gewissen Franz K., den sie in G. kennen gelernt 
hatte, heimlich Briefwechbel unterhielt. Es kan», als Johann P. die 
Sache entdeckte, zn einer Auseinandersetzung: zwischen den Ehegatten, 
doch versprach Marie P. den Verkehr mit K. aufzugeben. Anderseits 
machte Marie P. ihrem Gatten Vorwürfe, weil er mit einer i^au ver- 
kehrte^ die anscheinend ihren Lebenswandel beobachtete. 

Trotz dieser YorfKlIe bezeichnete Johann P. seine Ehe nicht 
als eine unglückliche. Wenn auch seine Gattin eine aufgeregte Natur 
war, wurde der eheliche Frieden doch dadurch erhalten, daß er bei ver- 
schiedenen Anlässen, die zu Reibungen ftthren konnten, seine Buhe 
nach Möglichkeit bewahrte. 

Der Vater der Marie P. starb im Jahre 1902, angeblich an 
Säuferwahnsinn; ihr Oheim end^e durdi Selbstmord, auch ihr Bruder 
soll einen Selbstmord Tcrsucht haben. Eine Schwester seiner Gattin 
wurde in ihrem zwölften Jahre von ihrem Vater nach Amerika mit- 
genommen, soll von ihm geschlechtlich mißbraucht worden sein und 
sich später viel mit Männern herumgetrieben haben. 

Den Vorfall am 30. November schilderte Johann F. folgender- 
maßen : 

Am Vonnittasre (Sonntags) entfernte ^icli Mario P. gegen lU Uhr, 
nm bei der Gemübeliümllerin Einkäufe lür Mittag zu machen. Als 
sie wiederkam, rechneten beide (iatten zuisammeü, was ihnen anläßlich 
des kommenden Weihnachtsfestes für Auslagen erwachsen würden. 
Johann P. hatte für das Fest zwei Käötelien in Arbeit, die er den 
Kindern bescheren wollte. Die Frau richtete indessen eine Puppe 
her. die dab dreijährige Töclitereheu bekommen gollte uiul nähte zwei 
Häubchen, eines für die Puppe, eines für das jüngere 3 Monate 
alte Kind. 
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G^gen Vsli CJhr langte der beim Angenschem yorgefiindeae 
Brief Tom 29. November 1902 du, womit die Frau eingeladen wnrde» 
ihre Matter zu besncbeo. Marie P. war sofort bereit der Einladnng 
Folge zn leisten, während ihr Gatte aich wegen der damit verbundenen 
Auslagen dagegen sträubte. 

Die Fraü meinte, es könne &n von einem Verdne in Aussieht 
stehendes Dariehen dazu verwendet werden. Jobann P. wollte sich 
jedoch nieht dazu verstehen und meinte, die Kosten der Reise mit 
den Kindern würden mit Berücksiehtignng der Geschenke, die sie 
geben mttßten, sicher 80 K. übersteigen, was mit seinem Monatsgehalte 
von ISO K. nicht vereinbar sei* 

Obwohl Johann P. es seiner Gattin freistellte, allein zu &hren — 
die Mutter hatte ihr ja die Reisekosten ersetzen wollen — machte 
sie ihrem Gatten doch Vorwürfe, daß er ihr gar nichts vergönne; sie 
müsse sich kränken, da sie die Mutter nie zu sehen bekomme. — 
Johann P. suchte, als sie zu weinen begann, ihr gut zuzureden und 
vertröstete sie auf bessere Zeiten. Sie erklärte jedoch durchaus nicht 
allein fahren zu wollen, wurde immer heftiger und behauptete, ihr 
Gatte wolle überhaupt niclit luiben, daß sie zu ihrer Mutter fahre, 
„er werde aber doch Weihnachten nicht mit ihr feiern**. 

Sie packte nun die für Weihnachten vorbereiteten Kleinigkeiten, 
warf sie in ein Wäscheschaff, nahm dann die für Weihnachten 
bestimmte Puppe und gab sie dem größeren Mädchen. 

Dann orgrüf sie eines der für die Kinder bestimmtem Kästchen, 
welches Johann P. fertig gesteilt hatte und wollte es zertrümmern. 
Tatsächlich riß sie die daran befestigte Gallerie herunter, welche 
Beschädigung anläiMich des Aiif::enscheine8 auch von der Gerichts- 
kommission bemerkt worden war. 

Als nun Johann P. ihr das Kästchen wegnahm, fuhr sie ihm 
mit der Hand ins Gesicht, wobei seiner Meinung nach die Kratz- 
effekte hervorgerufen wurden. Er blieb hei der Hcha,ii]»tiinü-. die 
Kratzer an cl» n TT-inden rüliren von der Arbt-it her. Auch betuiuplete 
er, die Frau nur um der Hand von sich weg gehalten zu habeu. 

Er begab sich hierauf mit dem kleineren Kinde in das Schlaf- 
zimmer, wälirend seine Gattin mit dem gröüeren Mädchen weinend 
in der Küche verblieb. 

Nochmals versuchte er bie zu beruhij^en, doch abermals oline 
Erfolg, ja sie fiiirte der Äußerung^ sie habe mit ihm kein Giück 
gemacht, noch Schiinj)f\vf»rte bei. 

Johann P. verlieli endlich die Küche, wobei er erklärte, daß er 

Archiv (ür Krimiitaliuithrtipulugie. 2Ö. Bd. 17 
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rieh doch nicht in Scbnlden stUnen könne und begftb rieh wieder 
in das Scbla&immer. 

In der Rttche rflfaite sieh nichts. 

Als nach Verlanf einer Viertdstnnde noch niehts zu hören war, 
begab sich Jobann P. hinaus nnd fra^ da er seine Gattin niebt 
darin fand, das ältere Mädeben naeb dem Verbleiben der Hntter. 

Das Kind antwortete, sie sei in die Sj)eisekan)mer gegangen 
nnd ziehe sich die Kleider an. Johann P. fand die Speisekammer 

von innen verschlossen, was ihm vollkommen nngewobnt vorkam. 
Auf sein Rufen bekam er keine Antwort. Erst nach längeren Ver- 
suchen gelang es ihm, die Speisekammer mit der Hacke zu erbrechen. 
Drinnen fand er seine Oaftin erliüngt in hockender Stellung; der 
Kopf war nacli rüekwärte, and wie er sieb zu erinDeru glaubte, etwas 
nach reehts gcneij^t. 

Der Strick war vorn am TTnlso doppelt, ging hinter dem l\opfe 
hinauf und war mit einer bchlinge an dem Haken rechts von der 
Türe befestigt. 

Die Frau wnr bei seinem Eintreten bereits tot. — Sofort nahm 
P. den Strick vom Ilaki-n und legte den Leichnam auf den Boden. 
Der Kiirper war noch waru), als er den Strick vom Ilalse löste. 

Nun holte er sogleich die liausmeisterin. Bald erschienen auch 
andere Personen in der Wobnaug. 

Die Versuche Ps., kfinstlicbe Atmung einzuleiten, blieben erfolglos. 

Durch die am 2. Dezember 1902 erfolgte Vernehmung der Hans- 
meisterin wurden die Angaben Ps. über die Vorgänge nach Auf- 
findung der Leiche^ insbesondere seine Bemühung um die Wieder- 
belebung, vollkommen bestätigt. 

Die zum LeichenbegSngniese ihrer Tochter herbeigeriUe Mutter 
der Verstorbenen deponierte, daß Marie P. seit jeher eine aufgeregte 
Person war, bestStigtei daß ein Onkel der Verstorbenen Selbstmord 
gefibt habe, gab jedoch an, daß ihr Gatte nicht am delirium p. sondern 
an einem Lungenleiden gestorl n sei, bestritt auch, daß er einen 
Selbstmord versucht habe. Auch habe dies keiner ihrer Söhne getan. 

Marie C. war nach Schilderung ihrer Mutter jähzornig, außer- 
ordentlich leicht erregbar, fahr wegen der geringsten Kleinigkeit auf, 
hatte einmal sogar aus Zorn ein Fenster zerechlagen. Die Zeugin 
hatte den Eindruck, daß ihr Schwiegersohn seine Gattin liebte, was 
Marie P. ihrer Mutter wiedr-rholt bestätigte. 

Dio Schwester des Jolinnn P. die am 1. Dezember 1902 zu einer 
Zeit ein^rtrnfffu war, als ilir l^redfr bereits in Haft war, gab die 
Angaben des kleinen Kindes Christine P. wieder, wie ihr dieses den 
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Voigang am Vortage mShlt hatte. Es hatte ihr mitgeteilt, Sonntags 
am Vormittage habe die Mutter mit dem Vater gestritten, diesen auch 
geschlagen, worauf er in das Zimmer gegangen sei, während die 
Mutter in der Efiche verblieb. Nun habe ihr die Mutter gesagt^ sie 
gehe in die SpeisdEammer, um andere Kleider anzuziehen. Dann sei 
der Vater in die Küche gekommen, habe die versperrte Kammer mit 
der Hacke aufgesprengt und die Mutter gefunden. 

Das dreieinviertd Jahre alte Kind wurde auch vom üntersuehungs- 
richter vernommen, dem es im wesentlichen gleiche Angaben machte 
nnd beifügte, ^die Mama habe sie in der Küche ^^eküßt, weil sie 
(Christine P.) brav sei^. Dann habe sie ihr die Strümpfe angezogen, ihr 
ein „Hauberl* gegeben und aufgetragen, dem Vater zu sagen, sie sei 
in die Speisekamnu-r irogangen, um sich Kleider anzuziehen. Sie habe 
gehört, duß sich die Mutter von innen cin<:esperrt habe. Der Vater habe 
die Türe aufgebrochen, diV* Mutter herausgebracht, auf das Bett ^^alegt 
und mit Wasser angescliüttit. Nun seien viele Leute gekommen* 

Das Kindj welches sogleich nach dem Vorfalle von Mietsnachbam 
zu sich genommen worden war, machte seine Angaben unerschrocken 
und außerordentlich klar. 

Die Aussage machte in keiner Weise den Eindruck des Ein- 
gelernten, wie iiiuü dies bei Kinderaussagen so häufig zu hören 
Gelegenheit hat. 

Die Gerichtsärzte gaben nach Bekanntgabe der Erhebungen das 
Gutachten ab^ daß sie die' Annahme eines Selbstmordes für vollkommen 
gerechtfertigt ericlftren müßten. 

Dafür spreche- vor allem der kranke Körperzustand der Ver- 
storbenen*), deren hereditäre psyehopathologische Veranlagung, der 
Jedenfalls dem impukiiv vollführten Selbstmorde vorausgegangene 
schwere Gemtttsaffekt infolge Sireites, wobei die Ehegatten mitein- 
ander handgreiflich geworden waren. 

Ausschlaggebend erschien den Gerichtsärzten der Umstand, daß 
det Verdäclitigte die Erhängte sogleich selbslr herabgenommen hatte, 
dann erst Hilfe herbeirief und die übemengend wirkende Aussage 
des aufgeweckten Töchterchens. 

1) B. Wüllenberg gibt in der Abhandlang: «IMe focenaiach-psydilatriache 

Betlcutnng des Menstruations Vorgangs", Monatsschrift für Kriminalpsychologie 
und Strafreehtsreforra 1905 2. Jahrgang 1. Heft, an: , Heller, der Kieler patho- 
logische Anatom, der die Leichen von rund 300 durch Selbstmoi-d zugrunde 
gegangenen iDdividneo Besiette, fand unter 70 weibhohen 25, d. h. rund 40Fmms. 
die dch tat Zeit der Menstraalion getötet hatten; die Zahl würde noch Leblich 
größer sein , wenn auch die der Menstruation unmittelbar vorheigebende plrae- 
menatniale Zeit hätte in Kechnong gestellt werden kOnnen.** ■ 

17* 
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Dm Strafverfahren wurde in weniger als 24 Stunden beendigt, 
so daß Johann P. noch an dem LeicbenbegÜngniwe seiner Gattin 
teilnehmen konnte. 



Beide FUUe sehienen mir nicht ohne Interesse und der Mitteilnn^ 
wert zn sein. 

Im Falle L lag ein zu Zweifeln nicht Anlaß gebender objek- 
tiver Befund vor, ein ausführlicher Bericht des Beschuldigten und 
eine größere Zahl von Zengenanssagen, die den Sachverhalt aufzu- 
klären und die Angaben des Beschuldigten %a prüfen berufen ge- 
wesen wären. 

Im Falle II. ^ral) der objektive Befund 7,11 einer Rnho von 
Zweifeln AnlaR, die bereits im Laufe der Darstelliinp: liervorp-hoben 
wurden, dazu waren (be Angaben des \'erdäelitiirten ursj)rüngbcli 
t iitsehieden falneb und es la^r schließlich nur die Aussage eines drei- 
einviurtel jährigen Kindeü aU j.Tatzeuge" vor. 

Der Fall I. erinnert in vieler Beziehung an das Experini. nt, 
welches im Kriminahstibcijea Seminare von Liszt (Sem. 01 — u2i ge- 
macht wurde. Der Umstand jedoch, daß die Zeugenvernehmungen 
vor Gericht unter dem Drucke der mit der Aussage verbundenen 
Verantwortung gemacht wurden, dttrfte in vieler Beziehung die 
Wertung des Resultates zu beeinflussen imstande s^n. Im einzelnen 
möchte ich nur folgende Punkte hervorheben. 

Schon im Betreffe der Situation wurden von den Zeugen voll- 
kommen verschiedene Angaben gemacht Hans K. und Josef Pb. 
hatten ausdrücklich erklart, der Stuhl neben der Mutter der Getöteten 
sei unbesetzt gewesen. Melanie die das gewiß am besten wissen 
mußte» erklärte bestimmt, es sei neben ihr ein Herr gesessen, was 
auch Oskar E. bestätigte. 

Dagegen schildert 2(Tade Oskar der kurz nach der Tat ver- 
nommen wurde, das Auftreten des Täters vollkommen falsch. Obwohl 
eine Keihe von Zeugen bemerkt hatte, daß sich Ferdinand M. auf 
dem Stuhle neben Hermine K. niederUeß, dann erst aufstand und 
schoß, war dies Oskar E. vollkommen entgangen. Seiner Darstellung 
zufolge war Ferdinand M. offenbar mit der Absicht in die Stuhlreihe 
getreten, um Ilemiine K. dort nnfzusiichen und zu töten. Der Zeu^e 
knü]jfi>' (be Sehultszene nnmillelbar an da.« Durchschreiten der IStuhl- 
reibe an, wodurch der Vorgang in eint m L^anz anderem Lichte er- 
scheint als in der Darstellung des Täters und der anderen Zeugen. 
Wir haben es bit>r offenbar mit einem l'^dle retrograder Amnesie 
zu tun, wobei jene V orgänge, die sich in dem Zeiträume abspielten, 
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während Ferdinand M. Bich setzte, dem Gedächtnisse vollkommen 
entschwanden. Es muß an^'onommen werdeOi daß die Aufmerksam- 
keit des Oskar E. während dieser Zeit in eine andere Rieh tun 
lenkt wurde und daß der überaus starke Eindruck der folgenden 
Szene diese nebensächlichen Umstände aus dem Bewußtsein verdrängte. 

Trotzdem der Zeuge seine Aufgabe vollkommen ernst auffaßte 
und gewiß den besten Willen hatte, eiiH> ?n "»^'liehst richtip^c Darstel- 
lung zu geben (er hatte aus diesem Grunde ersuelit. bald aach der 
Tat vernommen zn werden), war seine Aussage in wesentlichen 
ötücken falsch. — 

Unrichtige Aussagen wurden auch dariibor L'eiuacht, in welcher 
Stellung sich lierrmne K. befand, als sie erstho>)sen wurde; so be- 
hauptete Hans K. das Mudclieu sei sitzen geblic hen, die Mutter der 
Erschossenen will sie an sich gerissen haben, wa» von keinem der 
übrigen Zeugen bestätigt wurde. 

Oskar E. wußte, obwohl er den Vorgang beim ersten Schusse 
genau beobachtet hatte, nicht, ob das Mädchen nach dem ersten oder 
nach doD swaten Schusse fiel, was andere Zeugen- deutlich unter- 
scheiden konnten. Hans K. s. ß. sah deutlich, daß das Blut nach 
dem eisten Schusse heruntenann. Daß Ferdinand H. grüßte, wurde 
nur TOB einigen Zeugen bemerkt Überhaupt ist es interessant, wie 
viel nicht wahrgenommen wurde. 

Friedlich W. hörte zwar die Schlisse, sah jedoch den Täter 
nicht Dr. Hermann R. sah nur die Faust des Täters, hätte diesen 
jedoch nicht beschreiben können, obwohl er nur wenige Schritte Ton 
ihm entfernt stand. Hans S., der sich gleichfalls in unmittelbarer 
Nähe befand, hörte überhaupt nur den Knall der Schttsse und hatte, 
von der Tat nichts gesehen; die Mutter der Getöteten hörte nur eine 
Detonation, Oskar E. und Hans K. hatten die Waffe nicht gesehen. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig dies hervorzuheben, wenn man 
bedenkt, wie oft einem Zeugen bewußtes Verschweigen von Tatsachen 
zum Vorwurfe gemacht wird, wenn er über Umstände keine Aus- 
kunft zu geben vermag, die sich in seiner unmittelbaren Nähe ab- 
spielten. 

Anderseits werden in den Aussagen der Zeupren, die sänitlielii^ 
den <;ei)ildeten npsellschattskla^isen ansfehörten, die Scblußfolgerunicen 
von den wirklichen Wahrnehmun^^en i!:eschieden, (Oskar K.), während 
man bei Aussai^fn von Zeugen, die über einen geringeren Bildungs- 
grad verfügen, häufig einer Darstellung begegnet, in welcher Schlüsse 
als wirkliche Wahrnehmungen wiedergegeben werden. (Z< u::« )! von 
letzterer Qualität hätten vermutlich ohne viel liesinnen erklärt. Fer- 
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dinand M. halie aus einem Revolrer gewsbossen, obwohl sie die 
Waffe nicht sahen.) 

Immerhin treten jedoch auch vollkommen falschti weitere Be- 
hiiuptun^en zu Tairo, so, wenn Of<kar E. angibt, der Täter habe 
keinen Ühcrzieher p-tra^ren, wfjhrcnd andere Z*^nir*^n sich DOCh des 
Fleckes erinnern, der dieses Kleuiunirssiiick besulmiutzte. 

Auch der Inhalt der Wahrnelununi; wird zum Teil falsch ge- 
weitet. So ist die Zeitseliai/nn^ des ilans K. eine falsche, wenn er 
ur8i)rün^i;lich angibt, Ktrdinand M. sei 2 — 3 Minuten neben Ilermine 
K. fjesessen und er sieht sich trcnittigt, den Zeitraum nach genauerer 
Prüfung auf Sekunden zu reduziirun. 

Die Klangiarhe der beiden Schüsse wurde verschieden empfun- 
den. Oskar E. bezeichnet den zweiten Schuß als dampf, andere 
Zeugen merkte keinen üntoBebied. 

Bemerkenswert erscheinen auch die Nebenvorstellungen, die der 
Fall bei einseinen der in Betracht kommenden Personen auslöste. 
Oskar E. hat sich ganz in den Gedankengang des Täfers versetzt 
und die Tat im Sinne des vom Täter voranssichtlicb gewünschten 
Ausganges kritisiert, wenn er meinte, der Täter handle ungeschickt» 
indem er die Waffe an das Ohr des Mädchens anselzte. 

Der Täter selbst fühlt sich durch den aufsteigenden Pniverdampf 
irritiert. Dieser fade Geruch war es offenbar, der in ihm jenen 
Ekel erzeugte, den er später in seiner Darstellung vor die Tat pro- 
jiziert und psychologisch analysiert. 

In der Mutter ruft die Tat den unmittelbaren Wunsch nach Ver- 
geltung hervor. ^Man soll iiin fassen"" — ist das erste, was sie 
denkt; der Täter selbst glaubte, sie wolle ihm die Augen auskratzen. 

Dr. Hermann U., der den Täter selbst gar nicht gesehen hatte, 
hatte die Empfindung; der Angst, er Im lt sich für gefährdet. 

Am stärksten kam dieses (ieliihl zum Ausdruck bei TI einrieb 
R. V. B., der hieb fliichtete und dessen Darstellung^ unter dem Ein- 
drucke dieses Affektes eine von jeiitr der übrigen Personen voll- 
kommen abweichonde wurde, indem er die Tat gleichsam wie im 
Spiegel sah, recbts und links, vorne und rückwärts vertauschte. 

Hatten wir es bisher mit den Aussagen erwachsener, den gebil- 
deten Kreisen augehöriger Personen zu tun, so treten wir im Falle II 
der Aussage eines dreieinvierteljuhri^ä-n Kindes gegenüber, welches in 
keiner Weise beeinflußt, die wesentlichen Vorgänge vollkommen klar 
und bestimmt wiedergibt. Die Aussage wurde eowohl mer Schwester 
des Verdächtigten gegenüber, welche sieb mit diesem nicht verabredet 
haben konnte, wie auoh vor Gericht in gleicher Weise abgelegt. Ins- 
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besondere hatte das Kind kleine Begleitumstände mitgeteilt, die über- 
aus überzeugend wirkten, so insbesondere den letzten Kuli, den ihm 
die MntttT gab, bevor sie sich von ihm trennte, um zu sterben, die 
Herir;i! > li s TTfiubchens, welches es zu Weihnachten für seine i:'uppe 
hätte bekniiiiiien sollen. — 

Wenn iiuch die UnVi-rlülMichkeit von Kinderaussaireu im jillge- 
nieinen nicht in Abrede gestellt werden kann, so darf doch sicher 
der Versuch, dadurch zur Aufklärung zu gelangen niemals aufgege- 
ben werden ; ist doch, wie der Fall I lehrt, auch die Aussage Er- 
wachsener vielfach nur mit Vorsicht zu verwerten. Oerade durch 
die Angabe von Nebensächlichkeiten, wie dies im Falle II geschah, 
wild bei einer Kinderaussage der Sache mehr Beleuchtung gegeben, 
als durch die Aussage eines Erwachsenen, dem für kleine Details die 
Bnhe der Beobachtung abgeht, der mehr auf den Effekt, das Besnl- 
lat, als auf die BegleiturosUnde su aeben geneigt ist Solche Neben- 
umstände werden aber auch, wenn die Fragen geschickt gestellt 
Werden, in vielen Fällen den Prüfstdn abgeben, ob einer Kinderaus- 
sage Glauben zu schenken ist oder nicht — 

Aber auch die Aussagen der Beschuldigten verdienen in beiden 
Fällen Beachtung. Wir finden, daß im Falle I keine der Zeugen- 
aussagen auch nur annähernd den Vorfall in so detaillierter und 
richtiger Weise wiederzugeben vermochte, wie dies durch den Täter 
geschah, der sich doch nach all' den Umständen in hochgradiger 
Erregung befunden haben muß. 

Nur die Zusammenstellung und kritische Beurteilung sämtlicher 
Zeugenaussa^ren ist imstande, einen annähernd gleichen Tatbestand 
zu konstniieren, wie er aus der Aussap' des Täters hervorgeht. Und 
doch wäre ilim, wenn ihm die Aussa;;e nur eines Zt'Up:en, z. B. die des 
Oskar E. j;egenül)er i^estanden wäre, vennutlieh weni^^er C.lauhen 
geschenkt worden, als dem Zeugen. Die AusRai;(^ des Beschuldigten 
erscheint eben strafprozessual als Beweismittel nur, wenn sie an sich 
betrachtet einen strafrechtlich relevanten Nachteil des Aussagenden 
herbeizuführen gt^eignet ist, somit als (Tcständnis. (l.ohsing.j Leugnet 
der Verdäciilii^fe, so hat dessen Aussage prozessual nur die Bedeutung, 
daß in eine rigorosere Prüfung der übrigen Beweismittel eingegangen 
werden muß. — 

Eme besondeie Bedeutung hatte in den älteren StiafprozeOord- 
nungra die falsche Verantwortung des Beschuldigten, insofern diese 
offiziell als Indiz für die Schuld des Verdächtigten verwertet wurde. 
Aber auch derzeit vermag man fiber diese Wertung nur schwer hin- 
wegzukommen. Dies fuhrt uns zu dem Falle IL Wir begegnen hier 
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einpni iinschnldifj^ V'erdächtiL»^tnn, der sicli leugnend verhält, dabei je- 
doch anfangB Üinstände vorbringt, die absolut unglaubwürdig sind, 
(Angaben über die Provenienz der Kratzeffekte.^ Jobana P. fühlte, 
daß p'^^en ilin eine Reihe von Verdachtüniomeniea vorlag. Das Er- 
sclieiuen der (^eriehtskonmiission hatte ihn verwirrt und er empfand, 
dali seine Angaben über die Umstände, imter welcbeo seine Frau tot 
gefunden wurde, nicht voHi^(»iiinien glaubwürdig befunden wurden, er 
eniptaiid, daß das Motiv für den Selbstmord nicht sofort einleuchtend 
erschien, verstand es aber auch niclit, den Sachverhalt sofort in 
klarer Weise darzustellen; so griff er zu dem Mittel, welches dem 
Mindergebildeten als das wirksamste erschien, zur Erdichtung falscher 
Umatiiide^ nm den Verdaefat yon sich abzuleiikeii, obwohl et bei 
rnhiger Überlegung sieh hStte sagen müssen, d&ß die Unglaubwürdig- 
keit seiner Angaben klar zu Tage liege und daß eine offene Dar- 
stellung des SacbyeibaHee ihm weitaus föiderlieher hätte san mOssen. 

Wir dürfen daher der falsehen Yenuitwortang als India für die 
Sebald nicht jene Bedentnng beimessen, die ihr in der Praxis immer 
noch znerkannt wird. Man wird finden, daß es vielfacfa Über- 
raschung, Fürohty vielleicbt aneb Emsobüehtemng ist, die den Ver- 
dSehtigten veranlaßt, sieh in seiner Vertddignng im Mittel zu ver- 
greifen und seine Zuflucht zur Lüge su nehmen. 

SchtieUlich möchte ich noch auf ein Moment hinweisen, welches 
mir den Fall II als beachtenswert erscheinen läßt Trotz einer Beibe 
von Verdachtsmomenten, welche den Selbstmord auszusehließen 
schienen, hatten die Gerichtsärzte es abgelehnt, aus dem Obduktions* 
befunde allein bestimmte Schlüsse zu ziehen und sich auf die Er- 
klärung beschränkt, daß nur der Tod durch Erstickung zweifelloa 
sichergestellt sei. 

Es wäre gewiü mügüch gewesen, im Gutachten auch die Un- 
möglichkeit eines Selbstmordes dnreh Gründe zu stützen und es 
lagen sicherlich Momente vor, die dazu verlockten. IJnisomehr muii 
daher hervorgehoben werden, daß gerade die Zurückhaltung, das 
Abwarten, in diesem Falle geeignet schien, einer gedeihlichen Er- 
schließung der Wahrheit entgegenzukommen, dal) sich gerade in der 
Zurückhaltung des Urteils die Erfahrung und das Wissen der Sach- 
verstäudigeu dokumentierte. 
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Die dsterreichiscbe Regierungsvorlage 
betreffend strafrechtliche Behandlung und strafrechtlichen 

Schatz Jagendlicher. 

Yen. 

Ernmt IiohfllBg. 



Schon seit langer Zeit haben die ansteigende Kriminalität Jugend- 
licher und die zunehmende Verwahrlosung Minderjähriger die Ant- 
merksamkeit weiterer Kreise err^t und den Ruf nach Einschreiten 
der Legislative bewirkt. Später als in anderen Staaten, aber dafür 
desto eindrinfrlicher erscholl in Österreich der Appell an die Regierung, 
den tristen Zuständen Abhilfe zu schaffen. Die Tätigkeit des Kinder- 
schutzkongresses ist noch in aller Krinnerung, nicht minder die Be- 
grüßung, welche dieser Kongreß durch Justizminister Klein gefunden 
hat, der in beredten Worten den Ernst der Tiai^L* ani-rkanntc, seinem 
Interesse für den Verlauf des Kougresscs Ausdruck gab und erklärte, 
dessen Beraiun^en abzuwarten, um sodaun mit positiven Vorsch lägen 
an deu Reichsrat heranzutreten. Diese Zusage wurde eingehalten. Noch 
knapp vor Ablauf des Jahres 1907 hat die Regierung dem Herren- 
haus deu Entwurf eines Gesetzes betreffeüd die strafrechtliche Be- 
handlung und den strafrechtlichen Schutz Jugendlicher vorgelegt. ') 

Der Besprechung dieses Entwurfes gelten die folgenden Aus- 
führungen. Es läßt sieh nicht in Ahrede stelleD, daß es Geftlhle 
gemischter Natur sind, welche dieser Entwurf heryorsurufen geeignet 
ist Denn daß es eine große Enttäuschung ist, wenn nach ungefähr 
vierzigjährigem Warten anf das neue Strafgesetz die Begierung an 
die Beform nur eines Teiles unseres fast allgemein als rückständig 



1) 28 der Beilagen zu den stenogr. Rmtokollen tier Herrenhauses, XVIII. 
Session 1907. — Diesem Entwurf ist vorgearbeitet worden darcb Lens, Das 
Jugeudsti^afrecht (Wien 19U7). 



Digitized by Google 



268 



XV. LOHSDIO 



empfundenen materiellen Strafrecbta borauzutreten erklärt^ leuchtet 
%vohl ebenso ein wie die Erwägung, daß das künftige Strafgesetzbuch 
wohl noch geraume Zeit auf sieh wird warten lassen, wenn ledii^lich 
im Wege einer Novelle, dif naturiremär) an das pdtende Strafrecbt 
anzuknüpfen hat und so/.usapMi in (lost n Ikalinien eingefügt zu werden 
be;*tiinnit ist, eine Xt urt'<;elung des JStrafrechts und des Straf^^e•}nlt/es 
Jugendlicher in An-riff irenomraen wird. Damit sei dem Entwurf 
seine Berechtigung durchaus tncht abgesprochen; jedoch etwas, wo- 
riUxr in den ihm beigegebenen „Erläntt rnden liemerkungL-n'* eine 
befriedigende Aufklärung leider verniilit wird, kann an dieser Stelle 
nicht ver8chwi«.'gen weiden, (hil) niiuilich viele der von der Regierung 
beabsichtigten Neuerungen jiro fuluro keineswegs nur .Jugendlichen, 
vielmehr mutatis mutandis auch anderen gegenüber pjatzgreifen sollen, 
daß mit andern Worten die Regierung sieh sn der Ansicht bekenne, 
die im Soblnßsatee der (im Anhang II zu diesem Entwarf abgedruckten) 
Besehl&aae des 27. deutschen Juristentages (Innsbrnck 1904) ihren 
Ansdruck findet: „Damit soll nicht ausgeschloasen sein, daß ähnliche 
Maßregeln nicht (? !) auch für Erwachsene ergriffen werden.^ Knr 
mit diesem Vorbehalt soll an die Kritik des Entwurfs herangetreten 
werden, der unter allen Umständen mit Freuden zu begrüßen ist 
Denn es ist der Geist modemer Erimtnalpolitik, der aus ihm spricht, 
und es ist nur zu wanschen, daß der Entwurf recht bald Gesetz 
werde, allerdings ein Gesetz, dem als solchem kein allzulanges selb- 
ständiges Dasein beschieden sein, das vielmehr als eine Summe wahr- 
haft iinjderner Institutionen später — hoffentlich nicht allzu spät! — in 
das künftige österreichische Strafgesetzbuch einverleibt werden möge. 
Der Entwurf, der in IX Artikel zerfällt, beabsichtigt eine Änderung 
sowohl des materiellen als auch des formellen Strafrechts. 

Artikel I behandelt in mehreren Paragraphen, die der Numerierung 
nach Anschluß an das geltende StG. suchen, eine Reihe von Ab- 
änderungen des StG., während in den Artt. V bis VII einige straf- 
rechtliche Nebengeselze t-ntsprechende Modil'ikationt n erfahren; Art. II 
enthält die strafreclitlichen N<irnit n zum Schutze der Jugend; Art. lU 
faßt jene Tunkte zusammen, in welchen die StPO. abgeändert 
werden soll, wobei deren Legalordnung eingehalten wird; Art. IV trifft 
eine Reihe von Verfügungen betreffs der Fürsorge und Schutzaufsicht 
jugendlicher Verbrecher ; die Artt. VIII uud IX euihallea Übergangs- 
bestimmungen und die Vollzugbklausel. ') 



1) iJic uachüteiiendcu Auäfiibruugün befassen sich uur mit den Artt I bis VII 
dea Entwurfs. 
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A. Hftterlelles Strafreeht. 

I. Die strafrechtliche Behandlung Jugendlicher. 

1. Absolute StrafunmüTuli«:keit und Alter der probiema- 

ti seil eil Reife. 

Der Entwurf hriclit mit der sogen. Übertretun«: der Unmündigen 
(§§ 269 bis 'll'A Stia.) In Art. I Punkt 1 schafft er die lit. d des 
§ 2 StG. ab und in Punkt 5 werden die §§ 237 und 261) bis 273 StG. 
expressis verbis aufgeliubeo. Die erläuternden Bemerkungen gehen 
von 'der Ansicht aus, die Erziehung: könne im 10. Leliensjabre un- 
möglich scbon einen derartigen Abscldul) erreicht haben, daß man 
ein körperheh und geistig normal entwickeltcü Kind in dickem Alter 
auch nur beschränkt strafrechtlich verantwortlich machen kann, viel- 
mehr habe die Erwägung, daß der Staat selbst die unvollkommene Ent- 
wicklung und Erziehungsbedürftigkeit durch Normierung der bis zum 
14. Lebensjahr dauernden Schulpflicht; sowie durch einen den Kindern 
unter dieser Altersstufe gegen bestimmte Verbrechen gewährten er* 
wetterten Scbuts anerkennt, auch für die Frage der Strafmttndigkeit 
zu gelten; da man ron einem Kinde unter 14 Jabren nicht behaupten 
kann, daß Intelligenz und sittliche Kraft jenen Grad erreicht haben, 
der einen Überblick und eine freie Entscheidung über die Bedeutung 
und die Folgen einer Handlung zuläßt, so werde pro futnro deijenige, 
der zur Zeit der Tat das vierzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet 
hat, für straflos erklärt. Diese Neuerung ist nur recht und billig. 
Die Hinaufrückung der Strafmündigkeitsgrenze ist ein so allgemein 
gestelltes Postulat, daß gegen dessen beabsichtigte Erfüllung sicher 
keine ernstliche Einwendung erhoben werden kann. Fraglich könnte 
es höchstens sein, ob das I ). Leben^abr die richtig gewählte Grenze 
sei. Diese Frage kann jedoch aus den angeführten Gründen wohl 
bejaht werden, zumal nicht jeder, der nach zurückgelegtem 14. Lebens- 
jahr sich ixc'^on das Strafgesetz verstößt^ stets der strafenden Gerech- 
tigkeit verfällt. 

Denn zufolge jener Bestimmung des Entwurfs, die als § 4a in 
das bestehende Strafgesetz eingefügt werden soll, wird auBer einem 
Täter unter 14 Jahren auch derjenige für straflos erklärt, der sich 
zur Zeit der Tat im Alter votii vollendeten 14. bis zum vollendeten 
18. Lebensjahre befunden bat, jedoch infolge zurückgebliebener Ent- 
wicklung unf:ihi;? war, das T^iirfcbt seiner Tat einzusehen oder seinen 
Willen dieser Kiusicbt ^eniiil) zu bestinniicn. llirrdureh wird in das öster- 
reichische Recht der Zeitraum der relati\ eTiStrafuninündi^keit eing-eführt. 
Allein es handelt sich hier nicht um eine einfache Rezeption der sogen. 
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^Einsiehtsklanael'* des franzOBischen imd des deatschen Strafrechts; 
deon durch die Fassung des $ 4a finden nicht nur die Fälle Berück- 
sichtigung, in welchen der Jugendliche bei Begehung des Delikts die zur 
Kenntnis seiner Strafbarkeit forderliche Einsicht nicht besaß; sondern 
es wird in richtiger psychologischer Erwägung, daß, wie die erläuternden 
Bemerkungen sa;:<'n, die bloße Kenntnis des Unterschiedes zwischen 
Recht und Unrecht keinen genügenden Maßstab für dif ^trafr -cbtliche 
Verantwortlichkeit abgebe, sondern die Gesanitentwicklung der Person, 
nicht bloß des Verstandes, sondern auch des Willens zu entscheiden 
habe, auch mit jenen Fällen gerechnet, in welchen der Wille noch 
nicht zum vollen Dureiibruch gelangt ist und die Kraft, Gut und Uöse 
auseinanderzuhalten, noch nicht jenen Willen findet, der sich mit ihr 
zu vereinigten hat Die ratio ^^elit dahin, niündiire Minderjährifire, 
die ihrer Entwicklung nach den Uniniiniligen gleichstehen, sowie diese 
vor staatlicher Strafe zu bewalircn Oleich Unmündigen sind sie 
zulülge §4a Abs. 2 der häuslichen Zucht zu überlassen, sofern nicht 
die Voraussetzungen für die l'heruejsun;,^ zur Fürsor';ecrziehun£r vor- 
handen sind. ') Wird die F rage nach der strafrechtlichen \ » laiit- 
wortlichkeit bejaht und der mündige Minderjährii;e zu einer Strafe 
verurteilt, so treten zufolge Art. V ,.die sonst mit einem strafgericbtlichen 
Erkenntnisse nach dem Strafgesetze (§ 20 StG.) oder kraft anderer 
gesetzlicher Vorschriften verbundenen nachteiligen Folgen nicht ein^ ; 
auch darf laut Art. VI gegen eine Person, die zur Zeit der Tat noch 
nicht achtzehn Jahre alt war, ^auf Znlässigkeit der Stellung unter 
Polizemufsicht nicht erkannt werden*' (eme Bestimmung, die der Ent- 
wurf dem § 4 Oes. v. 10. Mai 1873, RGBl. Nr. 108 als zweiten 
Absatz beigefugt wissen will), und zwar ohne ünteischied, ob der 
Täter bereits vorbestraft ist odof nicht. Gewiß bedeuten auch diese 
Bestimmungen einen nicht zu liüterschätzenden Fortschritt gegenüber 
der lex lata; allein sie erfOllen nicht die Erwartungen, die man ange- 
sichts der Erfahrungen der ausländischen Strafrechtspflege und der 
Forderungen »I i Kriminaipolitik hegen durfte. Einerseits wäre wohl 
die Kerkerstrafe für Personen, die zur Zeit der Tat noch nicht 18 Jahre 
alt waren, durch die Arreststrafe zu ersetzen, andererseits möge erwogen 
werden, ob die Höchstdauer der gegen solche Personen zulässigen 
Strafen nicht eine Herabsetzung von 20 Jahren auf 15 Jahre verträ^rt; 
denn daß es zulässig- sein soll, einen ]\fenschen, der zur Zeit der Tat 
das Alter der problematischen Keile noch nicht zurückgelegt hat, zu 

1) Der Entwurf eine» Fürsorgeerzieluin^si^osetzes wird laut Mitteilung der 
eririutcrndeu Bemerkungen vorbercitt t: AncrkcanUDg verdient die Vermeidung 
des ominösen Ausdruck» „Zwangserziehung''. 
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mehr Jahfen Freiheitsatrafe zu verurteilen als Leben^abre hinter ihm 
liegen, scheint immerbin de lege ferenda recbt bedenklich. Daran kann 
auch durch die Erwägung, daß der Entwurf nicht nur die £hrenfolgen 
der Strafen beseitiget, sondern auch dem Strafvollzug gegenüber die 
weitestgehenden Ansnahmen begünstigender Natur zuläßt, nichts 
geändert werdra. 

*i. Rehabilitation. 

Rehabilitation ist nach den \Vorten des eifrigsten Vorkämpfers 
des Rehahilitationso;e(lankens, Delaquis*) „Aufhebunfj der Ehren- 
minderungen ndry fler ^'•Turteilun^ seihst durch «rerichtlirhe Entscheidung 
nach entstandener btrafe unter der Bedingung positiver Feststellung 
des seit der Entlasanng" (oder, wie mit Rücksicht auf die Bestiminungen 
des P'^ntvvurfs hier beigefügt sei: des der Entlassun^^ gleichgestellten 
Zeitpunktes) ..durchgeführten Wohl Verhaltens". Der Entwurf will zu- 
folge Bestiininnng des Art I ruakt 2 seine Normen tlber die Reha- 
bilitation als iji} 2S und 29 in das geltende Strafgesetz eingefügt und 
zufolge des § 27 StG. (in der Fassung des Entwurfs) auch bei Ver- 
gehen und Übertretungen angewendet wissen. Mit der Einführung 
dieses Institola in das materielle Strafrecht wflrde eine berechtigte 
Forderung wenigstens zum Teil erfüllt Ob es richtig ist, die Reha- 
bilitation, sowie den bedingten Straferlaß und die bedingte EntUusnng 
nur Jugendlichen gegenftber platzgreifen zu lassen 3), sei in diesem 
Zusammenhang aus dem Grunde nicht weiter untersucht, weil der 
vorliegende Entwurf seiner Anlage nach eben es nur mit der straf- 
rechtlichen Behandlung Jugendfieber zu tun haben will. Schließlich 
findet die Ansieht, daß die BehabilitatioD nur Jugendlichen gegenüber 
ihre Berechtigung habe, Anschluß an ein in weiteren Volkskrcisen 
herrschendes Empfinden, dem niemand schöneren Ausdruck gegeben 
hat als GriUparzer UMedea"^ III): 

Des reifen Mann^ Fehltritt ist Verbrechen, 
Des Jünglings Fehltritt ein verfehlter Tritt, 
Den man zurückzieht und ihn besser macht. 

In diesem Sinne sprechen sich auch die erläuternden Bemerkungen 
ans: ,}Anssohlaggebend war die Erwägung, dnH ein in der 
Jugend verübtes Vergehen einen Menschen nicht für sein ganzes 
Leben brandmarken soll, wenn er sich in der Folge rechtschaffen 
betrügt. Das Gesetz folgt der Stimme des Volkes, wenn es der Tat 

1) Dcla(|uiH, Die Rehabilitation im Strafrecht (Berlin 1907), ä. 13. 

2) Dciaquis, a. a. 0., S. 220, N. 4. 
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eines Jugendlieben eine geringere Bedentang als der Tat eines 
erwachsenen nnd reifen Sfannes beilegt vnd wenn es Jngendyer- 
irrongen auch recbtlich in Vergess^heit ^^eraten läßt". 

Unter den verschiedenen Arten der Rehabilitation wählt die 
Regierungsvorlage die Form der JRebabilitation durch gerichtliches 
Erkenntnis. Diese Wahl kann nur als eine glückliche bezeichnet 
werden; denn ein<*rf»eits hat b\p vor der gnadenweisen Rehabilitation 
den Vorzug, daß durch sie dem einstigen Delinquenten in Form Rechtens 
das gegeben wird, worauf er durch sein spJitorcs einwandfreies Ver- 
halten einen Anspruch erworben hat. um dessen Erfüllung er nicht 
zu bitten und zu betteln braucht; anderseits verdient die vom Entwurf 
gewählte Form aber auch der sogen, röhabilitation de droit im all- 
gemeinen vorgezogen zu werden, da bei dieser die Macht der Zeit in 
den Vordergrund, die Macht der Besserung zurücktritt.') 

Die Rehabilitation kommt nach dem Entwurf solchen Personen 
zu statten, die zur Zeit der Tat noch nicht 1 S Jahre alt waren, vor- 
dem unbescholten gewesen und während einer Bewaliiungsfrist nicht 
neuerlich verurteilt worden sind, wenn die Verurteilung nicht wegen 
einer mit mindestens 10 jähriger Eerkerstrafe bedrohten Handlung 
erfolgte (§ 28 Abs. 1). Anerkennung verdient die Bestimmongi der 
zufolge nicht der Zeitpunkt der Verurteilung oder gar ihrer Bechtskraft, 
sondern der der Begehung der Tat maßgebend ist; auch ist es voU- 
kommen zu billigen, daß, wenn gewisse schwere Delikte ihrer Natur 
nach — mit Becht — eine Rehabilitation nicht zubissen sollen, diesen 
Delikten gegenttber der gesetzliche Strafrahmen und nicht die richter- 
liche Strafzumessung als Kriterium herangezogen wird. 

Allein in zweifacher Hinsicht wäre eine EinsehrSnkung der 
Behabilitationsbedingungen sehr zu befürworten. Eine Vorstrafe sowie 
eine spätere Verurteilung durch eine andere Behörde als ein Straf- 
gericht möge kein Hindernis für die Rehabilitation bilden; gedacht 
wird hierbei an die unterschiedlichen Polizeiübertretnngen und die — 
allerdings bei Jugendlichen weniger in Betracht kommenden — Gefälls- 
delikte. Gerade die Polizeiübertretungen sind meistens so geringfügiger 
Natur, daß ihre Ausschaltung in Rehabilitationsangelegenheiten nur ein 
Gebot von Recht und BilHgkeit ist. Möglich, dali dieser Vorschlag offene 
Türen ' in rennt, möglich, daß die Absicht besteht, Ijei der Frage der 
Rehaf)iiitatiMn Polizeistrafen ebenso unberücksieliligt zu lassen wie gegen- 
wärtig bei der i^'rage naeli dem l)i;^lieri,i:en Verhalten. Allein dies darf 
uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß der Wortlaut des § 28 Abs. l die 



1) Deluquis, a. a. Ü., S. 109. 
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Heranziebnng von Polizeistrafen grundsStzlich nicbt ausBohließt und 

die Bestimmung des im Entwurf vorgesehenen § 55 a, der (nur) den 
bedingten Straferlaß u. a. davon abhängig macht, daß „1. der Ver- 
urteilte bisher noch keine Freiheitsstrafe nach dem Strafgesetze 
Terbüßt bat", leicht zn einem argumentum e contrario ansgenlLtzt 
werden könnte <) 

\ber • auch die Einschränkung auf gerichtlich ausgesprochene 
Strafen wäre noch zu weit; es empfiebt sieb, die Verurteilungen wegen 
eines Privatanklag^Mldikts vollkommen beiseite zu lassen. Hierfür 
spricht einerseits der der Verordnung des Ministeriums des Innern 
und des Justizministeriums vom 15. Jimi 1888 RGBl. Xr, Ol (daß die 
über Ehrenheleidip:nnprsklagen ergehenden Urteile die IJezirksgericlite 
den pr^üti.selien Hehürden nicht niitzuteileTi liabrn) zuirrunde liei^^ende 
Gedanke, andererseits <y^\^' Erwä^^m^, von welcher sich die Keperuugs- 
vorlage^) bt-im bedingten Straferhiß hi-iten läßt und der sie sicli kon- 
sequenterweise auch der Rehabilitation f;e^'<'niiber nicht versehließen 
sollte, daß nämlich dem Privatklä^^er, in dessen Üclieben die Erhebung 
oder Zurückziehung einer Anklage steht, kein unmittelbarer Einfluß 
auf den Widerruf einer bcwiUigten Strafaussetzung und — wie den 
erläuitiiiden Bemerkungen ergänzend beizufügen wäre — auf die 
Entscheidung über ein Rehabilitationsgesuch eingeräumt werde; und 
zwar wäre zweifellos bei der Rehabilitation (jedoch auch wohl beim 
bedingten Straferlaß) km Unterschied zu macben, ob die von einem 
Frivatankläger erwirkte Verurteilung ättem oder jüngem Datums ist 
Es soll dies ja nicht so aufgefaßt werden, als ob wir auf Privat« 
anklagedelikte das alte ^minima non curat praetor**, das gewiß keine 
Berechtigung hätte, angewendet wissen wollen, aber der offiziöse 
Obaiakter des Behabifitationsyerfahrens wäre mit einer derartigen Macht 
eines PriTatanklägero wohl unvereinbar. 

Die Bewährungsfrist, innerhalb welcher kein Bttckfall erfolgt 
sein darf, setzt § 28 Abs. 2 auf 

1. 10 Jahre bei Verurteilung zu einer einjährigen oder längeren 
Freiheitsstrafe, 

2. 8 Jahre bei Verurteilung zu einer P^reibeitsstrafe in der Dauer 
von 6 Monaten bis zu 1 Jahre, 

3. 6 Jahre bei Verurteiluiii,- zu einer Freiheitsstrafe in der Dauer 
von 1 Monate bis zu 6 Monaten oder bei einer kürzeren 



1) Doluqni?», n. n. O., S. 14S. 

2) Erläuternde Bemerkungen, S. 32. 
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Freiheitsstrafe, wenn die VemrteUaDg wegen Diebstahles, Ver> 
nntrenDog, der Teilaehmttng an diesen strafbaren Handtongen 
oder wegen Betrages erfolgte, 
4. 4 Jahre in allen übrigen Füllen 
fest. Ob die längste Frist nicht zu lang, die kürzeste nicht zu kwtz 
ist, sei liior nicht weiter erörtert, da anproBiclits der Fülle modemer 
Probleme, die der m Rede stehende Entwurf lirin^'t, dies nur von 
sekundärer Bedeutiin<; wäre. Hingegen vermag: die Bestini immj;, 
kraft welcher bei ein r kfir/t-rn als sechsmonatigen Freiheitstrafe die 
Bewährungsfrist Pi Jaiire dauern soll, wenn die Verurteilung wp<]^en 
Diebstahis, Veruutreuun^r. der Teilnehmun:: jui diesen strafbaren Hand- 
oder wegen Betruges erfolgte, keiiieZustiinniuug zu finden. Der Anklang 
an die Stnifgesetznovelle vom 15. November 1867 — trotz der Absicht, 
sie .) u<;eudlichen gegenüber außer Kraft zu setzen — ist (obwohl in 
dieser Zusammenstellung die Vereitlung der Zwangsvol Istreck un;r nicht 
vorkommt) unverkennbar; allein sind wir denn wirklich heute nicht 
weiter als im Jahre 1867? liat denn die bedeatsame These^ die ein 
Österreidier aufgestellt hat, daß der Verbrecher und nicht das Ver- 
brechen zu strafen sei, noch niebt den Weg nach Österreich gefunden? 
Ist denn ans der Tatsache, daß im ausländischen (z. B. deutschen) Recht 
diese Delikte wahlweise mit entehrender Zuchthaus- oder minder ent- 
ehrender Gefängnisstrafe bedroht sind, gar keine Schlußfolgerung 
für das österreichische Becht abgeleitet worden? Wird denn nur in der 
Absicht^ sich ein arbeitsloses Einkommen zu verschaffen, und niemals 
ans dem Motiv der bittersten Not gestohlen? Die richtige Antwort 
gibt wohl Delaquis'} mit den Worten: ^Eein Fall ist denkbar, in 
dem nicht ein der Regel nach auf ehrloser Gesinnung beruhendes 
Delikt aus ehrenhaften runden ))egangen werden könnte. Auch 
kann im Einzelfalle dem leichteren Delikt ehrlose Gesinnung zugrunde 
liegen. So ist von Spezialisierung abzusehen.'' 

„Die Bewährungsfrist beginnt^, so sagt § 2S Abs- 3, „mit Ablauf 
des Tages, an dem die Freiheitsstrafe abgebüßt, die Geldstrafe erlegt 
ist oder der Verurteilte verständigt wird, daß die Strafe durch Gnade 
erlassen wurde. Sofern gemäß den Bestimmungen dieses Gesetzes 
von der Verhäniifung oder dem Vollznjre einer Strafe abi^esphen wird, 
beginnt die lirw nbrunirsfrist mit dem 'V-.vj:^- naeli Eintritt der Rechts- 
kraft des Urteileis Ein* dt rartige irest tzliche Fixierung des terininuis 
a quo der Rewährunir^:fri>t ist nicht von der Hand zu weisen. Doch 
wäre in Üi»ereinstinnnung mit ischiller und Delaquis der Gedanke 



1) Delaquis, a. u. 0., S. 11'.). 
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zu erwägen, ob nielit bei Verurteil iino; zu Geldstrafe aus Rücksicht 
auf Billigkeit und Humanität eine Ausnahme vom allgemeinen Gnind- 
satz gemacht werden sollte, in dem Sinne, daü zwar wohl in allen 
Fällen vor Gewährung der Rehahilitiitioa der Beweis über vollständige 
Tilgung der auferlegten Geldstrafe erbracht werden müßte, die Frist 
dagegen nicht erst von diesem Momente, sondern grundsätzlich von 
demjenigeo der** — wie hinzuznselzeii erlaubt sei: leehtakr&ftigen — 
^Vernrteiliing an bemessen wUrde**. 0 Es aei dieser Yoreefalai; auch 
deshalb der Überprflfnng an kompetenter Stelle empfohlen, einerseits 
weil bei Entrichtung der Geldstrafe per Post leicht Zweifel Uber das 
Datum des Erlags, im Falle der zwangsweisen Eintreibung jedoch 
darüber Zweifel entstehe kannten, welcher Exekutionsgrad dem 
Zahlnngstag gleichzuhalten wäre, anderMsdts ans einem Qrunde, 
welcher späterer Erörterung Torbebalten bleibt. 

Gegen die Bestimmung des § 28 Abs. 4, daß die Zeit der 
Anhaltung in einer Besserungsanstalt in die Bewährangsfrist nicht 
einzurechnen sei, kanii schlecliterdings nicht opponiert werden; jedoch 
sei dem Wunsche Ausdruck gegeben, es mögen die Ergebnisse der 
Jugendfürsorge derartige sein, daß die Abgabe in eine Besserungs- 
anstalt, die schon de lege lata sogar recht konservative Kriminal- 
politiker nur als ultima ratio ansrewendet wissen wollen, de l^e ferenda 
zu den größten Ausnahmen zähle. 

„Die Rehabiliation bewirkt", wie 4J 19 Abs. 1 bestimmt ..Tilgung 
der Verurteilung und befreit von der Verptlichtung, die Venirteilung 
auf gerichtliches oder behördlichts Befragen anzugeben. Auf die 
Verurteilung sich gründende liechte dritter Personen bleiben unberührt". 

„Der Rehabilitierte" (richtiger: Rehabilitationswerber) „kann" 
zufolge § '29 Al)s. 2 ,,bei dem Gerichte, das in der Strafsache in 
erster Instanz entschieden hat, begehren, daü die Rehabilitation im 
Strafakte, in der beim Strafregisteramte erliegenden Strafkarte und in 
den Vormerken der Verwaltungsbehörden angemerkt werde. Wenn 
diese Anmeriraug erfolgt ist, darf die durch die Rehabilitation getilgte 
Verurteilung in Strafkarten-Ausfertigungen und Leumundsnoten nicht 
aufgenommen werden." 

Leider vermisseu wir im Entwurf eine Regelung der formellen 
Seite dieses Instituts, des sog. BehabilitationsYerfahrens. Wohl weist 
der durch Art III Punkt 18 beabsichtigte § 401a St.P.0. in seinem 
ersten Absatz den Beschluß, durch welchen der Eintritt der Wirkung 



1) Schiller, Die Rebabilitatioii Verurteilter im Sehweixeriflchen Recht 
{Zürich 1905) S. 5$, und Delaqnis, a. b. 0., S. 164. 

Archiv ftr Erimioalaothropolo^». XI. B4. tS 
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eines ^üns^en Verlaufes der Bewährunf^sfrist ausi^e&proclicn wird, 
in die Kompentenzsphäre der ßatskanimer; allein biebei ist, wie die 
ZaAmng des § 55 e StG. beweist , nor an die Bewäbningsfrisl bei 
bedingtem Straferiaß gedacht Soll diese Bestimmung \m analogiam 
auch im Behabilitationsverfabren anwendbar sein? Die Analogie zur 
L5sung dieser Frage heranzuziehen ist entschieden nicht einwandfrei* 
Denn mit gleichem, wenn nicht gar mit mehr Recht könnte dann auf 
§11 der SlrafgesetznoTelle vom 15. November 1867 als analog an- 
wendbar hingewiesen werden, der dem Verorteilten den Anspruch auf 
ein Amtszengnis über das Erl^cben da Ebrenfolgen gewährt und 
für dessen Geltendmachung drei Instanzen kennt. Dieser Hinweis 
genügt wohl, am zu zeigen, wie notwendig es ist, Bestimmungen über 
den Gang des Rehabilitationsverfabrens und sein Rechtsmittel zu 
treffen. 

Mit der Wirkung der Rehabilitation, als welche die Tilgung der 
Verurteilung bezeichnet wird, steht jedoch nicht im Einklang § 29 
Abs. 3: „Die Strafgerichte und Staatsanwaltschaften sind bcrrchtiirt, in 
f'mem strnfirorielitlirhon Verfahi-on dir Hokanntgabe einer durch Re- 
habilitation getilgten ^\'rllrt('il^n^' zu hi'^'t'lirfn, wenn die Kenntnis der 
Verurteilung für die Entscheidung der 5?chuldfrage von Bedeutung 
ist. Das (iericht kann unter dieser Voraufsetzung auch beschließen, 
daß die \ ( lui teilung in der Verhandlung bekanntgegeben werde." 

I)a entstellt zunächst das Begehren um Auflärung darüber, 
welches deuü die Fälle sind, in denen die Kenntnis der Verurteilung 
für die Entscheidung der Schuldfrage von IkKleulung ist? Dalj die 
Kenntnis einer früheren Verurteilung für die Entscheidung der Straf - 
fmge von Bedeutung sein könnte, ist ja nicht zu bestreiten; ob dies 
allerdings auch von einer durch Rehabilitation getilgten Verurteilung 
gilt, ist zumindest sehr zweifelhaft. Wann aber ist die Tatsache einer 
Mheren Bestrafung für die Schuldtrage von Bedeutung? Etwa 
beim Gewohnheitsdiebstahl (§ 1761 StG.)? Kann man noch von Ge- 
wobnheitadiebstahl sprechen, wenn zwischen zwei Diebstählen mehr 
als sechs Jahre liegen? Oder wird hier an das Verbrechen des Dieb- 
Stahls im zweiten Rückfall (§ 176 II fit a SfeG.) gedacht? Nun, dann 
sei doch darauf hingewiesen, daß der Rückfall innerhalb der Be- 
währungsfrist den Anspruch auf Rehabilitation aus der Welt schafft 
und daher die Bestimmungen über Rehabilitation für solch einen 
Fall ganz irrelevant sind. Sollte es sich jedoch um zwei Rückfälle 
nach erwirkter Rehabilitation handeln, dann ist wahrlich die Be- 
Stimmung über die Tilgung der Verurteilung nicht recht verständlich, 
wenn nach so- und soviel Jahren eine durch Rehabilitation getilgte 



Digitized by Google 



Die ^Bterraiehisdio RofneraogBYOrlage betr. Btrafreditliehe Behandlung mw. 271 

Vernrteilani^ wieder aafieben und so ^^ewissennaßen das, was mit 
der einen Hand gegeben wurd^ mit der andern grnomnipn werden 
sollte. Wie dem auch immer sei: direkt verfehlt ist die Bestimmung, 
derzuFolge das Gericht unter dieser Voraussetzung beschließen kann, 
daß die Verurteilung in der Verhandlung bekannt gegeben werde. 
Wenn wirklich eine Vorstrafe von Bedeutuni:^ für die Schiildfrage 
ist dann niuü sie in dir Verhandlung bekannt p:cjrebcn werden; 
denn jeder Angeklagte hat ein un\ erletzliches Recht darauf, zu er- 
fahren, was gegen ihn vorliegt. Es geht nicht an, daß Umstände, 
die ihn belasten, einfach nur im l)eratu^u^^zimmer zur Sprache 
kommen. Und wie, wenn der Anj^eklajrte selbst von seiner Vor- 
strafe niclits weil)? Der Fall ist dnrchaus nicht undenkbar und es 
kommt vielleicht öfter, als man meinen müchte, vor, daß A, der dem 
B sein Arbeitsbuch gestohlen hat, sich dann auf dessen Xamen ver- 
urteih n lälU und 1> dann, ohne einen blauen Dunst davon zu haben 
als „abgestrafter Verbrecher" durch die Welt zieht. Wie käme nun 
B da!zu, daß solch eine „Vorstrafe" ihm zur Last fiele? Fast scheint 
es uns, daß unser geltendes Stiafprozeßreebt bier versagt; denn eine 
Bicbtigstellnng des gegen den den Namen des B sich beilegenden 
A ergangenen Urteils scheitert an der Bestimmung des % 270 aJ. ult. 
StPO. und ob B zum Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens 
legitimiert ist, scheint in Ermangelung seiner Identität mit dem 
Pseudo-B zumindest recht zweifelhaft zu sein. Eine Bestimmung 
jedoch, die diese in der Gesetzgebung ohnedies ungelöste Frage noch 
komplizierter gestalten würde, kann de lege ferenda wohl nicht emp- 
fohlen werden. 

Was schlielilich die Bestimmung des letzten Absatzes des § 19 
anlangt, demzufolge eine durch Ridiabilitation getilgte Verurteilung 
Behörden, die mr Verleihung von Stellen im öffentlichen Dienste 
oder zur Übertragung einer diesem Dienste gleichzuachtenden öffent- 
lichen Funktion benifen sind, unter Verpflichtung zur Geheimhahung 
solcher Auskünfte mitireteüt werden kann, so ist dem dieser Be- 
stimmuni: zu;rrnndeliegcnden Gedanken allerdings zuzustimmen: zu 
erwägen hHehe jedoch immerhin, ob nicht eme Einsebninkunu^ in 
dem Sinne berechtigt wäre, daß nur solche Delikte hier in Hetrnelit 
ZU konmien haben, die mit der Führung des betreffenden Amtes un- 
vereinbar sind. Man vergesse nicht, daß es noch nicht so lange her 
ist, daß ein rarlamentarier in d^'n I\at d»'r Krone hernfen wurde, 
der, als er zum erstenmal als Minister zu seineu Wählern sprach, 
Betrachtungen über einst und jetzt anstellte und jener Jahre ge- 
dachte, die er als Sträfling hinter Kerkermauem verlebt hat; daß er 

18* 
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Niniflter blieb, trotzdem sich eine Stimme gegen das Problem der 
Bebabilitatioii erhob, sei nur nebenbei erwähnt. 

Alle« in allem genommen, kOnnen wir die Art, in wdober die 
Einftthrang der Rehabilitation in Oesterreich gedacht ist» nicht ganz 
billigen; abgesehen von ihrer EinschrSnknng auf Jugendliche scheint 
es nns nicht im Interesse der (Straf- wie Zivil-) Rechtspflege zu 
liegen, daß anch gegenüber einer Verarteilattg nach §§ 197, 199 lit. 
a StG. 0 ilio Rehabilitation znllssig sein soll ; auch daß dem RBck- 
fall gegenfiber, u. zw. lege non distingnente selbst dort, wo es sich 
nur um kulpose Delikte handelt, die Rehabilitation ausgeschlossen 
sein soll und auf diese Weise, wie Delaquis richtig bemerkt, eine 
Gleichstellung von Riickfall und Unverbesserlichkeit geschaffen wird, 
ist gewiß nicht billigenswort. Und doch möge an der Regienings- 
Torlage nicht alizuriel geändert werden. Daß das Bessere stets der 
Feind des Guten war, hat gerade die Gescliichte der österreichischen 
Strafgesetzentwürfe gezeigt. D;iniin kann die Tatsache, daß mit der 
Einfiihriinf? der Rehabilitation «in kriminal]inHti8che8 Werk er-'^ten 
ßan;i(s irt'schaffen wird, nicht genii:r irf^wüniigt werden und kann, 
wie gesagt, dem Entwurf nucb niclit in allem zugestimmt werden, 
80 sei doch vor solch nidikalen Abänderungsvorscldägen gewarnt, 
die den ganzen in kriminalpolitischer Hinsicht bedeutsamen Entwurf 
in Frage stellen könnten. 

3. Bedingter Straferlaß. 

Im Anschluß an die Be>ltiuiiiüii-< ii des StG, über die Straf- 
zumessungsgründe will der Entwurf die Institute des bedingten Straf- 
erlasses und der bedingten Entlassung eingefügt wissen, was auch in 
ein^ Abänderung der Überschrift des fOnften Titels des erstmi Teiles 
des Strafgesetzes zum Ausdruck kommen soll. (Art I Punkt 3). 

Gemäß dem nach § 55 StG. einzuschaltenden § 55a (das Gleiche 
hat auch bei Vergehen und Übertretungen zu gelten) kann das Ge- 
richt, das eine zur Zeit der Tat noch nicht 18 Jahre alte Person zu 
einer Geldstrafe oder zu einer drei Monate nicht übersteigenden Frei- 
heitsstrafe yerurteilt, den Vollzug dieser Strafe und einer als Neben- 
strafe ausgesprochenen Abschaffnng unter gleichzeitiger Anordnung 
einer (arbiträr zu bestimmenden) ein> bis dreijährigen Bewährungsfrist 
aussprechen, sofern 

1. der Verurteilte bisher noch keine FreibeifeBStrafe nach dem 
Strafgesetze verbüßt bat und es 

1) Betrag, begangen durch beeidete oder nnbeeidete fabcbe Aoesage vor 
Geriebt 
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2. nach seiner bisherigen Aufführung in Hans und Schule, in 
der Lehre oder Arbeit, nach den Beweggründen und den 
üniRtlinden der Tat, sowie im Hinblick auf sein Verhalten 
nach deren Verübung mit Grund anzunehmen ist, daß es der. 
Vollstreekunp: diu' Strafe nicht bedarf, um ihn von weiteren 
strafbaren llandlun^^en abzuhalten. 
Unzulässig ist eine (ierartiiie Strnfaussi'tzun^- bei Personen, denen 
diese Begünstijrung oder die der richterlichen Ermahnung an Stelle 
einer Straf verhän^iung- (sielie sub 5 dieser Austiiiirungen) sciion ein- 
mal gewährt worden ibt, sowie bei Personen, deren Wohnsitz nicht 
festgestellt ist. Die Bewährungsfrist beginnt mit Rechtskraft des 
Urteiles zu laufen. 

Dali nur bei ^^enn-i üppigen Delikten bedingter Straferlaß zulässig 
sein soll, ist gewiß ebenso üu billigen, wie die Bestimmung, daß nicht 
der abstrakte Strafrahmen des Gesetzes, sondern die in concreto er- 
folgende lichterliGbe Strafbemeasung aosadilaggebend sein soll. 
Ifoebte dies aneb angesicbts des v. Eoerbersoben Begnadigungs- 
erlasses ein großer Febler sein, so fallen die Bedenken, die jenem 
Erlaß gegenüber berechtigt waren, hier vollkommen weg. Denn 
wenn es das erkennende Geriebt selbst ist, das über die Frage der 
Strafanssetzang zn entscheiden haben wird, so entfällt eben jegliche 
Befttrchtnng, daß ans Scheu vor bUrokratiscbem Formelkram lediglich 
zur Vermeidung eines umst&ndlichen Begnadigungsverfahrens dort 
eine strengere Strafe verbäogt wird, wo faktisch eine mildere am 
Platz wäre. 

Unglücklich im Ausdruck, wenn auch nicht in der Tendenz ist 
jedoch die Voraussetzung, daß „der Verurteilte bisher noch keine 
Freiheitsstrafe nach dem Strafgesetze verbüßt hat." Dieser 
Wortlaut läßt eine Vorstrafe nach einem der sog. strafrechtlichen 
Nebengesetze allerdings nicht als Hindernis des Straf an ssetzungsbe- 
schlusses erscheinen. Sieherhch ist das nicht die ratio legis; vielmehr 
will hier nur "gesagt sein, daß eine sog. Pulizeistrafe dem bedingten 
btralerlal) nicht hinderlich im Wes^e stehen soll. Dieser Absicht des 
Gesetzgebers wäre aber (Kutlicher entsprochen, wenn die Worte 
„Freiheitsstrafe nach dem btrafgesetzt durch die Fassun«;- ,.gpricbt- 
lich zuerkannte Freiheilsstral'e" ersetzt würden; auch wäre eine Ik- 
stimninng des Inhaltes wünschenswert, daß eine an Stelle einer un- 
einbringlichen Geldstrafe vollzogene Freiheitsstrafe nur als Geldstrafe 
zu betrachten sein soll. 

Hierzu eine Randbemerkung. Trotzdem gerichtliches und ad- 
ministratives Strafrecht sich in einigen Punkten berühren, verhalten 
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sie sich doch in der Praxis im großen ganzen wie die Strafrechte 
zweier verBehiedener Staatsgebiete za einander. Dieser Zustand ist 
auf die Dauer unhaltbar ntid es muß endUch einmal angefangen 
werden, ihm ein Ende zu hereiten. Gerade § 5r)a bietet hiezu Anlaß. 
Der bedingte Straferlali sollte nicht nur bei richterlicher, sondern 
auch bei verwaltungsbehördlicher Verurteilung zulässig sein. Denn 
der Oidanke, daß bei Diebstahl und Veruntreuung- bedingter Straf- 
erlaß zulässig, bei poli/tüicher Bestrafung weg-on i^'^ewisser Forstfrevel 
usw. jedoch unbarmherzig aus^^eschlossen sein soll, verletzt j^ar zu 
sehr (las Rechtsempfinden, zumal wenn erwojG^en wird, dab der 
P()lizcij::e\valiisain, hei welchem dem Strafvrdlzu'r weit weniirer als 
der gericlilliclien ilaft das Prinzip der Individualisierung zugrunde- 
liegt, mit weit mehr iiioraliseiitn Gefabren für den Jugendlichen 
verbunden ist als der Aufcuthalt iui Gcrichtsgefängnis. Zum Entwurf 
zurückkehrend krinncti wir nicht verkennen, daß dessen Poslulate, 
bedingten btniierlaü nur IVrsonen, deren Wohnsitz festgestellt ist, 
zuzubilligen, triftige Erwägungen zugrunde liegen, möchten aber 
doch die Frage aulwerfen, ob in dieser Bestimmung nicht eine Härte 
gegen jene zahlreichen Jugendlichen liegt^ welche ein nichts weniger 
als günstiges Scbidtsal zu harter Arbeit gegen Taglobn bei wechselnder 
Arbeitsstätte bestimmt hat 

Nach § 5&b kann mit der Aussetzung des Vollzugs einer die 
Daner eines Monats übersteigenden Freiheitsstrafe die Anordnung 
einer Schutzaufsicht verbunden werden, wenn das Gericht dies zur 
Unterstützung der sittlichen Festigung und Besserung des Verurteilten 
für geraten bält und am Aufenthaltsorte des Verurtdlten eine erfolg- 
reiche Überwachung durch Vertrauenspersonen eingeleitet werden kann. 

Bei Anordnung der Schutzaufsicht oder später können dem Ver- 
urteilten bestimmte WeisunL'» n für sein Verhalten und seine Auf- 
führung erteilt, der Aufenthalt an bestimmten Orten untersagt oder 
\hm die Bekanntgabe seines Aufenthaltes auferlegt werden. Weitere 
Freiheitsbeschränkungen sind unzulässig. 

Die Gründe, aus welchen eine Unterbrechung der Bcwährunprs- 
frist und der Vollzug der ausgesetzten Strafe einzutreten hat, sind 
nach § r>r)C obligatorischer und fakultativer Art: Ad a) Der 
Vollzug der ausgesetzten Strafe ist durch Beschluß des Gerichtes an- 
zuordnen, wenn : 

1. der Verurteilte w( m n ( incr wahrend der Bewährungsfrist be- 
gangenen und von Amts w egen zu verfolgenden vorsätzlichen 
strafbaren Handlung zu einer l' reiheitsstrafe verurteilt wird 
oder wenn 
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2. der Verurteilte einer Weisung des Gerichtes in betreff seines 
VerbalteoB oder seiner Auffttbrnng ungeachtet förmlicher 
Mahnung zuwiderhandelt oder wenn er sich fortgesetzt dem 
Trünke, S^piele, Müßiggang oder einem unsittlichen Lebens- 
wandel er^'il)t. 

Ad b> Der \'ollzui^ der ausgesetzten Strafe kann angeordnet 
werden, wenn der .hii^endliche wehren einer fahrlässicr begangenen 
strafbaren Handlung zu einer Freilieitdstrafe verurteilt wird. 

Auch hier wäre — dies gilt ad a) und b) — uiibtatt „strafbaren 
Handlung'' zusagen, „gerichtlich strafbaren Handlung*' zusetzen, 
um in der Praxis keinen Zweifel an der wahren Absicht des Gesetzes 
aufkommen üu lassen. 

Wird der Verurteilte wegen einer vor Beginn der Frist be- 
gangenen strafbaren Handlung zu ^ner Freiheitsstrafe yerurteilt, so 
hat das erkennende Geriebt unter Wttrdigung der Umstände des 
Falles zn entscheiden, ob der Strafvollzug für beide Fälle auszusetzen 
oder ob nunmehr beide Strafen zu vollstrecken seien. 

Diese Bestimmung wfire in analoger Nachbildung des § 265 
StPO. dahin umzugestalten, daß die Worte n^^gii^i^ Frist^ durch 
^FiUlung des den Strafvollzug aufechiebenden Urteils'* zu ersetzen 
wären, wodurch für solche Falle allerdings der Anfang der Frist ge- 
■ ändert und diese selbst um d^ bis zum Eintritt der Rechtskraft not- 
wendigen Zeitraum verlängert werden müßte. 

Bewährt sich der unter Zubillignug des bedingten Straferlasses 
Verurteilte nicht, so wird die ausgesetzte Strafe vollzogen, bezw. hat 
er beide Strafen — die ausgesetzte und die neuverhängte — in unmittel- 
barem Anschluß zu verbül5en, vorausgesetzt natürlich, daß als Unter- 
brechungsgrund nur eine npuerliehe Verurteilung in Iktracht kommt. 

Tm Falle der Bewährung ist durch Beschluß die Strafe als ver- 
büßt und eine als K»'5(enstrafe ausgesprochene Abschattung als hin- 
fällig zu erklären und es darf im Falle Bpäterer Begehung einer gleichen 
(natürlich auch immer andersartigen' strafbaren Handlung die nicht 
vollstreckte Strafe bei der Strafbemetssung nicht herangezogen werden. 

Der Beschluß, daß die ausgesetzte Strafe zu vollstrecken sei, 
hat nur rechtliche Wirkung, wenn er vor Ablauf von sechs Wochen 
nach dem Ende der liewührungsfrist, falls alxT bei Ahlauf der Be- 
währungsfrist ein Ötrut verfahren gegen den Jugendlicheu auhungig 
ist, innerhalb sechs Wochen nach rechtskräftiger Beendigung dieses 
Verfahrens gefaßt wird (vgl. da» ad 4 Gesagte). 

Die Aussetzung des Vollzuges, der Widerruf und der Erlaß der 
Strafe sind in das Strafregister einzutragen. 
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4. Bediu^te Eutlaistjung. 

Die bedingte EntlnfisuBg hat in der Strafgesetzgebung fast aller 
KiüturBtaaten bereits aeit so langer Zeit Aufnahme gefunden, daß 
mit den §§ 55d--55^ die aiieh far den II. Teil des StG. gelten 
(§ 271 Entwurf), nur eine alte längst fiülige Schuld getilgt oder 
vielmehr, wie mit Rücksieht auf die Beschränkung Jugendlichen 
gegenüber betont sei, nur teilweise berichtigt wird, über das Wesen 
und den Inhalt dieser Einrichtung gibt § 55d folgende Aufklärung: 

„Sträflinge, die zu einer mindestens dreimonatigen Freiheits- 
strafe verurteilt sind, können, falls sie zur Zeit der Tat das 18. 
Lebensjahr nicht vollendet hatten und wegen Verbrechens nicht vor- 
bestraft waren, nach Abbüßung von zwei Drittel der ihnen auferlegten 
Freiheitsstrafe mit ihrer Zuätinimung bediniirt entlassen werden, wenn 
sie sich während ihrer Anhaltung gut aufgeführt haben und ihr 
Vorleben sowie ihr Verhalten während des Strafvollzuges schließen 
läßt, daß sie sich in der Freiheit bewähren werden. Bei der Ent- 
la^^^^^1?lu" ist eine Bewährungsfrist festzusetzen, die l)is znin Ablaufe 
der Strafzeit, mindestens alier sechs Monate dauern muli. Zugleich 
kann eine Schutzaufsicht angeordnet werden (§ 5üb, Absatz I). 

Die Striifvollzugsbehörde (Strafgericht, Leitung der Strafanstalt) 
hat, falls dies nicht schon in anderer Weise gesichert erscheint, im 
Einvernehmen mit der \'oriiiiuidschattsbeliörde odorauch mit Organen 
der Fürsori^'e für die flnterl)rin!rnng des Entlassenen in einem redlichen 
Erwerbe zu sorgen. Sie kaini ihm ferner entweder bei der l^uElassung 
oder später bestimmte Weisungen in betreff seines \ erljalteiis und 
seiner Auffüliruug erteilen, den Aufenthalt au bestimmten Orten 
untersagen oder die Bekanntgabe seines Aufenthaltes auferlegen. 

Weitere Freiheitsbeschränkungen sind unzulässig.^ 

Die Gründe^ aus welchen gemäß § 55e die Entlassung wider- 
rufen werden muß, bez. kann, sind ganz analog jenen gestaltet, aus 
denen eine bedingt erlassene Strafe vollzogen wird. Auch hier ist 
der Widerruf nur bis zun! Ablauf von sechs Wochen nach beendeter 
Bewährungsfrist zulässig. 

Gemäß § 55e sind die beiden Freiheitsstrafen am Vollzugsort 
der schwereren zu verbüßen, msg diese die frühere oder spätere sein. 
Unterbleibt der Widerruf binnen sechs Wochen nach Ablauf der Be- 
währungsfrist, so gilt die Strafe als verliüßt, es wäre denn, daß bei 
Ablauf der Bewährungsfrist ein Strafverfahren gegen den Entlasseneu 
schweben würde, in welchem Fall der Widerruf „noch innerhalb 
sechs Wochen nach rechtskräfdger Beendipunp: dieses Verfahrens er- 
folgen'' kann. Auch wenn dieses Verfahren mit Einstellung oder 
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Freisprucli beendet wird? Diese Frage kann nur bejaht werden, da 
der Wortlaut dieser Bestimmung („Büendii^ung des Verfahrens'') eine 
andeie Interpretation des § 55f nicht zuläßt. Es ist jedoch, trotzdem 
die erläuternden Bemerkungen in dieser Hinsicht keinen Aufschluß 
geben, kaum anzunehmen, daß hier der Wortlaut mit der Absicht 
des Gesetzes übereinstimmt, wesluilb eine Abänderung in dieseuk 
Sinne als wünschenswert bezeichnet weriien uiiiB. 

Sowohl der Sträfling als auch die Bfrai\ olizugsbehördc können 
um die bedingte Entlassung ansuchen. Die Entscheidung über solch 
ein Ansuchen sowie über den von der Stnifvoll/ug^sbehürde bean- 
tragten Widerruf steht dem Oberlandesgericht zu. Gegen dessen 
Entscheidungen sowie über die Verfügungen betreffs einer Schulz- 
aufsicht oder Veiluiltungsüiaßregeln während der Bewährungsfrist 
kein Rechtsmittel zulässig. 

5. Bichterliehe Eimahnung anstatt StrafTerhängung. 
Von der riehtigen Erkenntnis geleitet, daß in kleineren Delikts- 
fäUen der mit der gericfatlicben Strafe Terbandene Zweck auch ohne 
StraErerhängung erreicht werden kann, will der Entwurf in einer 
in die durch Abschaffung der §§ 269 bis 273 StG. entstehende lAcke 
einzufügenden Bestimmung {% 270 Entwurf) das Gericht in besonders 
leichten Fällen von Vergehen und Übertretungen, die nur mit Geld- 
strafe oder einer drei Monate nicht übersteigenden Freiheitsstrafe 
bedroht sind und einen Jugendlichen unter 18 Jahren zum Täter 
haben, wenn die Voraussetzungen, an die sonst der bedingte Straf- 
erlaß geknüpft ist, vorliegen, ermächtigen, nach Feststellung des Tat- 
bestandes und des Verschuldens im Urteil auszusprechen, daß von 
der Verhängung einer Strafe abgesehen und an deren Stelle eine 
Ermahnung erteilt werde; ausgeschlossen wird die Verurteilung ohne 
Verhängung einer Strafe solchen Personen gegenüber, denen diese Be- 
günstigung oder bedingter iMraferlaß schon einmal gewälirt worden ist 
Zur Vermeidung von Miliverständnissen krtnnte allerdiugs bei- 
gefügt werden, daß die Bestimmunireii der lex lata, die eine (aus 
Gründen der Hiieksicht auf eine ausländische. iiiiiitäri:*'richtliclie oder 
unter Anwendung des § 2(55 StPO. erfobendei \ riurieilunir ohne 
Strafverhängung zulassen, durch die Bestimmung des Entwurfs un- 
berührt bleiben. 

Die erste Voraussetzung der riehterlicheu lü iiiaiinuiiu an Stelle 
der Strafe ist also die, daß die Übeltat „nur mit einer Geldstrafe oder 
mit einer drei Monate nicht übersteifrenden Freiheitsstrafe bedroht 
ist" Diese Worte lassen keine andere Auslegung zu als die, daß 
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nur der gesetzliche Strafrahmen in Betracht zu kommen habe. 
Soll r^uT der Strafsatz, dem die strafbare Handlung zufolge ihrer 
konkreten Gestaltung unterliegt, maßgebend'' sein, wie dies die 
erläuternden Bemerkungen als „wohl selbstverständlich'^ annehoien, 
so nniR der § 270 anders stilisiert werden. Wenn die erläuternden 
Bemerkungen hervorheben, die Form des Urteils sei deswegen 
wählt worden, da eine andere Form weder für die Tragung der 
Kosten noch für den Zuspruch allfälliger jiriv atrechtlicher Ansprüche 
eine Lösung finden läßt", so ist gowiB dagegen nichts einzuwenden. 
Allein es mul) — und damit gn ifrii wir der Erörterung der «traf- 
pKizt ssualen Bestinimuugen des Entwurfs vor — entschieden bekämpft 
werden, wenn Art. III Punkt 13, hezw 2.') den §§ 2S0 und 464 
Sti'O. die Hebtiiuumng beigefügt wissen will: ..(iegen Urteile, in 
denen im Verfahren gegen Jugendliche von dem Ausspruche einer 
Strafe abgesehen uud nur eine Ermahnung erteilt wurde, kann weder 
Nichtigkeitsbeschwerde noch Berufung ergriffen werden'*, bezw. „ist 
die Berufung unsulSssig''. Durch diese Bestimmung werden priTat* 
rechtliche Interessen Jugendlicher gefährdet, da nach § 268 ZPO. 
der rechtskräftige Schuldspruch den ZiTÜriehter bindet Und es wäre 
wahrlich der Jugendliche, der der Begünstigung richterlicher Er- 
mahnung an Stelle von Strafverhängung ffir würdig befunden wurde^ 
viel schlimmer daran als derjenige^ bei dem 'die Vorauesetznngen 
dieser Begünstigung nicht zutreffen, wenn letzterem hier ein (wie die 
Erfahrung lehrt, gerade bei kulposen Delikten nicht immer aussiehts- 
loses) Rechtsmittel zustünde, während für jene die richterliche Er- 
mahnung ein Danaei^esehenk eines von \ omherein verlorenen Zivil- 
prozesses bedeuten würde. Auf diese Weise würde das Bngafellver- 
fahren in den Strafprozeß eingeführt werden, was mit Hücksieht 
darauf, daß der gegen den eines Vergehens oder einer Übertretung 
Angeklagten erhobene Schadenersatzanspruch mitunter 100 K turm- 
hoch übersteigt, nicht gebilligt werden kann. Diese Erwägung scheint 
uns PO gewichtiger Natur zu sein, daß andere Gründe, die gegen 
dl n gej)lanten Ausschluß <'ines Rechtsmittels sprechen, nicht erst an- 
geführt zu werden brauchen. ^ 

II, Der strafrechtliche Schutz Jugendlicher. 

Die strafrechtlichen Normen zum Schutze der Juirendlichen 
erfaliren durch Art. II des Entwurfs durch Einführung mehrerer 

l) Die richterliche Ermahnung sclilient ja auch bcdingti n Stiaf erlaß für 
später aus, ist nbn folc^on^f liwr-rcr ah mitunter Uoldstrafc; auch aus diesem Gnmd 
ist die Unaniechibaikeii lULiit am Platz! 



Digitized by Google 



Die österreichische Kegierungävurlage betr. strafrechtliche BchanilluQg uaw. 279 

Obertretongstatbestinde ($ 6 Entw.) eine Ergänzung. Der $ 1 dieses 
Artikels wendet sieb gegen 

8) Mifibrancb jugendlieher Arbeitskraft. 

Verboten wird die Verwendung einer noch nicht sechssehnjSbrigen 
Person m einer Produktion, Schaustellang oder ähnlicbeu Vorführung^ 
die für sich allein oder vermöge der besonderen Verhältnisse, denen 
sie den Unmündigen oder Jugendlichen aussetzt, geeignet ist, dessen 
EQrper, Gesundheit oder Sittlichkeit zu geföhrden. 

Das Verbot richtet sieb nicht nur l. gegen die Veranstalter solcher 
Vorführungen, sondern auch 2. gegen jene Personen, denen die Obhut 
Unmündiger oder Jugendlicher nach dem Gesetze oder nach über- 
nommener Pflicht obliegt und die die ^'er\vendnnir zu einem der ge- 
nannten Zwecke zulassen. Diese L'hertretunir wird in richtiger kriminal- 
pohtischer Würdiuung des ümstandes, dal5 die einen wie die anderen 
nur das Motiv der Habsucht leitet, kumulativ mit Arrest von drei 
Tagen bis zu drei Monaten und mit Geldstrafe von hundert bis zu 
tausend Kronen bestraft. 

b) Gefährdung dnroh den Genuß von Alkohol 

wird in den §| 2 und 3 unter Strafe gestellt. Diese Bestimmungen 
bezwecken den Schutz lediglich Unmündiger, nicht auob anderer 
Jugendlicher. 

„Wer beim Ausschänke oder EleinTersehteiße von geistigen 
Getränken oder beim Handel mit diesen Getränken einem Unmündigen, 
der sich nicht in Begleitung einer erwachsenen Person befindet, geistige 
Getränke zum eigenen Genüsse verabfolgt oder deren Verabfolgung zu- 
läßt, wird wegen Übertretung mit Arrest von einem Tagebis zu sechs 
Wochen oder an Geld von zehn bis zu fünfhundert Kronen bestraft.** 

Diese Bestimmung soll zufolge Art. VII die Vorschriften des 
Gesetzes vom 19. Juli 1877 BGB. Nr. 67*) unberührt lassen und in 
dessen Geltungsgebiet keine Anwendung finden. 

Eine schwerere, im § 3 mit Arrest von drei Tagen bis zu drei 
Monaten oder rnit Geldstrafe von zehn bis zu tausend Kronen bedrohte 
Übertretunj:: hegelit derjenige, der einen üniiiündiiren freistiprf Getränke 
von soh'her Art oder in solcher Menge oder lliiufii:keit zutii eigenen 
(^enul) verabreiclit odrr verahrciehen oder einen seiner Aufsiclit oder 
01)hut unterstehenden I 'nniündigen derartiu^' Getränke genießen läßt, 
daii ihr (Mnuli die (iesundheit oder körperliche Entwicklung des 
Unmündigen zu gefährden vermag. 

1) Sog. Trankeiiheit9ge«etz für dalizieii uad die Bukowina. 
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c) Vernaehl&ssigun^ einer Erziebnngs- oder Unter* 

baltspflicht 

^Wer seine Pflicht zur Er/Jehung oder zum Unterhalte einer 
Person im Alter unter achtzelin Jahren, obschon er seine Pflicht za 
erfüllen imstande ist, in solcher Weise vernachlässigt, daß diese Person 
dadurch dor Gefahr der Verwalirlosnnir ausgesetzt wird oder sie der 
öffentlichen Fürsorgeerziehung zu überweisen ist, wird wecken t'hor- 
tretung mit Btrengeni Arrest von einem hi.« m sechs Monaten bestraft/ 

Dieser den ^ I bildenden Bestimmung, die nicht m letzter Linie 
eine lies.senin^r dt r tristen Lage vieler undielieher Kinder herbeizuführen 
imstande ijjt, muii /uuestimnit werden. Doch was die zivilrechtliche 
Vorfrage anlangt, u iirdi' i > su-h empfelden, die §§ 5 und 371 btPü, 
dahin zu fornnilien-ii, daß )>ro futuro niciit nur hinsichtlich der Giltig- 
keit einer Ehe, bunJeru auch der Feststellung der Vaterschaft die 
alleinige Kompetenz des Zivihichters gewahrt und der Strafrichter 
an dessen Entscheidung gebunden werde. 

d) Entehrung einer geschlechtlicb unbeBoholtenen 
jagendlichen Franensperson. 

Der unter diesem etwas pleonastisoh klingenden Titel stehende 
§ 5 lautet: 

,.Wer ein geschlechtlich nnbescholtenes USdchen, welches das 
sechzehnte Lebensjahr nicht vollendet bat, znm Beiscblafe reiffibrt^ 
wird wegen Übertretong mit strengem Arrest von einem bis asu seeba 
Monaten bestraft 

Warum wird dieser Schutz nur dem gesell leelitlieh unbescholtenen 
Mädchen gewährt? Soll denn wirklich die Tatsache, daß jemand 
die Ge<5c]declitsehre eines Mädchens verletzt hat, implicite ein Erlaubnis- 
schein für andere sein? Soll das Delikt des A für den B einen 
Straf ausschliei^ungsgrund bilden? Die Worte „geschlechtlich unbe- 
acholteueä" streiche man! 0 

B. Formelles Strafrecht. 

Nicht nur in materiell -strafrechtlicher, sondern auch in straf- 
prozessualer Hinsicht sucht der Entwurf den modernen Forderungen 
im Interesse der Jugendlichen gerecht zu werden, und zwar einer- 
seits durch eine in Arl. III /.Uüannnenixefaßte Reihe von Znsät7,en zur 
Strafprozeßordnung, andererseits durch die in Art. IV normierten Be- 
stimmungen betreffend die Fürsorge für jugendliche Verbrecher. Zu- 
nächst kommen in Betracht 

1) \V ie koumit die Genutzücbtigtc dazu, straf rechtlich minder ge8chüt2t zu sein ? 
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a) die durch die Kenerungen des materiellen Strafrechts 

bedingten Zusätze sur StPO. 

Sie sind im Art. III Z. 10-^18, 20, 25—27, sowie im Art IV 
§§ 1 und 2 znsamraengestellt und sollen — mit Ausnahme der bereits 
erwähnten strafprozessualen Behandlung der richterlicher Ermahnung 
(Art. III Z. 13 und Z. 25 Abs. 2 und 3) — im folgenden in EOxze 
dargestellt werden. 

Gemäß Art. IV § I Abs. 1 ist in jedem Falle, in dem anzunehmen 
ist, daß ein 1' s( Imldigter zur Zeit der Tat das zwanzigste Lebens- 
jahr nicht vollendet hatte, sein Alter amtlich festzustellen. Der Abs. 2 
des § 1 sa^rt: „Ergibt sich, daß ein Beschuldigter zur Zeit der Tat 
das vierzehnte I^bensjahr nicht vollendet hatte, so ist das Strafver- 
fahren gegen ihn einzustellen", eine Bestimmung, die einerseits über- 
flüssig, anderorsfits miRvprständlieh ist. Überflüssig: denn angesichts 
der strafrechtlichen iit.st immuneren des Entwurfes ist es ja selbst- 
verständlich, daß in solch einem Falle das Vorverfahren ein/nst( llen 
ist; mißverständlich insofern, als arii;. -Beschuldigter"' liii r .uieü an 
die bezirksgenchtliche IIauj)tverliandlung gedacht werden kann und 
es doch sicher nicht die Absicht des Entwurfs ist, anstelle der in 
solchen Fällen erforderlichen Freisjireeliiinj; den m der Verhandlung 
zu verkündenden, an die verhaßte absolutio ab instantia vergangener 
Zeiten erinnernden Einstellungsbeschluß treten zu lassen. 

In treffender Würdigung jener Lehre, die im Verbrechen eine 
soziale Erscheinung erblickt und nur den Verbrecher, nicht das Ver- 
brechen bestraft wissen will, bestimmt der § 2 des Art IV: 

„Die Umstünde^ die zur Beurteilung der geistigen und sittlichen 
Reife einer Person, die das achtzehnte Lebensjahr nicht vollendet hat, 
dienen, die Verhältnisse unter denen sie aufgewachsen ist» namentlich 
solche Tatsachen, die flber dne Verwahrlosung Aulschluß geben können, 
sowie ihre bisherige Aufführung sind zu erheben.*^ 

Diesen Bestimmungen entspricht die des Art. III Z. 20, die zu 
dem § 450 StPO. einen Zusatz des Inhalts schafQt, daß, wenn der 
Beschuldigte (so. zur Zeit der Tat) noch nicht achtzehn Jahre alt ist, 
die sofortige ürteilsschöpfung nur dann zulässig sein soll, wenn die 
erwähnten Umstände in der Verhandlung erhoben werden können. 

Der $ 260 StPO. wird dahin abgeändert, daß die erentudl 
erfolgende richterliche Ermahnunfr nr ^üt Strafverhängung, sowie ein 
bedingter Straferlali im Urteil Ausdruck finden 'Art. III Z. 10) und 
' — dies ein Zusatz zu 270 Z. 7 StPO. — begründet werden müssen 
(Art. III Z. 12). Mit der gemäß § 2GS (Schlußsatz) StPO. zu erteilenden 
Bechtsmiltelbelehrung ist im Falle bedingter Aussetzung des Straf- 
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Vollzugs eiae Belebmiij^ über die Folgen der Nicbtbewähnmg zu ver- 
binden (Art. III Z. 11). 

Die $§ 283, 345 und 464 Z. 2 StPO. werden dnreh Art III 
Z. 14, 17 nnd 25 dahin modifiziert, daß unter anderem anch wegen 
irriger oder nnbegriindeter Auasetenng des Strafvollzugs oder wegen 
Unterlassung der Aussetzung des Strafvollzugs die Berufung 
ergrüben werden kann, welcher im letztem Falle die durch Art III 
Z. 16 und 27 entsprechend zu ergänzenden §§ 294 und 469 StPO. 
aufschiclx'ndc Wirkung beilegen. Der zufolge Art. III Z» IS nach 
$ 401 StFO. einzusciialtende § 401a bestimmt schließlich: 

„Die Beschlüsse, durch die Vollzug einer ausgesetzten Strafe 
angeordnet oder der Eintritt der Wirkung: eines günstigen Verlaufes 
der BewÄhrunf^sfrist au9p:esprochen wird (§ 55 c St G.), sind von der 
llatskammer des Gerichtshofes, hei dem das Verfahren in erster Instanz 
anbiinpg war, nach Anhörung des öffentlichen Ankläirers zn fassen. 

Diese Beschlüsse könntn vom öffentlirlirn Anklii^'^er und vom 
\ enirteilten oder von dessen •;e8etzlicheni \'t'rtn t('r mittels Beschwerde^ 
die binnen drei Tagen anzubringen ist, angefoclitcn werden. 

Gegen die im § 55 b St G. bezeichneten Beschlüsse findet keine 
Beschwerde statt'* 

b) Jugendgerichte und Vertraueuapersonen. 
Art IJl Z. 1 will durch einen nach § 9 StPO. einzufügenden 
§ 9a Verordnungen des Inhaltes zulassen, ,.daß die liesürgung der 
Vormundschatts- und kuratelsbebCrdlichen Geschäfte, sofern sie 
städtischen Bezirksgerichten zustehmi, nach Abschluß der Vertaasen- 
scbaftsabhandlung bei einem oder einigen der in derselben Stadt be- 
stehenden Bezirksgerichte vereinigt und eben diesen Gerichten anch 
die Ausübung der Strafgerichtsbarkeit in folgenden Übertretungssachen 
übertragen werde: 

1. in Übertretungssachen, an denen Personen im Alter bis zum 
achtzehnten Lebensjahre, sei es allein oder in Verbindung mit 
Erwachsenen als Angeklagte beteiligt sind; 

2. in Übertretungssachea nach den §§ 335 St 6. b^;angen durch 
Überschreitung eines Züclitigungsrechtes, 360, 376 bis 378, 414 bis 
418, 420, 421, 607, 512 St. G., nach § 2. Z. 'i, des Gesetzes vom 
24. Mai 1885, KGBl. Nr. 89 0, sowie nach Artikel II, §§ 1, 3 bis 5, 

des Gesetzes vom RGBl. Nr. . ., betreffend die 

strafrechtliche Behandlung und den straf rechtlichen Schutz Jugendlicher, 

1) Dun^lnM'^^s Stnifandrohungen gegen QefShrdung and Veiielznng körpep* 
lieber und sittlicher Integrität 
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sofern durch diese strafbarea Handlungen Unmündige oder Jugend- 
liche gefährdet oder verletzt wurden.*^ 

Die Idee der Jngradgerichte ist nordamerikanischen UrsprungSy 
ihre Beherzigung im Entwurf ein Verdienst von Baernreither. 
Zweierlei wird durch diese Institution erreicht: die völlige Absonderung 
der Jugendlichen von den gar oft wiederholt rückfälligen Erwachsenen, 
sodann die Mi^rÜchkeit der Zuweisung der Jugendstrafsachen an 
einige wenige Richter, „die sich hiedurch'', wie die erlünfornden 
Bemerkungen hervorheben, „eine größere Vertrautheit mit deuJäigen- 
schaften Jugendlicher und eine besondere Eignung für die Besorgung 
dieses Zweiges der richterlichen Tätigkeit erwerben. Die Vereinigung 
von straf- und vormundschaftsbehördliclur Gewalt ist in jenen zahl- 
reichen Fällen von Wieiitigkeit. in denen die !>trafl)are Handlung auf 
Vernachlässi;:uni; der Erzieluinirsjiflicbten oder auf andere Umstände 
zurückziifülirt'u ist, die ein Einsclireifen im Wirkungskreise der Vor- 
raundi>eliaf't!>belir)rde preboten erscheinen lassen."^ 

Die Regierungsvorlage bat sich aber aueli der Erkenntnis nicht 
verschlossen, daß der aniicstrt bte Zweck nur dann erreichbar ist, wenn 
dem Strafgerichte Vertrauenspersonen (Art. IV H — 5) zur Seite 
stellen, die bereit sind, die Verbältnisse des Jui^endlichen, suwie seine 
bisherige Auiiülirniii, zu erbeben und die »Schutzaufsicht bei bedingtem 
Straferlaß und bei bedingter Entlassung zu übernehmen. Die Be- 
stellung dieser Personen, die mittels Gelöbnisses zur Erfüllung der 
Ubemomnienen Obliegenheiten und zur Verschwiegenheit gegenüber 
Dritten zu verpflichten sind, hat durch die GerichtSTorsteher, bezw. 
Strafanstaltsleiter zu erfolgen. Ihr Amt ist ein unbesoldetes Ehrenamt 
und es würde sich empfehlen, diese Personen bei der Ausübung ihrer 
Funktionen des privilegierten Strafschutzes des § 68 StG. 0 expressis 
verbis teilhaftig werden zu lassen. Es ist ihnen unter Beobachtung 
der Vorschriften über die Zeugeneinvernahme die Gelegenheit zu geben, 
ihre Wahrnehmungen dem Gerichte, insbesondere in der Haupt*, 
erforderlichenfalls in der fierufungsverhandlung mitzuteilen. 

c) Verbot von Bänni nisverfahren und ^5t raf Verfügungen. 

Der Tendenz d'-r Entuurls, daß im Verfahren gegen Jugendliciie 
stets ihre körperliebe und ii^eisti^e Entwicklung, sowie die \'erhältnisse 
ihrer Uuigebun- zu berücksichtigen seien, daß m. a. W. drr Richter 
auf den uinnitt Ibaren Verkehr mit dem Täter Bedacht zu nebuien 
habe, entspreclitn vollkommen die durch Art. III Z. 1 » uuJ 22 ge- 
planten Ergänzungen zu den 127 bezw. 459 StPO., daü gegen 

1) Besonderer ätrafschutz öf fontlicher Beamter iu DicQ&tesauüübuug. 
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einen snr Zeit der Tat noeht nicbt achtzehnjährigen Angeklagten im 
Falle seiner Abwesenheit bei sonstiger Nichtigkeit weder mhandelt 
noch das Urteil gefällt werden darf» femer die durch Art. III Z. 26 
erfolgtmde Aufnahme dei Zitierung des % 459 StPO. in § 468 Z. 2 
StPO., sowie die gemfiB Art. III Z. 2a in Form eines Zusatzes au 
I 460 StPO. ausgesprochene UnzulSssigkeit TOn Strafverfügnngen 
gegen Personen, die zur Zeit der Tat das achtzehnte Lebensjahr nicbt 
vollendet haben. 

d) Notwendig^e Verteidiß:ung. 

Der § 41 StPO. soll durch Art. III Z. 2 dahin ergänzt werden, 
daü Angeklagten, die das achtzehnte Lehensjahr nicht vollendet haben, 
auch vor dem Gerichtshofe erster Instanz ein — ev. vom Amts wegen 
beizugebender — Verteidiger zur Seite stehen muß und ilaß dem für 
einen Jugendlichen von Amtswegen bestellten Verteidiger dieselben 
Befugnisse wie dem Vater, hozw d^ni Vormund zukommen; diese 
Bestinniiung wäre daldn zu erweitern, daß d^r Verteidigerzvvang für 
alle ^Angeklagten, die zur Zeit der Tat noch nicht achtzehn Jahre 
alt waren, eingeführt werde, 

T Im r diese geplante Erweiterung der notwendigen Verteidigung, 
die 8clii>ii lange g( It.rdert wird, ist wohl kein Wort zu verHeren. 
Kigentlich wäre luu /ai wünschen, daß dieses Prinzip absoluten 
Anwaltszwangs auch im Übertretungs verfahren zum Durchbruch käme. 
Für dieses will Art. III Z. 21 dem § 155 StPO. als 1 , 5. und 6. Absatz 
folgende (gemäß der dnreb Art. III Z. 28 beabsichtigten Ergänzung 
des $ 371 StPO. konsequonterweise auch für das Bemfnngs^erfabien 
geltende) Bestimmungen tieigefügt wissen: 

^Einern Angeklagten, der das achtzehnte Lebensjahr nicht vollendet 
hat, ist durch das Gericht ein Verteidiger für die Hanptverhandlnng 
von Amts wegen beizugeben, wenn der gesetzliche Vertreter an der 
Straftat beteiligt ist oder wenn die geringere geistige Entwicklung des 
Jugendlichen eine solcht^ Maßnahme notwendig oder zweckmäßig 
erscheinen läßt und nicht anderweitig für dessen Verteidigung gesorgt 
ist, Falls die Bestellung einer in die Verteidigerliste eingetragenen 
Person ($§ 39, 12) nicbt tunlich ist, können zum ßichteramte befähigte 
Beamte oder andere geeignete Personen, die zur Übernahme 
der Verteidigung bereit sind, als Verteidiger bestellt werden. 

Dem von Amts wegen bestellten Verteidiger kommen hinsichtlich 
der Keelitsmittel dieselben Befugnisse wie dem Vater oder Vormunde zu. 

Jni i'ibriiren findet di<^ Beijrfbung eines Verteidigers von Amts 
wegen oder eines Armeavcrtreters nicht statt.'^ 
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Gegen diesen relafiTen AnwaltBswang UI0t sich viel einwenden 
und es scheint bauptsächlicb die Farobt vor einer allzn großen In- 
anspmohnahme nnentgeltlieber Tätigkeit des Anwaltstsndes zn dieser 
Formnliemng geführt za haben. Xar 7on dieser Erwägung ans kann 
diese Begelnng des relativen Anwaltszwanges Billigung finden; doch 
werde dem Gesetz eine derartige Form gegeben« daß die „anderen 
geeigneten Personen^ niemala Laien sein dürfen; dies ist sowohl im 
Interesse der Jugendlieben ala anch zur Hintanhaltnng der Winkel* 
Schreiberei zn verlangen. 

e) Prozessuale Stellung der gesetzlichen Vertreter und 
Verstftndignng des Vormundschaftsgerichtt. 

Eine bedeutsame Änderung erfährt die Strafprozeßordnung dadnrohi 
daß den gesetzlichen Vertretern minderjähriger Personen Rechte ein- 
geräumt werden, welche sie in die Lage setzen, auch auf straf- 
prozessualem Gebiet die Interessen der. ihnen anvertEauten Personen 
YoU und ganz zu wahren. Das dem Entwurf in dieser Hinsicht 
zugrundeliegende Prinzip findet sdnen Ansdmck in Art. III Z. 5, 
der den § 83 StPO. in nachstehender Weise ergänzt: 

„Von der Einleitung dner Voruntersuchung, der VerhSngung 
einer Verwahrungs^ oder Untersuchungshaft, von der Elrhebung einer 
Anklage und von der Anordnung einer Hauptverbandlnng oder Be< 
rufnngsverhandtung gegen Minderjährige ist, sofern dies ohne 
Verzögerung des Verfahrens geschehen kann, deren gesetz- 
licher Vertreter derart rechtzeitig zu benachrichtigen, daß ihm Gelegen- 
heit gegeben ist, von seinen ihm zustehenden Hechten Gebrauch zu 
machen. Von der Verurteilung sind der gesetzlicbe Vertreter und 
das Vormundschaftsgericht zu benachrichtigen. 

Ist der gesetzliche Vertreter der Beteiligung an der strafbaren 
Handhmg des Minderjährigen verdächtig, so haben die vorgeschriebenen 
B^mchrichtigungen an ihn zu unterhleiben und es ist zum Zwecke 
der nötigen Vorkehrungen im Sinne der §§ 169, 176 bis 178, 218 
und 254 a. b. G. B. das Vormundschaftsgericht zu benachrichtigen. 

Die Benachrichtigung des Vormundschaftsgerichtes hat ferner zu 
erfolg^ wenn der gesetzlicbe Vertreter wegen einer an seinem Pflege- 
befohlenen verübten strafbaren Handlung verurtalt wird, oder wenn 
sich ergibt, daß der gesetzliche Vertreter seine Erziehungs- oder Unter- 
haltuQgspflichten vernachlässigt oder daß ein Jugendlicher zum Bettel 
oder zu einem nnsittliehcn Lebenswandel verleitet oder verwendet 
wurde^ sowie überhaupt in allen ifäUen, in denen eine VorkebruDg 

Aichlv fflr Srimiaalantluopologie. 29. Bd. 19 
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oder VotBorge des Vormnadachaftsgericbtee notwendig oder nlltslich 
erscheint*^ 

Audi hier Srollte nicht das Alter des Bescbnldigten zur Zeit des 
Prozesses, sondern zur Zeit der Prozeßeinleitnng maßgebend sein; 
denn sonst könnte es sieb gar leicbt ereignen, daß dem gesetzlichen 
Vertreter die ihm dnrcb den Entwarf zugedachten Rechte nur bis za 
einem gewissen Prozeßstadinm zustehen und er mitten im Prozeß 
gewissermaßen antomatiBch abtreten muß, was gewiß ganz zwecUos 
wfire. Auch sollte mit Eflcksicht auf die Natnr des Strafrechts als 
)us publicum der Ausdruck ^Minderjährige" durch „Personen, die das 
vierundzwaazigste Lebensjahr nicht vollendet haben." ersetzt werden. 
Daß aber unter allen Umständen in den zitierten Bestimmnn^en des 
Entwurfs ein ganz bedeutender Fortschritt lie^ und ein durch und 
durch moderner Gedanke eich verkörpert, ist unbestreitbar. 

Die einzelnen Rechte des gesetzlichen Vertreters sind folgende: 
Er kann während des. Vorverfahrens Beweisanträ^e stellen und während 
des Vorverfahrens oder später die Aufhebung der Verwahrunprs- oder 
Untersuchungshaft des Beschuldigten beantragen (Art. III Z. 3: $ 45a 

StPn. ; in der Hauptverhandlung, der in dieser Hinsicht die Berufun«:s- 
verhandliing- in l'b«*rtrotunp:sfällen gleichsteht (Art II! Z.20: Erg^iinzung 
zu § 473 ötPO.j, knuu 1 1 er j^esetzlicli" Vertreter ebenfalls Beweisanträge 
stellen und tatBächliclie Umstände anführen, die für die Beurteilung der 
Sache von Wert sein können (Art. III Z. 9: Er^'än/iinir zu §246StPO.). 
Dem gesetzlichen \'*Ttret»^r stehen gegen die Ziiriick Weisung seiner An- 
träge dieselben E( (•litMuiüel wie dem Besc-liuldigten und zwar selbst 
gegen dessen Willen zu (Art. III Z. 3), insbesondere das Recht des 
Einspruchs gegen die Anklageschrift (Art. III Z. 7: Ergänzung zu 
§ 209 StPO.), sowie gegen die Slrafverfiignng (Art. III Z. 24: Eiiiiinzuag 
zu $ 264 StPO.); warum nicht auch gegen Versäumnisurteile, i»i aller- 
dings niebt einzusehen. Hier liegt vermutlich ein liedaktionsverseheu 
vor, das mit Leichtigkeit behoben werden kann. 

f) Verwahrungs- und Untersuchungshaft. 

Volle Zustimmung verdient auch der durch Art. III Z. 6 geplante 

Zusatz zu § 1S4 StPO.: 

^Jugendliche Untersiichungsgefangene im Alter bis zum vol- 
lendeten achtzehnien T ehensjalire sind jeder für sich allein zu ver- 
wahren. Eine Aiisnahiin thirf nur aus Rücksicht auf die Gesundheit 
des Gefangenen auf Gruiul ärziln lier Anordnung vom Richter zuge- 
lassen werden. Auch im sonstigen Verkehr des Gefangenhauses ist 
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die Treonnng der Jugendlieben Ton andern Gefangenen derart dnrch- 

znfUhren, daß jede Berührung zwischen ihnen aus^csehloSBen ist.* 

Der Unterschied von der lex lata, die die Untersuchungshaft 
^eoviel als möglieb'' im Einzelhaft voUetreekt wissen will, liegt in 
der obligatorisehen Natur dieser Bestimmung. 

g) Ausschluü der Öffentlichkeit. 

Durch Art. III Z. S sollen in die StFO. nach § 231 folgende 
Bestimmungen als § 231 a eingeschaltet werden: 

, Gegen einen Angeklagten, der das achtzehnte Lebensjahr nicht 
vollenth't lijit, findet die Hauptverhandlung stets unter Ausschluß 
der i) tfentliehkeit statt; dies gilt auch dann, wenn Erwachsene 
mitangeklagt sind, vorausgesetzt, daß nicht die Verhnn<llung gegen 
sie abgesondert geführt werden kann (§ 57). Außer (im Personen, 
die in § 230 dieses Gesetzes und in Artikel IV, §§ 3 bis 5 des Ge- 
setzes vom RGBl. Xr. . betreffend die strafrecht- 
liche Behandlung und den strafrechtlichen Schutz Jugendlicher, be- 
zeichnet sind, können die Eltern und Pflegeeltern, der Vormund and 
der Arbeitgeber des Angeklagten bei der Verbandlnng anwesend sein. 

Die Yerkündung des Urteils findet gleiebfalls unter Aussebluß 
der Öffentliebkeit statt, wenn durch die Offentliehkeit die Besserung 
oder das Fortkommen des Angeklagten gefährdet würde oder wenn 
das Urteil bloß eine Ermahnung erteilt oder der Vollzug der Strafe 
bedingt ausgesetzt wird. 

Das Erkenntnis auf Ausschluß der Öffentlichkeit der Verhandlung 
oder der Urteilsverkündung bedarf nicht der sehrifdichen Ausferti^^ung. 

Die Öffentliche Verlautbarung des Inhalts einer nicht öffentlichen 
Verhandlung oder eines nieht öffentlich verkündeten Urteiles ist 
untersagt. 

Durch diese Bestimmung wird nicht nur in einen der leitenden 
Grundsätze des modernen Strafverfahrens, sondern auch in die Ver- 
fassung (Art. lO des Staatsgrundgesetzes vom 21. Dezember 1867, 
RGB. Nr. 144 über die riclitcriiclit' Gewalt) eine mächtige Bresche 
geschlagen, und dies vielleicht uieiir, als erforderlich oder wenigstens 
angezeigt ist. An sich betrachtet ist die Durchhrechunü: dei^ Prinzips 
der Uttentlichkeit Jugendlichen gegenüber zn rechtff nii^rn. ^Denn 
einerseits ist es", wie schon 1895 Otto Friedniana in seiner Schrift 
„Geheime Verhandlung und Währung von Geheimnissen im gericht- 
lichen Verfahren" treffend ausgeführt hat, „in der Tat richtig, daß 
in dem (Tcdauki vor der ganzen Welt im Gerichtssaale eine Helden- 
rolle zu spielen, mitunter ein Ansporn für die — leider in steter 

19* 
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Zonahme begriffenen — Verbreeben Jngendlieber gelegen ist, und 
andererseits wird dnreh die Öffentlichkeit des VerfahreRS nur allzn- 
leicht die ganze künftige Lebensstellnng infolge Eines nnfiberlegten 
Streiebes auf daa Spiel gestellt Der AussebluD der Öffentlichkeit 
ist aber hier ziemlich nnbedenklicb, weil im Gegensatz zu ähnlichen 
rUcksichtswerten Füllen hier durch die Fixierang einer ziffernmäßigen 
Altersgrenze ... die Abgrenzung der Ausnahmen sich präzise 
vollziehen läfit und weil bei den von Jugendlieben verübten Ver- 
brechen nach deren fiberwiegenden Charakter nicht- in gleichem Maße 
ein allgemeines Interresse an öffentlicher Erörterung besteht, wie bei 
den Verbrechen Erwachsener." Gegen den Grundsatz des Entwurfs, 
die Straf rechtspf lege über Jugendliche unter Ansscbluß der Öffentlich* 
keit auszuüben, ist gewiß nicht nur nichts einzuwenden, sondern sogar 
eine Änderung des Entwurfs in der Richtung zu wünschen, daR nicht 
das Alter des Angeklagten zur Zeit der Verhandlung, sondern das zur 
Zeit der Tat maßgebend sei. Keineswegs wird durch den Aus^schliiß 
der Off-nrlichkeit die Ticchtspflege leiden; denn einerseits wird der 
Kreis der l'ensonen, die <reniäß § 230 StPO. zu geheimer Verhand- 
lung Zutritt haben, bedeutend erwH'itert, andererseits für die Verteidigung 
Jugendlicher in an!sp:iel)i^^('reni .Malie als bis jetzt Vorsorice getroffen. 

Allein es kann nielit i:rbilli;,^t werden, daß ancli ireiren Erwachsene 
einzig und allein aus dviu (irunde der Konnexität mit Jugendlichen 
geheim verhandelt werde. ,,Sind solche gemeinsan» mit Jugendlichen 
angeklasrt, so wird,*' wie Fri ed mann sagt, ^allerdings die Rücksicht 
auf Letztere eine geheime Prcjzedur für die Krsteren nicht zu recht- 
fertigen venuügen — wohl aber wird diese lUieksicht genüg-en, um 
eine Absonderung der Verhandlung im Sinne der <j§ öT und 5S behufs 
geheimer Durchführung der gegen Jugendliche anzuberaumenden zu 
verfügen.^ Der Entwurf allerdings knüpft den Ausschluß der öffeat- 
lichkeit gegen mitangeklagte Erwachsene an die Voraussetzung, „da& 
nicht die Verhandlung gegen sie abgesondert geführt werden kann 
(§ ^^)'^ ; aber gerade diese Fassung ist recht bedenklich, da sie von 
der durch keine Bestimmung des geltenden Strafprozeßrechts zu 
rechtfertigenden Annahme ausgeht, daß es Fälle gibt, in denen gegen 
mehrere Täter nur in gemeinsamem Verfahren verhandelt werdeo 
darf. Darum würde es sich empfehlen, bei Konnexität von Straf* 
Bachen Jugendlicher und Erwachsener im Gesetz anzuordnen, die 
Ilauptverhandlung gegen diese von der gegen jene abgesondert durch- 
zuführen. 

Dali unter Umständen auch die Urteilsverkündung unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit stattfinden kann, ist nur die Folge der 
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Tendenz, die Öffentlichkeit ans Schonung für den Angeklagten ans- 

zuschließen. 

Nur dt n letzten Absatz des § 23la möchten wir etwas modifiziert 
sehen, da das generelle Verbot, cm niclit öffentlich yerkündetes Urteil 
zn verlautbaren, nicht zu empfehlen ist. Ganz abgesehen davon, daß 
es Fälle gegeben hat und auch in Zukunft geben kann, in denen in 
der Flucht in die Öffentlichkeit die ultima ratio der Verteidigung liegt 
darf man doch zumindest der wissenschaftlichen Kritik nicht in dieser 
Weise den Mund verbinden; freilich kann eine wissenschaftliche 
Erijrtt'runi;- darauf verzichten, die Angeklagten mit Namen zu nennen. 
Darum würde es wolil genügen, wenn ledi^xHch die ötientlielie Ver- 
lautbarunir unter Xamensnennunir verltoten, dieses Verbot alter auch 
auf meistens recljt Uberfmssige Abkoaterfeiung jugendlicher Übeltäter 
ausgedehnt würde. 

h) Die Stellung des Privatanklägers. 

Teils nur in einem losen, teils in liar keiucm Zusammenhange 
mit dem übrigen Inhalt des Eutnurts sind jene Bestimmungen, die 
Art. Ul Z. 4 dum § 50 StPO. al.s ;.. und l. Ab.salz beifügen will; 
in einem losen Zusammenhang insofern, als hier die den Jugendlichen 
als Privatanklägern zugedachte Stellung geregelt wird, in gar keinem 
Zusammenhang insoweit, als diese B^mmungen in gleicher Weise 
auch für Geisteskranke zu gehen haben. 

Für Jugendliche unter achtzehn Jahren, sowie fflr Personen, die 
wegen Geisteskrankheit unter Kuratel stehen, soll das Recht zur 
Privatanklage, sofern das Stra^esetz nichts anderes bestimmt, durch 
deren gesetzliche Vertreter ausgeübt werden. Bei Interesseokollision 
ist — unter Hinweis auf das Zivilrecht — ein Kollisionskurator zu 
bestellen. Diese Bestimmungen über die Privatanklage haben auch 
ffir die Privatbeteiligung zu gelten. 

Minderjährige über achtzehn Jahre können ihre Rechte als Privat- 
ankläger und als Privafbeteill;:tt sdbständig wahrnehmen, bezw. 
durch einen Verteidiger in ihren Namen wahrnehmen lassen. „Letztere 
Befugnis steht auch Minderjährigen zu, die das erwähnte Alter noch 
nicht erreicht haben, wenn sie nach dem Strafgesetze zur selbständigen 
Ausübung des Klagerechtes berechtigt sind", wodurch jedoch die 
zivürechtlichen Bestimmungen über die Voraussetzungen und den 
Umfang der Verpflichtungen aus dem Bevoilmächtigungsvertrage 
nicht berührt werden. 

Ob es notwendiir ist, für die strafproicessuale Stellung ( Geistes- 
kranker als Frivataukluger, bezw. Privatbeteiligte besondere ^onuen 
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zu schaffen, eei dahingestellt In dieser Hinsieht sowie bezüglich 
JUinderjähriger als Privatbeteiligter dürften wohl schon de lege lata 
die BeetimmoDgen des bürgerlichen Beehts anwendbar sein und wenn 
die Praxis» wie gerne zugegeben sei, vielfach anderer Ansicht ist, so 
sei demgegenüber daraufhingewieseni daß hier Abhilfe zu schaffen 
zunächst eine Bache der Judikatur w&re, die im Wege der Nichtig» 
keitsbesch werde zur Wahrung des Gesetzes gar leicht zu einer 
autoritativen Äußerung veranlaßt werden könnte. Meint trotzdem die 
Begierung, daß mit den l)istehenden Normen nicht auszukommen 
sei, so liegt ja gewiß niclits. daran, wenn diese Streitfragen der Praxis 
durch die Legislative gelöst werden. 

Allein an der gegenwärtigen Stellung des Minderjährigen als 
Privatanklägers sei nicht gerüttelt. Daß diese Frage stnttig war, 
sagen allerdings die erläuternden Bemerkungen; daß sie es noch 
ist, knnii jedoch nicht behauptet werden, da hereits seit Janger Zeit 
die Praxis die selbständige Ausübung des Privatanklagerechts lediglich 
von der vollendtten Mündigkeit abhängig macht Und dafür, daß 
es auch itro luluro so bleibe, sjtreelien folgende Erwägungen. Ohne 
die weitgehenden gnindsätzliciien Unterschiede zwischen Zivil- und 
t^trafpro/.eb irgendwie verkennen zu wollen, soll doch auch für 
letzteren daran festgehalten werden, daß, wer passiv prozeßfähig ist, 
auch die aktive Prozeßfähigkeit haben soll. Gewiß soll für (mündige) 
Minderjfthrige der gesetzliche Vertreter einschreiten dürfen; aber 
obligaforiseb soll diese Bestimmung nieht sdn. Gegen eine derartige 
konkurrierende Möglichkeit der Ausübung des Privatanklage- 
rechts ist gewiß nichts einzuwenden; aber soll die Selbständigkeil 
hiezu dem Jugendlichen genommen werden? Man denke nur au 
unsere jugendlichen Hilfsarbeiter, deren ZivilprozeßfShigkeit in ihren 
meisten Angelegenheiten angesichts des § 2 ZPO. nicht bestritten 
werden kann. In solchen Zivilsachen, denen eine eminente wirt> 
schaftlicbe Bedeutung innewohnt, kommt den Minderjährigen das 
jus stand! in judicio zu; wenn aber solch ein Jugendlicher beschimpft 
wird, dann soll es nicht von ihm allein abhängen, ob er die richter- 
liche Entscheidung anrufen darf ? Im Kampf ums tägliche Brot die 
Leute selbständig angestrengt arbeiten lassen, bei Angriffen auf ihre 
Ehre, die oft ihr Alles, mitunter gar die condicio sine qua non ihres 
Berufs ist, ihnen die Selbständigkeit nehmen, diese Leute, die ziel- 
bewußt und strebsam arbeiten, oft sogar ihre Angehörigen unter- 
stützen, dann, wenn ihre Ehre verletzt ist, auf einmal nicht nur 
coram pubiico bevormunden, sondern direkt von der Urmne und Be- 
quemlichkeit ihres gesetzlichen Vertreters derart abhängig machen, 
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daß, wenn dieser den Termin verschläft, sein Sohn oder Mündel noch 
Prozeßkosten zu zahlen hat, das ist ein allerdings kolossaler Wider- 
spruch, ganz unvereinbar mit dem in unsem Tagen so gepriesenen 
Grun(isatz der „Erziehung zur Mannhaftigkeit." Und darum wäre 
es wohl besser, wenn Art. III Z 4. dessen Bestimmungen ohnedies, 
wie auch die erläuternden Bemerkungen zugeben, ,.nur in einem 
losen Zusammenhange mit dem übrigen Inhalte des Entwurfes stehen* 
\md dessen besondere Hervorhebung jener Fälle, in denen ungeachtet 
der vorgeschlagenen Neuerung auch Minderjährige unter 18 .ialiiea 
„nach dem Strafgesetze zur selbständigen Ausübung des Klagerechtea 

berechtigt sind'', recht unverständlich ist, einfach gestrichen würde. 

* * 

Haben die letzten Bemerkungen zu der Ansiobt geffibrt, daß der 
Entwurf den ümfang der Materie zn weit faßt, so können wir nna 
der Erwägung nicht vanschließen, daß er manches Problem nngeregelt 
und somit manche Streitfrage atdfkommen IXßt. 

- Hierbei sei an die Bedeutung einer Verurteilung im Ausland ge- 
da^t Welchen Einfluß wird diese für die Bebabilitation, sowie für 
die Fragen, ob richterlicfae Ermahnung anstatt Strafe, ob bedingter 
Straferlaß und bedingte Entlassung nach inländischem Recht zulässig 
sein sollen, haben? Diese Fragen können keineswegs durch den 
Hinweis darauf aus der Welt geschafft werden, daß das österreichische 
Strafgesetz auf den Inländer ohne Rücksicht auf die Natur und den 
Begehungsort des Delikts Anwendung zu finden habe. Man denke 
nur an folgende Möglichkeiten: Dem jugendlichen Inländer wurde 
im Ausland bedingter Straferlaß zuteil, obwohl nach österreichischem 
Recht keine Voraussetzungen hiezu vorlagen. Oder der ausländische 
Jugendliche wurde im Ausland verurteilt und ist in der Folge In- 
länder geworden. Oder ein ausländisches Gericht hat einen jugend- 
lichen Inländer verurteilt, dem hierzulande ein Strafansschlieljuugs- 
grund zustatten gekommen wäre. Gilt in all diesen Fällen Jemand 
im Inland als vorbestraft:' Hat er jeden Anspruch auf die den 
Jugendlichen begünstigenden Maßnahmen verwirkt? Im Eahmen 
dieser lediglich der^ Kritik des Entwurfs geltenden Ausführungen 
scheint es von ziemlich nebent^ächlicher Bedeutung zusein, wie mau 
diese Fragen löst, gegenüber der Forderung, daß der Entwurf diese 
Fragen nicht ungeregelt lasse. 

Bedauerlich ist es auch, daß die vielfach aufgestellte Forderung 
nach Zulässigkeit ratenweiser Abstattung von Geldstrafen») nicht be- 

1) Dies würe ebenfalls ein Grund dafür, die iiehabilitutiuui^frisc nicht ei^t 
mit dem dem vüUigcu Erlag der O^atrafe folgendoi Tag beginom xa lassen. 
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rtteksiclitigt wurde. Wenn wirklicii die redliche Absicht besteht, 
Jugendliche, die ^geringfügigere ' Delikte bedrängen haben, vor dem 
verderblichen Einfluß jener Gesellschaft, die jjerade die bezirks- 

goriclitlichen Gefüniriiisse, in welchen die Durchführung des Prinzips 
der Individualisierung brknimtlich dir moiston Schwieri^keitpn zu 
überwinden hat, bevölkert, zu lifwalircn. dann darf im Entwurf eine 
Bestinimunsr nicht feliltMi, durch welche j»ro futuro die nicht zu 
billigende Erscheinung bt>t iti^t werde, dab die gerichtlich zuerkannte 
Geldstrafe dnrch die zwingende flacht der Armut in Haft ver- 
wandelt werde. 

* 

Kann man dem vorliegenden Entwurf auch nicht in allen Einzel- 
heiun zustimmeu ^dieses Ix)8 teilt er mit jcd» in Entwurf), so verumi; 
dies doch an der Tatsachi- nichts zu ändern, dali wir es mit einer 
V orlage zu tun haben, die eine Fülle wahrhaft moderner Reform- 
wünsche zu verwirklichen ehrlich bestrebt ist und daher Zustimmang 
yeidient. Unter günstigen Auspizien ist der Entwurf entstanden; 
aus den einmütigen Bestrebungen eines Kinderschutzkongresses, bei 
dessen eifriger Arbeit jeder politische Gegensatz verstummte, ist dieser 
Entwurf hervorgegangen. So sehr ein Pessimismus angesichts so 
manches resultatlos abgetanen Strafgesetzentwurfs gewiß berechtigt 
sein mag, möge er doch angesichts dieser Vorlage nicht platzgreifen. 
Wenn es gelingt, diesen Entwurf zum Gesetz zu machen, dann ist 
nicht nur frisches Grün um das alte Gemäuer des österreichischen 
Strafgesetzes geschlungen, sondern dann ist auch der künftigen Stnf> 
gesetzreform im besten Sinne des W arfes vorgearbeitet und zwar in 
einer Weise, welche die gegenwärtig schwer zu widerlegende B©- 
liaui)tung, daß die österreichische Strafgesetzgebung rückständig sei, 
in das Keich der Fabel verweist. 
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Kleinere Mitteilungen. 

Vou Mcdiziniilnit Dr. P. NScke> 
t. 

Sexuelle Perversittten bei Tieren. Auf dieses Thema, das 
ich .schon wiederholt behandelte, zuniekzukoinmon veraakiUt mich das kürz- 
lich erschienene, vortreffliche Buch von K. Müller: Sexualbiolo^e etc. 
(Berlin, Marcus 1'.M>7). vorin ziemlich eingehend <1arüber berichtet wird. 
Mit Kecht malmt Verf. überall zur größten Voreicht bei Deutung der Tier- 
ps}-cholo<,Me, da nur zu leidit hi^ Antbropom<»plwinu8 mit untolänft. L^der 
ist er selbst dieser Gefahr nicht -fpaa eutgaogen! So spricht er z. 6. (8. 49 j 
von -Nützuchtsaktt'ir' z, B. beim 'riutli.ihn. Hier liegt bloß wieder 
Analofrio, nicht Identität vor. Das Tier liat keine Ahnung davon, w;is Not- 
zucht ist. Es ist liier uur ExzelJ des Gesclilechtstriebs oder ünmögliclikeit 
aotchen zu befriedigen. Darauf beruhen wahrscheinlich aueh dk Begattungs- 
akte zwiacbw Sti^n und Stuten, also zwischen vovchiedenen 'Herarten. 
Müller meint, daß die Domestikation daran schuld sei, weil sie die Nerven- 
reizliatkcit erliriho. Dem ist wahi"scheinlich so. Verf. spriclif weiter von 
sadistischen Akten. „Normal scheint der Sadismus bei manclien niederen 
Tieren^ (S. .=>0), wo bei der Begattung die Weibclien sich am MUnneheu 
vergreifen, so bei der Spinne, dem Krebse. Auch das Beißen der höheren 
Tiei'e während der Begattung ist bekannt und Verf. scheint sie für s.idi3tische 
Akte zu h.alten. l)a>< jiiml sir aber nicht, da sie nur den Ansdrnek liöclister 
Wollust darstellen. Ecliler Sadismus wie .Masochismus scheint 
bei Tieren nicht vorzukommen. Jener ersetzt entweder den Koitus 
ganz oder bildet erst einen Reiz zum folgenden Akte, gewiß nur selten den 
Abschluß desselben, was dann aber nur Ausfluß der exzessiven Erregung 
dai'stellt. Das Beinen ote. lioi Tieren (auch bei Mensrlipn i. fiiidet aber bloß 
wiihrend des Ai<i»'s statt, nie vorher, ist also kein ('clitcr Sadismus. Auch 
echte Houiüsexuaiität ist bis jetzt bei Tieren nicht sicher 
nachzuweisen. Wohl kommt es z. B. vor (S. 52), daß bei Mangel oder 
Fehlen dos anderen Geselilechts gewisse Kühe .^eine gesehlechtlidi aktive 

bei ihren Genossinnen" übemelimen. nili r bei Gänsen, Enten, Fasanen 
ähnliclie-« beohneliti t wiid (die sogen, ilaimenfedrigkeiti. Letztere Fälle 
erklärt Vi-rl. als einet» Akt der Notwehr, was offenbar ganz falsch ist. Es 
ist nur ein Exzeß der libido, nnterstfizt durch einen maskulinen Typus, 
also Durclibrucli des anderen Gesehli rliisIsMinpdiienten. Solche .Vkte erwähnt 
Verf fS. ist ff.t bei niederen und höheren Tieren nnter }»estimmten Um- 
stänil( 11 (Fehlen von Weibchen z. B.) und hält echte Homosex. für imnier- 
litn möglich. Ich kenne keinen solchen Fall von echter Päderastie, d. h. 
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coitus in anum, auch nicht hei Insekten, wie Sektk'iien bewiesen. Verf. 
/^'laiiltt mit Recht, c«; könne sieh (or sprirlit nllrnlinfTH von einem bestimmten 
Falle; aucli um hlinde geschlechtliche Gier handein. Das sehen wir, meine 
ieby namentlidi in den FäUeo, wo brflnBtige Hunde^ wenn keiDe Hflndinnen 
zur Stdie sind, koihiaartige oder onanistiBche Bewegungen an Mensehen 
(Männern oder Frauen) und sogar an Bäumen vollziehen. Man mflßte 
also beweisen , daü b ei '!' i er eti ei ne w irk 1 ich e gleichgeschlecht- 
liche Empfindung sie zu solchen Akten triebe und nicht bloße 
Gier. Dieser Beweis ist wohl flterhatipt nicht 211 erbringen, da 
man nicht wdter in die Tierpsyche eindringen kann. Schon der Umstand 
spricht dagegen, daß wohl alle Tiere, bei denen angeblich homosexuelle 
Akte beobachtet wurden, zugleich bei passender Gelegenheit normal ge- 
schlechtlich sich verhielten. Bis wäre hier höchstens bisexuelles Empfinden 
einzuwenden. Man sieht jedenfalls, daß, mit Ausnahme der Onanie, 
bisher keine einzige sexuelle Perversion und Perversität bei 
'Tieren einwandsfrei aafgexeigt worden ist, wir also vorläufig 
nicht b e r p 0 h t i g t s i n (1 zu s a gp ii , die W ti r z e I di e s o r Aberrationen 
reichten bis zum Tieie herab. Es handelte sich bisher immer 
nur um Analogie, nicht Identität. 



2. 

Meuterei in einer Zcntr alan stal t für geisteskranke Ver- 
brecher. Unter den verschiedenen diesem Uuterbriugungssysteme anhaftenden 
Naditeilen steht nidit an letzter Stelle die Meuterei. So iesen wir z. B. 
klirztich (vom 25. Aug. 1907) in den Dresdner Nachrichten" folgendes: 

„Im Hospital für geisteskranke Verbrecher des Staates Newyork in 
Dannemora kam es zti einer gefälirliehen Meuterei. Die Kranken verbarri- 
kadierten sich in den 6chlafsälen und versuchten die Mauer zu durchlöchern, 
nm die Flucht »n ergreifen. Es entspann sich ein zweistündiger Kampf 
zwischen den tobenden Meiit«!eiii um! den Aufsehern. Diesen gelang es, 
unterstützt durch eine tTrolie Anzahl lb \v(»Iiner des 'btes, die Walinsinnigen 
ZU überw iiltigen. Ein iri-sinniger ^vunh' getötet, dreißig wurden \ erwundet."* 

Man bieiit, die Sache war ernsthaft genug und ist gewiü d<ut nicht 
zum ersten Male beobachtet worden, ebenso wie in Matteswan, der zweiten 
neuen Anstalt für geisteskranke Verbrecher und verbreehfvische Irre. Die 
Einriehtungen sind iint. aber doch fflr sniehe Insassen nicht genügend. 
Jedenfalls kunnt man doit nicht die ausgedelmte Beltbehandlung und kleinere 
Käume, wie sie gerade für solche Kranke nötig sind. Auch Broadmoor 
i&Dt hierin viel zu wünschen ttbrig und daher waren, frflh^ wenigstens^ 
Komplotte etc. an der Tagesordnung. Auch heute wird es kaum andere 
geworden sein, zumal diese und die amerikanischen Anstalten clironiseh 
überfüllt sind. Von den Felilerht eingerichteten italieniselien sind alleilei 
Nachteile von vornherein verständlich. Auch betonen fast alle Zentrai- 
anstalten, daß es fOr Aerzte und Pflegepersonal durchaus kdne Annefam* 
lichkeit ist, mit solchen Elementen zu verkehren. Hier gilt es vor allem: 
dhide et inipera, d. h. nur möglichst kleine Abteilungen zu schaffen, viel 
Einzelzimmer, eint«re feste Isolierzellen und besonders ausgedehnte Bett- 
behandlung für solche, die nicht beschäftigt werden können. Nicht zuletzt 
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auch viel gutes uud gut bezaliltes Personal! Dann wird es geben, aber 
aicher nie so glatt wie in einer gewöhnlichen Irrenanstalt nnd Komplotte etc. 
werden sich nie gauz vermeiden, freilich dann leichter unterdrücken lassen. 



S. 

Muttermal und Diebstahl, von Büiow berichtet in seinem schönen 
Aufsatze zum Geschlechtsleben der Samoaner (Anthropopfiytcia IV, 1907, 
p. 90), daß wenn eine ächwaugere etwas stiehlt, dies „irgendwo in schwarzer 
fVbe sieh Ulf dem Körper des demnlehst geborenen Kindes abzeichnen 
und so die Üntagend der Matter offaikundig maeh«i*^ wttrde. Verf. sah selbst 
auf der ganzen linken unteren Seite d^ Rumpfes einer Frau ein schwarzes 
Muttermal, von dem die Ein^^jeiKuenen sagten, es sei die Zeiolmunf; des Leber- 
lappens eines Schweines, das die Mutter entwendet und gegessen habe. Mutter- 
male erregten von jelier die Phantasie, doch spielt dabei meist dämonischer 
Eänflnß mit, Beh^nng. Bc» den Samoanem dagegen ist es Strafe. Ob 
Admliebes sonst noeh vorkommt, wdfi ich nicht 



4. 

Gibt es Rasseuunterschiede in den Tätowierungen? Im 
Zentralbl. ffir Anthrop. tt)07, & 331, nnteisnehte Verbaeek ca. 5000 Personen 

in der prison des Minimes zu BrOssel, kdne eigentlichen Verbrecher. Er 

konstatierte Unterechiede der Tätowierungen je nach den Nationalitäten. In 
dem Referate daselbst (von Buschan) heißt es: _Dic französische Tatuieruug 
ist üppig) lebhaft, wenig sorgfältig ausgefülnt, abwechselud amüsant, 
sarkastis^, raebgierig oder lasterhaft, diarakterW^t dnreh Phantane mid 
Übei'triebenheit sowohl in der Zeiclinnng, als andi in der Form, hingegen 
die. deutsche Tatuierung korrekt, kalt, steif von \ -irrüglicher Ausführung, 
dezent in der Form wie in der Bedeutung, mechanisch. Verf. erblickt in 
diesen Verscliiedeuheiten einen Ausdi^uck der l'sychologie beider Völker. 
Die bel^^ehe Tatuierung endlidi ist beschddener, bftßlicher, weniger 
geistreieh, dafür aber naiv r m l aufrichtiger, mehr von religiösem Geffllil 
zeugend. Daher finden wir hier militärische Embleme uud Inschriften, 
Initialen von Eltern und Freunden. Erinnerunfren an die Liebe, ferner Ab- 
zeichen des Sports, der Hahneukümple, der Taubenliebhaberei u. a. m. " 
Leider sind zu wenig Fremde im Yerfa&ltnis zu Einhdmisehen untersneht 
worden, um so wichtige Schlüsse zu gestatten. Man sollte dies an eigent- 
lichen \'crl)rechern und zwar nach den einzelnen Kate^^drien und Bildungs- 
graden, an möglichst großem und der Zaiil nach gleichem Material unter- 
suchen. Die Ansicht des Verfassers hat allerdings viel Bestecheudes. Wer 
z. B. die z. T. sehOnen Tätowiemngen in dem Werke Perrier's: lea 
criminels (Paris, Lyon 1900) mit den einfachen, phantasielosen bei Baer 
(der Verbrecher) vergleicht, wird wohl zu obigem Resultate gclanjren mOssen. 
Übrigens sind die französischen Tätowierungen, die ich kenne, durchaus 
nicht wenig sorgfältig ausgeführt. Bei den Romanen Überhaupt scheinen 
rachaflchtige und pornographisdie Darstellungen häufiger als bei den 
Germanen zu sem. Wenn die Belgier nach Verf. dne Mittelstellung ein- 
nebmen, so ist es wohl durch die Zusammensetzung des romanischen und 
germanischen Elements. . Beide müssen getrennt werden, um für die Psycho- 
logie der Romanen und Germanen Verwendung zu finden. Verf. spriclit 
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endlich von -frldioIitM Tätowierun«:* Da-^ i«t ein {^anz falscher Ausdinck. 
Selbst >venn Vater und S<din tätowier! sind, so ist von Erblichkeit 
keine Hede, nur vuu Nachahmung im gleicliea Miüeu, alleutuUä bei ahn* 
lidier psychopatbischer Kotiatitatioii. 



5. 

Erotische Tätowierun tron. In df^m von Dr. Krnnfi in Wien 
heraus^jejrebenen {ranz ausp:ezeiciineten Werke; Anthropopliytcia. l>d. TV, 
1907 (Leipzig, Deutsche Verlagsaktiengesellschaftj, S. 75 ff. Iiat Liideeke 
sehr interessante Beobaelitangen Aber den obigen Gegenstand gemacht, aller- 
^ngB nielit ohne hier und da in den Sclilüsscn zu weit zu gehen. Er behauptet 
vor allem: -die 'I'ätowierung als srkini<lär'': künstlidit i (itsoldi'clitscharakter 
tritt auf teiM Im^I lediglieli vorhandem r Liliido, teils bei st;irk<"- l*<>tonz und 
Libido" 'j. Er fidirt hierfür Beispiele auf, licsouders Atlileteu und Artisten. 
Das ist viel tn weit gegangen I Oerade diese Klasse hält «di meist von 
Bacchus iiiid Venus möglii hsi fi m. weil sie für die Ausübung ihres Berufs 
Nachteile befürchten, und das sicher oft mit Hecht. T>i es schwer li.-ilt, 
die richtige Mitte zu finden, ziehen sie e^ vor lieber ganz ab.stinent zu sein. 
L. S Beispiele sind also Ausnahmen I Nocli viel öfter treten obige Chai-aktere 
ohne Tätowierung auf, wie wir alle Tage sehen kOnnen. Ob die Tato> 
wierung, wie weiter L. sagt, vor allem (l»eim Manne) ein „Symbol der 
Stärke und (Jrau.samkeit" ist. erscheint ndr sehr zweifelhaft. Oft sind ganz 
schwUcliliclie Mäini'^r tfitowiert und starke nidit' Üb die Stärke durch 
erotische Bilder noch erhöht wird, ist mir elienso fiaglich, wie daß Pelz- 
werk, Juwelen, Haarfrisnr usw. des Weibes direkt auf sexuelle Anomalien 
des Mannes hinweisen sollen, Daß die Japaner meist tätowiert sind, spricht 
auch noch lange nicht für iine starke (Heschlechtslust. Diese scheint viel- 
mehr geringer zu sein ;\\=i ho\ ilt^n ritinescn nnd ihre sexuelle Moral ist 
sogar, wie Kraut» in .seinem ausgezeichneten Huciie über das üeschieclits- 
leben in Japan jüngst zeigte, durchaus keine niedrige. Ladecke behauptet 
audi) daß bei Matrosen und Arbeitern der Hintere „sehr httufig^' tStowiert 
sei. Ich behaupte das Gegenteil. Ich habe solohes speziell bei Arbitern 
noch nie gesehen. Das Fazit ist also: die libido mag bei d'ni erotischen 
Emblemen nntspielen. mehr aber wirken hierbei andere Faktoren, wie Nach- 
alimung, Langeweile, Keuommage usw. 



6- 

Das Zu-Tode- Kitzeln. Herr A. Abels sehrieb mir aus München 
den 2. Nov. l'J07 folgendes: ,.1I. Ellis ( Jnttriiwald p. 18 spriclit über das 
,,Kitzeln zu Tode*'. Halten Sie »bis fiir möglich? .... Diese (sc. die 
berüchtigte Giftmisdienn Tofana) soll (der Sage nach) c. nadi Halle: Gift- 
historie 1707, Mensdien an FfiOen aufgehängt, diese, Hände und Seiten 
gekitzelt haben. Endlich bedeckt ein Tau von brennende ni Angstachweiß 
die flii 1,'cnde Brust, die tödliche Beklemmung, der fehlende Atem wird er- 
stickend, und es erfolgen gewaltsame Zuckungen usw. Dem langsam 
Sterbenden steigt ein wilder Schaum der Wut aus dem Munde herauf 
und diesen sammelt die . . * . Furie in ein Gefäß. Also einersdls den 

1) Dieser Satz ist im Texte fast ganz {jfcs^perrt gcdmckt. 



Digitized by Google 



Kleinere Mitteilungen. 



297 



Speicliel, anderseits den abgekratzten Angstscliwdfi. Beide „Gifte'' laaaen 
keine Spuren zniück. Das ist natüilit-li Phantasie, alier soweit es den 
Speicliel anl)Ctrit'ft . ein Ideeclien Healität. Was sagen Sie dazu?'' Nun 
ist sicher das zu i'ode kitzeln keine bloße Cliimäre gewesen. Im 30jährigen 
Kriege geschah es oft und zwar so, daß man dem Ban^ usw. ^e Fuß- 
sohlen mit Salzlalce bestrieh und sie von Ziegen ablecken ließ. Ähnliches 
(aber niclit durch Zielen* c"esdiah in den Albi,aenserkriegen. Noch heut- 
zutage wird im Oriente davor f?cwarnt. als Einzelner in die Nähe 
von unbewachten Ziegeuherden zu kommen, da diese den einsamen Wan- 
derer überfaUen und in ihrem Salzhunger fOrrolieh zu Tode leeken (die 
Haut ist immer etwas salzig schmeckend!). Die Snmmation der {Mrifkhcmi 
Reize, die an gewissen Stellen, wie gerade an den Fußsohlen, das Kitzel- 
gefühl auslösen, ist so groß, daß sehr wohl reflektorisch Herzshok und 
damit Tod eintreten kann. Daran ist nicht mehr zu zweifeln! 

Ob die berttditigte Giftmisdivin Tofana wirklich Menschen in d^ 
besagten Weise zu Tode gekitzelt bat, weiß ich niehi In jener barbarischeil 
Zeit wäre es allerdings nicht ganz unmöglich gewesen. Interessant 
ist ftir nns die Notiz, daß sie den Schweiß und den Speichel der 
Sterbenden zu Vergiftungszwecken gesammelt haba Es fragt sich nun: 
sind diese Exkrete wirldich giftig? Normaler Schwaß und Speichel ist 
es für dm M ensdieii bd Eännebmen dnrdi den Hund nieht. Nun ist es 
allerdings wahrscheinlich, daß durch anhaltende und furditbare reflektorische 
Reizung durch das Kitzeln der Stoffweehse! insofern ungünstig beeinflußt 
würde, als Giftstoffe sich bilden könnten. Ob sie aber derart wären, daß 
wirklich eine wenn auch nur alimähliche V'ergiftung der Mensclien eintieten 
kdnnte — und die Speziatittt der Tofana war es gerade ^ ganz langsam 
zu vergift«i! — das ist doeli mehr als fraglich. Hier kttnnten Tier- 
experimente wohl Licht verbreiten, doch wiiren sie »rrnnsam und nberflüssiir, 
da die ganze Frage eigentlich nur historisches Interesse hat. (ibrigens 
nehmen viele an, daß die verrufene Aqua Tofana (besonders viel s. Zt. 
in Italien und FVankreieh vo-wandt) Arsenik enthalten habe. Sicheres 
weiß man aber wohl darllbar nicht. Schweiß und Spacfael spielen zwar 
auch noch jetzt eine gewisse Rollte als Ingredienzen zu aberglänliiselien 
Praktiken (besonders Schweiß), doch tritt der Vergiftuni^^^rcdanke ganz 
zurück. Sie sind vielmehr Bauuuugsmi ttei, Philtra, und werden auch 
wohl nur unter normalen Yerhältnksen den Machen entnommen, nieht 
erst im Sterben usw. 



7. 

E.xhibitioni»mus und Aberglauben. Kraulj sagt in seinem 
schönen Werke: ^Das Gesehleehtsleben hi Glauben, Sitte und Brauch 

der Japaner*^ (Leipzig 1907, Deutsche Verlagsakticngesellschaft) S. 27 
hierü' r j f n Ii s: „Wo man die Znmptgötter zur Abwehr böser Geister 
nicht zur liiiiid Itat, hilft man sieli im japanisehen Volke durch EntliliUiung 
der Geschluclitsteilc oder des Gesäßes, oder auch nuiu aiait die betreffenden 
Zeidien ans Haus 'oder an den zu behUtesnden Gegeostand. In beiden 
Fällen ist es eoi Exhibitionismus, im erster^ eui vorübergehender, persftn- 
lielicr, im letzteren ein dauernder sachlicher . . . liiertiei mllssen wir uns 
erinnern, daß das Entblößen der Gesclileciitsteilo bei vielen Völkern als ein 
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unfehlbares Mittel angeMhen wird, um die Dftmonen zu versdieuchen." 

Freilicli bei den Kulturvölkern findet der Brauch nicht mehr statt, aber 
n;i'-1i Kraiiß entblößen z. B. noch jetzt die SOdslavinnen ihren Hintern zur 
Abvveiu böser Geister. Bei uns g^cliicht zwar Ähnliches auch, aber nur 
ala Zeichen tiefoter Verachtung und mir ward einmal enShIt, dafi aus 
gieiehem Grande früher gewisw feudale Grundherren in Ueeklenbnrg coram 
pnblico, wenn dies aus Arbeitern etc. bestand, urinierten. Etwas Ähnliches 
mnohte wohl ein Fürst denken, als er saus gene im Manöver vor dem 
Publikum sein Wasser abschlug, wie mir glaubwürdigerweise mitgeteilt 
ward. Schon früher berichtete ich einmal, wie auch bei den Körnern 
Amvlette, tmea Penis daratellend, gern getragen wurden« und das ,fare la 
fica", wie CS noch jetzt in Italic vm Abwehren des bösen Bllekea naw. 
gemacht wird, ist nichts als eine Dantelluug des Genitale. 



8. 

Der ^Tropenkoller*^. Schon früher habe ieh denselben einma 

bertthrt und finde nun in dem ausgesdohneien Anfoatze von v. BUlow Aber 
das Gesell leclitsleben der Samoaner^) fol*^ende intera;s;nit'^ Auslassung: 
^Das häufige Auftreten des .. IVopenkollers" bei Mitgliedern der Kultur- 
völker ist aber wohl nicht eine Folge der erhöhten Temperatur allein, son- 
dern auch der laogandauemden gesdileohtliehoi Abstinenz während der 
Seereise und der durch den sonst ungewohnten, fortgesetzten Anblick un- 
bekleideter menschlicher Körper in den Tropenländern bewirkten ge8chlef!j( 
liclieii Fir»';,nin>^ und hat daher, statt seines euphemistischen Nanien.s 
„Tropeukoller~, im Volksmund den zwar etwaä vulgäi'en, dafür aber zu- 
treffenderen Namen „Samenkoller'* erhalten. IMeser Zustand hat sieh in 
allen Tropenländern gezeigt und ist nidit bei einzelnen Ständen allein, 
sondern l>oi allen Ständen atif;j:etreten .... Er auDerte sich durch erhöhte 
Keizbarkeit des Nervensystems, in übertriebener Erregbarkeit des Geschlechts- 
triebes .... In anderen Fällen zeigte sich übermäßiges Selbstgefühl, 
welches sieh bd hohen Beamten in dem Erlaß unmotivierter Verordnung«! 
(„ Grußordnungen usw.) äußerte; Im ander« n trat Verfolgungswahn und 
Denunzianten Unwesen, nnniotivierte Grausamkeit, übertriebenes Ehrgefühl, 
Weichheit gegen die Kin^aborenen, Schärfe gegen die ei^^enen Landsleute, 
getrübtes Jiechtsbewußtsein und dergleichen in Erüclieinung . . Die 
Symptome hat v. Bftlow im allgemeinen gut getroffen, die Ätiologie aber 
nicht erschöpft Zwei wichtige Ursachen, die wichtigsten vieUeidit, hat er 
niiinlieli verpressen: I. daß wahrscheinlich die meisten Leute, 
welche -Tropenkoller" zeigten, psychopatliisehe l'ersoneu 
sind und 2. der Alkohol, dem sie auch in den Tropen huldigten, mit- 
half. Auch die oft unbeschrAnkte Madit, das Fehlen von an/dem Weibern, 
die Kontrastwirkung mit ihrem Kitxet usw. sind nicht zu unterschltaeiide 
Faktoren. 

1) Als letzte Ausläufer dieser offenbar früher allgemein verbreiteten An- 
fldiauung und jedenfalb gcwissä Redensarten anzusehen, die noch im Volke gang 
und gSbe sind, z. B. „leck' mich doch am A . . . e". 

2) In Anthropophytein etc. Bd. IV, Leipzig, Deutsche Verlagsaktiengesell- 
schaft, 1907, p. S4ff.. speziell p. 86. 
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9. 

Sexuelle BelelirnnEr <lor Jugend. Dr. Stei-ntlial hat, wie icli 
einer Notiz in der -Politi8ch-Anthro|)()lo)::isclK'ti Kevue 1906, S. 4S4, out- 
nelirae, einen Vortrag vor den Abiturienten aller höheren I^eliraustalten 
Bramisehweigs gehalten, der ne vor Eintiitt ins freie Ijeben Aber 
Gesehlechtokrankheiten und Alkoholismus belehren sollte. Der Bericliter- 
statter wünscht, daß derselbe als Sonderdruck allen Abiturienten nbcrreiclit 
werden sollte. Gewiß ist ihm Recht zu geben und manches Unglück 
könnte dadurch wohl verhütet werden. Besser freilich w^äre es, wenn min- 
deete&B schon den Primanern in einer beBond««n Stande Aber diese Dinge 
Vortrag gehalten wttrde^ eventttell mit Ulustrationen. Ja, angeriehts d^ 
Tatsache, daß leider in den großen Städten bereits in den mittleren Klassen 
nicht selten schon Schüler tripperkrank ete. werden, müßten vielleicht 
ächon in diesen Klassen passende Winke gegeben werden, in den untersten 
Klassen dagegen bez. dw Onanie und ihrer eventuellen Gefahren, wobei 
es wenig ansmadit, wenn man hier etwas stark auftrlgt. In HAdch«!- 
schulen sollte — am besten seitens einer dazu passenden I^ehrerin — nach 
dem Piibertätsalter jrleichfalls eine jrewisse Belehrung bez. der scxnalla und 
ihrer (jefahreu stattfinden und das ließe sich hier am besten an den hygienischen 
Unterriclit anschließen. Es würde sich auch erwägen lassen, ob die Belehrung 
von Schülern nnd Sehfll^rmnen nldit am zweckmäßigsten durch einen älteren 
Arzt geschehen konnte, vielleicht könnte das der Schularzt besorgen. ESnt« 
schieden vorteilhaft endlich wäre es, wenn auf Ilneliselinlen aller Art j-f^^visse 
publica vor allen Semestern über Geschlechtskrankheiten und Alkulioliämus 
gelesen werden könnten, wozu dann selbstverständlicli nur die Mediziner 
berufen wärm. Was die Volksschnlen betrifft, so wäre das Notigste vom. 
Lehrer den Schülern in der letzten Klasse mitzuteilen, auch den Mädchen, 
eventuell durch eine Lehrerin oävr iWp ! oln' rsfivm. Die Hauptsache sollte 
als ..Merkblatt"^ kurz und bUndij^ den Abgclieiiden ausgehändigt werden, 
ducli würde Mitibrauch damit wold zu leicht getrieben, weshalb dasselbe 
besser erst dm Soldatmi beim Eintritt in den Dienst zu gebm wäre. 
Hier ist es besondei-s geraten, da bekanntlich leider ein hoher Prozoitntz 
derselben geschleehtskrank werden und viele dadurch sich, ihre Frauen und 
ihreu lsai'h wuchs unglückhch raaehen auf Lebenszeit. Weni^rer wird man 
jedcnfallä erreichen, wenn man die Erwerbung solcher Kianklieiten als 
Sünde hinstellt, als wenn man, ohne allein die Moral zu betonen, auf die 
mannigfachen Schäden hinweist, das Verantwortlichkeitsgofflhl des «nzelnen 
zu weekf'ii «iieht und nicht bloß Abstinenz predigt, die prewiß nur von der 
Minderzahl befolj»t würde, sondern MafJregeln ani^ibt um den Gefaiiren 
einer Ansteckung möglichst zu begeguen. Man sieht nisu, daß der Medi- 
aner hier meist anders denken und handeln wird, als der Theologe im 
allgemanen. 



10. 

Geschlechtsbestimmung. In einer interessanten Arbeit hat 
Luise Dr. Kobinovitsdi sich mit obigem Thema beschäftigt. Ihre Leit- 



1) The Oenesis of Sex. The Jonmal of Mental Tathology, vol. VIII, No. 1. 
1906. p. 16 BS. 
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Sätze Bind folgende. Die hödiste Lebensenei^e während der Menetmalzeit 
entwickelt die Frau ungefähr 10 Tage vor Beginn der Periode. Empfang* 

nis 71t (licsn Zeit ist geeignet, eint ii Kiiabrn zn rrzengen. Den jüdischen 
Voi"schriften bez. ih'^ Hpischlafs ist wahrscheinlich der relative p^rößere 
Knabenüberschuü zuzuseiueiben. In zivilisierten Gegenden nimmt der 
ÜberechnB derFhtuen ab (noch lange nicht stricte bewieeen! Näeke); dort 
finden Heiraten auch erst auf der Höhe der größten neuroninskulären Kraft 
statt. Akademisch ^rdiildete Fnuieii lieiratnn spüter und Tnolir akademisch 
Gebildete, als die anderen; sie bringen iiielir Knaben hervor als weniger 
gebildete Frauen. Alle diese Tatsachen lajssen sich vernUnitigerweise nur 
80 erklären, daß in ziviluierten Ländern der Odst und die nenromnskii- 
läre Kraft höher sind als in den mehr zurückgebliebenen und daß diese 
hohe Kraftaiihäufnng sicher eiiion nntsehieilenoii Einfluß auf Knabenüber- 
schuß haben muß. So könnte mau. wmn das \'f rbältnis weiter als sicher 
sich ergeben wird, auch die Geschlechtsbestimroung vornehmen. 

Verf. bat hier sehr wshndieinlicfa 2 wichtige Punkte der Geschlechts- 
bestimmnng erläutert, freilich noch nicht einmal ganz sidier. Die Haupt- 
schwierigkeit beruht darin, daß der Tag der Empfängnis nur in den 
seltensten Fällen feststeht. Dann sind n1>fr sicher eine Reihe noch 
unbekannter Momente mitwirkend. Wie erklärt sicli z. B. nach obiger 
Theorie die Tatsache, daß in Hunger , Not- nnd Kriegsjahren mehr' 
Mädcben als Knaben geboren werden? Aach ist ^bekannt, daß 
das Verhältnis von Kuaben- zn Madchongeburten vielfach innerhalb enger 
Grenzen schwankt, daß jedoch fast überall zunächst mehr Knaben geboren 
werden, deren Sterblichkeit aber eine größere ist. Sehr wichtig wäre es 
das Geschlecht der Fehlgeburten zu bestimmen, wenn es möglich 
ist. Dies ist, so viel ich wdß noch nicht gesdidien. Ob es schließlidi wirklidi 
ein Olüek wäre hier der Natur künftig vorzugreifen, erscheint mir etwas 
problematisch, da dann \valn*selieinlieb das MißverlifUtnis beider Geschlechter 
zu einander und zwar zu Gunsten des weibliclien, ein noch viel größeres 
sein würde als jetzt und eine Regulierung fast unmöglich erscheint Nntzen 
direkt wflrde es nur haben ffir dynastische Interessen oder nm Hajorate 
featsuhalten. Viel beträchtlicher freilich wäre der Nutzen zur Vererbiiti|f 
von Talenten nnd Genies, doch wäre dies stets ein nnsicberes Unternehmen. 
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1. 

Pag^el: Grandriß eines Systems der Medizimsdiai KnltnrgMdiidite. 
Berlin 1905, Karger, 112 8. 2,80 Mk. 
Hier liegen Vorlesungen an der Berliner Universität über besagten 
Gegenstand vor. Es war ein schweres und ziemlich neues Unternehmen 
und besonders gewagt, da es sich darum huoidelte, den gewaltigen Stoff 
in grSAter Kttrse m behandeln. Im ganzen ist der Versuch sehr wohl 
gelungen und jeder wird darans viel, nicht am. wenigsten anch allgemein 
Kulturhistorisches lernen können. Verf. behandelt der Reihe nach dif^ 
Theologie in der Medizin, die Homöopathie und die mystischen Eichtun- 
gen des 1 9. Jahrhundert«, Volksmedizin, weibliche Ärzte, die Medizin in 
der Theologie, die medizinische Religion, die Fhllosophie in der Medizin, 
E ilit und Medizin, die Medizin in der Welt- und Staaten^^eschichte, 
Medizin und lletristik, Dichtung und Kunst, endlich ^lediziner als 
Mathematiker, Statistiker. I'ädagro^en, p-eadelte Mediziner etc. Daß bei 
einem so ungeheuren Umlange manches Subjektive mit unterläuft, ist ver- 
stSndlich und yerzeihlieh. Dies gilt besonders für die modernen Zeiten, 
wo man Aber den Begriff „berühmt*' etc. verschiedener Meinung sein kann, 
da eben noch die Beurteilung keine f^anz objektive ist. Ziemlich 
überflüssig erscheint es, zu wissen, welche Mediziner geadelt wurden etc.. 
oder welche an Prinzessinnen oder grofie Sciiauspielerinnen verheiratet 
waren, oder wekhe 100 Jahre erreichten. Das hat höchstens nnrfeville- 
tonistisches Interesse, aber kaum kulturhistorisches^ und dflxfte am wenigsten 
in Vorlesungen vor Studenten Platz finden. 

Dr. P. Näcke. 



2. 

Dammann: Die geschlechtUohe Frage, Leipzig 1908, Tentonia-Verlag, 
185 S. 2,50 Mk. 

Gute populäre Aufklärung Aber sexnelle Dinge ist ebenso notwendig, 
als sie leider selten ist. Kin c-anz vorzüi^lichps Buch hierüber ist das 
genannte, das für die reife Jugend geschrieben ist und in der Tat nicht 
besser hätte ausfallen können. Über die Fortpflanzung, den Geschlechtstrieb 
nnd seine Verirrnngen, die Gesehlechtskrankheiteii, über Enthaltsamkeit^ 
Ehe, Prostitution, öffentliche Sicherheit und BatscUägc für Liebe und Ehe 
wird hier das Nötigste in würdiger und interessanter Weise gegeben, so 
daü änch jeder erwachsene Laie davon profitieren kann. Man mufi fast 

Archiv fOr Krininaljuitbropologi«. 29. Bd. 20 
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überall dem Verf. beistimmen. Nur geringe kleine Eiuweuduugen hätte 
Bef . ZQ macheiL Er glaubt dodi, da0 im gansen der Geschlechtstrieb 

der Frau ein geringerer igt als beim Mann, und daß durchaus nicht nadi 
dem Beiscliliife die Liebe sich immer dort steip-ere. Sicher sieht ferner 
die Frau mehr aui geistige Vorzüge des Mannes, als um-^^ekehrt. Ret. 
glaubt auch nichts wie Verf. sagt (S. 80), daß von lOü Männern im. 
Alter TOB 35 Jahrea mindestens 92 einen oder mehrere Tripper über* 
standen und mindestens 60 iqrphilitiBch sind. Das dürfte höchstens für 
Weltstädte gelten! Ferner gehen sicher die Perversitäten in den Bordella 
üft^r von il^n Kunden, als von den Mädchen aus. üb die Homosexuali- 
tät wirklich krankhaft i&t, ob unter den Urningen mehr Nervöse sind, 
ist noeh lange nidit bewiesen. Sehr anfeditbar ist auch der Satz (S. 13&X 
daß schon in oralten Zeiten meist die Ehe anf Lebenszeit bestand, ohne 
andere vorangehende Zustände. Falsch ist es sicher, daß die Zuhälter 
lediprllch für ihre Liebe bezahlt würden. Unerfindlich ist nnch dem 
Ket., wie zwischen Braut und Bräutigam eine Aassprache Uber die ge- 
schlechtlichen VerhiUtnisse möglich sdln soU. Doch das sind aUes kleine 
AnssteUnngen. Das Bndi sollte jeder gebildete Laie lesen und seinen 
erwadisenen Kindern za lesen geb^. 

Dr. P. Näcice. 



3. 

Heil]! ;i d apo is che Umschau. Marhold, HaUe lHOfi. 

E. Schulze, ein Lehrer in Halle, gibt mit zwei anderen Lehrern 
seit Herbst 1906 unter obigem Titel monatlishe Hefte herans (Jahrgang 
kratet 10 Mk. ;, die 1) Referate und 2) Btlcherbespr ^ luingen über alles, 
was in dies Gebiet fällt »'nthalten. So wird also Anatomie, Physio- 
logie, Pathologie der Kinder insbesondere, namentlich aber der schwach- 
sinnigen, aber auch der taubstummen und blinden, berücksichtigt, vor 
allem mit Bttcksicht anf die Therapie der Erziehung. Das Forenstsdie 
nimmt natürlich einen grofien Platz ein; auch sonst werden manche Grens- 
p-' biete berührt. Die Referate etc. sind kurz, vi' Il'Mcbt oft etwas 
zu kurz, da hie und da fast nur Kapitel an graben gemacht werden. 
Diese Umschau ist also für die verschiedensten Kreise sehr wichtig, nnd 
wer nicht Zeit, Lnst oder Gelegenheit hat, die Originalien zu lesen, wird 
froh sein, hier in aller Kflrze die Quintessenz des Wissenswertesten zu 
erhalten. Die vorliegenden Nnmmern halten ihr Projrramm treu ein, nnd 
auch Juristen sei daher diese neue Umschau bestens empfohlen. 

Dr. P. Näcke. 

4. 

Weltmann: Die Germanen in Frankreich. Jena» Diederichs» 1907, 

151 S. 60 Bildnisse. 5 Mk. 

Hatte Verf. in einem früheren Bande die Germanen und ihren Ein- 
fluß in Italien studiert, so tut er dies in gleicher, gründlicher und inter- 
essanter Weise mit den Germanen in Frankreich, als ein wichtiger Bei- 
trag fflr die antiiropologische Gescfaichtsanfbssnng, die die einzige Znknnft 
hat Freilich wird letztere dabei auch das Milien nnd die geistigen Fak- 
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toren berücksichtigen, das Entscheidende bleibt aber immer die Rasse. 
Diese enth&lt das anthropologische Homent, im Gegensat/ zu Volk und 
Staat. Es wird dann gezeigt^ daß Frftnkreich Karz- und I^uigkOpfo hat» 
wie andere Völker auch, erstere sogar in erschreckendem Maße za- 
nphtnen, worin ein Hauptzeichen des Niedergangs des französischen Volkes 
gesehen wird. Ref. faßt die Sache nicht ganz so pessimistisch auf, da 
ähnliches auch bei uns stattfindet. In Kürze wird uns die Einwanderung 
der verachiedenen devtechen Stftmme in Frankreich dargelegt nnd ihr 
Einfluß auf Staat, Kirche, Kunst, Literatur etc. Endlich werden 250 
berühmte Franzosen (bis zur Neuzeit) anthropologisch untersncht und wird 
gefunden, daß die Mohr:?ahl davon anthropologisch entschieden dem germa- 
nischen Typus angehört und nicht dem kurzküptigen, wie ähnlich es auch 
Verl in Italien nnd Spanien nachweisen konnte. Er hat mit seinen 
schdnoi Untersuchungen unwiderleglich den ungeheuren Einfinß der Ger- 
manen ftifh auf die romanisclie Kultur nachgewiesen, ebenso auch, daß 
die Mehrzahl der romanischen üenies und Talente anthropologisch von 
Germanen abstammen. 

Dr. P. Näcke. 



5. 

Hoebius, Über Scheffels Krankheit ete. Halle, Marhold, 1907, 40 S. 

1 Mk. 

Verf. erklärt, daß V. Scheffel an leichter dementia praecox litt, 
die aber nur sein dichterisches Talent lähmte; der chronische Alko- 
holismus erscheint nur sekundär. Man kann dem Verf. kanm darin 
Recht geben, nnd die Art, wie er apodiktisch in psychiatrischen 
Sachen nrteilt. er der psychiatrisch nie wissenschaftlich geschrieben 
hat, soviel Ref. wenigstens weiß, aueh nicht als Fach-Psychiater gilt, 
ist abzuweisen. In einem Anhange verteidigt er seine Diagnose, daß 
Schumann an dementia praecox gelitten, gegen einen Fachmann, natflr- 
lich wieder in apodiktischem Tone. Er ist in gewisse Ideen verrannt, 
und nichts kann ihn davon abbringen^ so z. B. bez. des Genies, der Art 
ärv ^"ererblichkeit von Talenten etr., von der wir trotz ^foebius noch recht 
weni«? wissen, bez. der Fsychülogie und Metaphysik der öallschen Lehre etc. 
Alle Gegenargumente, daß die Paralyse z. B. wahrscheinlich durchaus nicht 
immer dnrch Syphilis entstdkt, diese in d«i betr. FftUen wahrscheiDlieh 
nnr als Gelegenheitsursache wukt etc., machen auf ihn keinen Eindruck. 
Hier, wie in vielem andern, erinnert er an Lombroso, so daß man seine 
Schriften, so anregend und interessant sie auch sonst sind, doch nur mit 
scharfem, krititicheu Auge lesen muß, und viele Details, manchmal sogar 
Hauptpunkte, erwecken dhrekten Widerspruch. 

Dr. P. Nftcke. 

6. 

S. Freud: Zur Psychopathologie des Alltagslebens. Zweite, vermehrte 
Auflage, Berlin 1907, Karger, 132 S. 
Der berühmte Verf. untersacht in geistreioher Weise Tomohiedene 
Phänomene dest&glieheD LebenSy Wiedas Vergessen, die Eindheiiserinnerangen, 

20* 
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das Ver^mcheo, VerlcMB ond VergreifeD, die Symptom- ond Znfalblumd- 
famgen, die IrrtOmer, die kombinierten FehileiBtimg^y den Determinia- 

mos, den Zufalls- untl A^u !;:lniiben. Jeder ersiebt sofort, was das alles 
für wichlipc psyclioluj:i-i lir limf^e sind, nicht am wenigsten für den 
JniisteD. Freud verBucbt alle die&e i'häDomene ,auf unvoUkümmen unter- 
drflektes pejciilachee Material, das^ vom Bewnfitaeiii abgedringt, doch nidit 
jeder Fäbigkeit, sieb za iußeni. beraubt worden isf^, zurQckzufübren und 
bringt eine Unmiifibe eigener niu] fremder Erlebnit>8e zur Illustration, z. T. 
in sehr breiter Ausfülirung. bielier bat Verf. das große Verdienst auf diese 
Möglichlichkeit des psycbologiscben Geschehens als erster oder als einer der 
efaten nafilidrfleklieb hfngewieeeii zu haben vnd anf die groflen Bolle des 
Unbewußten. Leider geht es ihm hierbei, wie deo meiaten Entdeckern: 
er überschätzt seine Entdeckung. Er behauptet, daß der von ihm geschil- 
derte Mechanismus der vorwiegende sei, während andre — und auch Ref. 
gehört dazu — ihn nur relativ »elten wirkhch finden können. Die Bei- 
ipiele des Verf.'s aind darebaos nicht aOe so fibeneugend; wie er glanbt nnd 
seine Analysen oft an den Haaren herbeigezogen, manchmal in der Tat 
die reinen Spielereien. Fast auf jeder Seite nnif^tc Hof. ein Fragezeichen 
machen I Das, vas möglich sein kann, ist für Freud meist schon ganz 
sicher, daher kommt es auch, daß in Deutschland die , Freud sehen 
Medlianismen'' noch wenig Fiennde gefunden haben. 

Dr. P. Nieke. 

7. 

N. Kaufmann. Heinrich Tlrine contra Graf Augoat von Platen und die 

Homo-Erotik. Leipzig Spohr, 47 S. 

Es win! hier der häßliche Streit zwischen Heine und Platen wieder 
aufgerollt. Heine hatte eine Aliiiung davon, daß jeuer homosexuell 
Letsterea beweiaeu klar Platen*B Tagebfleher, von denen einige Auaittge 
gegeben werden. Verf. verbreitet sich endlich Uber dne HomoBexnalität 
nnd swar im Sinne Hir8chfe]d'& 

Dr. P. Näcke. 



8. 

Lombroao: Neue Verbreeber-ßtndien. Überaetst von Dr. Jentsseh 
Halle, Harhold, 4,50 Uk. 225 S. Mit Abbüdnngen. 

Verf. appelliert hier speziell an Deutsche und behandelt darin Yölker- 
Raasenkriminologisches (speziell Amerika und Australien), dann Anatoraischeö 
der Verbrecher, Physio- und Psychologisches, endhch Vorschläge zur Be- 
kämpfung des Verbrechens und gibt am Schlusae 5 kiiminalanthropologische, 
mehr oder minder ängdioide UnterBnchung». Dem Kenner Lombroao'a 
nnd a^er Schuld bietet der Band nichts Neues! Vieles ist interessant 
und anregend, besonderR die ersten Abschnitte, doch hat Lombroso nichts 
von seinen alten Theorien aufgegeben, nur daß er jetzt den 
Prozentsatz der „geborenen Verbrecher'' auf 26 Proz. beredmet. Er führt 
blofi Schriftateiler an, die ihm gfinatig sind nnd gebranebt sein Material, wie 
gewOhnlieh, "vcm^^ kritisch und der Begriff: Ataviamua spielt nadi wie vor 
dne große nnd unbewiesene Bolle. 8. 26 sagt er: . . die geboren«! 
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Veri)rec1ier, die beinahe alle Epileptiker oder moralisch Irre sind", 8. 202: 
j,. . . |?eboreiieil Vorbroe)?f»r — der tr.iurifrston klinischen Abart <lf^r Epi- 
leiptiker — . . Alles, was schon von vielen Seiten widerlegt ist, wieder- 
holt er mit rührender Hartnäckigkeit und das seit 10 Jahren bedeutendste 
Werk aber Krimiiialaiithropologie^ das tob QM, weldies iho in faet allen 
Punkten seiner speziellen Theorien schlägt, berührt er gar nicht, außer bei« 
{"inp^ Punktes. Ref. gUiubt kaum, dnß dnrrli diese neue Schrift Lombroeo 
in Deutschland sich neae Freunde gewinnen wird. 

Dr. P. Käcke. 



9. 

Lomer: liebe und Psychose. Wiesbaden, Bergmann, 5&8^ 1907. 

Elegant und gdtttvolle Parallele zwischen der Liebe und der Paranoia, 
mit Veiten Ausblicken auf Teleologie etc. Verf. stellt sie als ^^^emein- 
nützige und ph^^siologische Paranoia'' der pathologischen gegenüber, und 
bespricht auch ihre perversen Auswüchse. Natürlich handelt es sich immer 
nw nm Analogien, nidit wkliciien Identittten, und somit wSre vielleicht 
der Ausdruck ^physiologische Paranoia" genau so wie der dea „phjaiolo- 
gischen Schwachsinns" zu beanstanden. Überall verfährt Verf. naturwissen- 
fichaftlich und nach den Darwinschen Prinzipien. Liebe ist ihm „ein ge- 
heimnisvolles Erkennen des für die Gattung Zweckmäiügsten." Ijeider 
wird dieaea Zweekmäüigste, meint Ret, faat nie wiiklidi erfOllt! Ea iat 
also höchstens ein Ideal. Und ob der Zwede der Henadiheit wirklidi die 
Fortpflanzung ist, erscheint Ref. auch unsicher und deshalb hat man kein 
Recht, meint er ferner, von der Zwecklosigkeit der Uranier zu sprechen. 
Wer weiß es? Vielleicht haben sie geistige Werte zu schaffen nnd nie- 
mand wird z. B. leugnen, dafi die Frauenrechtlerinnen Bedeutendea für die 
Hebung der Frauenwelt leiateten nnd doch aind darunter aehelnbar recht 
viel Uminden! Alles hat gewiß hienieden seinen Zweck: wilde Tiere, Ver- 
brechen etc., nur daß wir ihn oft nicht zn erkennen vermögen. Die Ähn- 
liciikeit der Liebe mit der Paranoia sieht Verf. mit Recht 1. in der Um- 
wandlung der PaaOnlichkeit^ 2. der Verschiebung des Werturteils und 
3. dem ank(nii|^ert»aren Mangd an geennder Logik. Sdüießlich fordert 
er vernünftigerweise : ^ Schutz und Förderung der liebe nnd ihrem Kinde ! 
Einp vernünftige Reform der Eheschließung, und eine wirksame Gesetz 
gebung zur Unterdrückung perverser Auswüchse!* Das Buch sei jedem 
bestens empfohlen, da jeder hier bis zu einem gewissen Grade aus Er- 
ftbmng mitspredien kann. An Einwendungen gegen Einzelnee wird ea 
freUieh aicher nidit fehlen. 

Dr. P. Näcke. 



10. 

Jung: Über die Psychologie der Dementia praecox, Halle, Marhold, 1907; 
179 S., 2,50* M. 

Aua der Bleulerschen Sdiule in Zürich iat in den letzten Jahren viel 

Interessantes veröffentlicht worden. Eine der vorzüglichsten Arbeiten ist 
sonder Zweifel das oben angezeigte. Daß die dnrch .Effekte erzengten 
„Komplexe*^ schon im normalen Leben eine große Rolle spielen, wußte 
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man schon. Daß sie aber auch bei geiBtigen Störungen mit ajrieren, zeij^te 
zuerst Freud an der Hysterie, dann au anderen Zuständen. Hier gibt es 
durch Affekt „abgespaltene VursteUungsreilien'', meist sexuellen Inhalts, die 
also in die Tiefe verainken, aber wieder anftancben und yenehiedene 
«Eomplexsymptome^ ai t/,en. D:ili dies aber apeziell auch bei den dementia 
praecox -Fällen meist (Verf. scheint anznnebmen: stetf?) f^escliieht und wie 
man durch Assoziations-Experimente und l*Bytli<taiKilybL' vim Freud) darauf- 
kommt und wie alle Symptome sich aus dem IViuzip der Konversion 
erkllren laaseiii daa ab wenigateDS sehr wahrsdieblich nacbgewieaen zu 
haben, ist daa entsdiiedene Verdienst Jnngs, obgleich man früher bereits eine 
zentrale Störung angenommen hatte. Auch die vielen Alinliclikeiten mit 
Hysterie weist er gut nach. Die Dementia praecox hat al.^o nach der 
JüJigsclien Hypothese — und er drückt sich vorsichtig und bescheiden 
am — einen „abnorm stark affektbetonten Inhalt, da* sich mit dem Ein- 
tritt der Krankheit stabilisiert". Ein starkes Vortreten der Komplexe bei 
den Assozationen ist die Folge. Kef. zweifelt nicht daran, daß auch bei 
den übritron Psychoi^en Polche Komplexe eine große liolle spielen. Diese 
ganze Öache hat also eine große Zukunft! Vorläufig aber sind 
die Beweise für die Komplexe nicht immer klar da und bei Erklimng der 
Assoziationen verfihrt Verf. biswdien etwas subjektiv, noch mehr bd der 
der sog. „Einfälle*^ oder gar bei der Psychoanalyse eines Traumes. Das 
Tollptp hier bringt allerdings Freud in seiner ^Traumdeutnne:'' und seinen 
Hysterieanalygen zuwege. Hier erscheinen, wie auch von anderer Seite 
gesagt ward, manche Schlüsse geradezu kindisdi und eiinnem lebhaft an 
das berflchtige ältbnfii, ntB, m^, na^, rtov^, Fuchs! Dabei wendet 
entschieden Freud audi Suggestivfragen an und manche FVagen sind auf 
psychisclie Onanie sehr verdiiclitif;. Nichts ist subjektiver, alssolclip 
Psychoanalysen symbolischer Ausdrucksweisen! Daher kann 
man es exakten Forschern nicht verargen, daß sie diese wenig exakte 
Methode bisher nicht anwradeten, die zudem, wie Moll HMg sagt, nicht 
mehr Heilungen der Hysterie verursacht, als andere. Freilich haben Mir 
zurzeit keine andere Methode in die Komplexe fsplbst rinriidringen, als die 
Psychoanalyse, da die Assoziaticnsexperimentc die aueti ihre Fehlerquellen 
haben, nur an die l'eriplierie lieranrcichen. Aber nur mit äußerster 
Vorsieht darf man sich der Psychoanalyse bedienen; man 
hat es immer roltM5g^liehkeiten. nie mit Sicherheiten zn tun, 
was Freud ^nnr. verjri Rt! Bezüglich der Dementia praecox frapt es 
sieh aljcr, ob alle Fülle auf abgespaltenen Komplexen beruhen, ferner ob jre- 
wiböe Symptome (Katatonie, Yerbigeration, Halluzinationen etc.) nicht auch 
eventuell anders eikiärt werden können. Doch das g^Ort der Fsydiiatrie an, 

Dr. P. N&cke. 



11. 

Bericht Uber die Vereinigung ftlr gerichtliche Psychologie 

und Psychiatrie im 0 ro ß h erzo prt n m Hessen, 1906, H^le. 
Marhold, 1907, 66 S., 1,20 M. Juristisc Ii psychiatrische Grenzfragen. 
Zunächst sprechen darin Prof. Mi tt er mal er und Clement über 
Einrichtung von Gefängnislehrkuraen. Die Thesen verlangen, theoretische Aus- 
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bildung in der Gefängniskunde auf der Universität und in 10 — 14tägigen 
Kuree an großen Strafanstalten für höchstens 20 Teilnehmer (Ärzte, Juristen). 
Das zunächst für Hessen. Daneben soll für die, weiche sich näher mit der 
Sacbd befaaieii wollen, ein 2 monatlieher Rurs nach wie Tor bestehen bleiben. 
Sidier sind, meint Ref., dies« VonefalSge gut, wenngleieb ein 14timiger 
Kurs eben nur einen Einblick gewähren kann und mehr nicht! Intereasanter 
ist der 2. Teil des Heftes, der die Tätigkeit des medizinischen, speziell 
psychiatrischen Sacliverständigen vor Gericht behandelt. Alle Kedner stimmen 
für die freie Beweisaufnahme des Richters. (Ref. bemerkt nochmals, 
daß in Portugal sehen seit Jahren die Biehter an das Urteil 
des Experten gebunden sind und die Sache geht sehr gut!) 
Der Richter kann die Experten wählen oder nhlelmen Mitterniaier 
hält es für falsch, wenn der Experte über juristisciie Dinge, z. Ii. Zurech- 
nungsfähigkeit, spricht (? Ref.). — Theobald spricht sich weitei* über 
Saehverstlndige ans and wllnaeht, daß diese niebt hinter, sondern vor den 
Schranken ihren Flatz Huden. Pttcking stellt den Untersdlied zwischen 
Saclivei-stilndigen und sachverständigen Zeugen dar und Sommer erörtert 
des näheren das ärztliche Gutachten. Die Akteneinsicht erscheint fast so 
nötig, als das Untersuchen. Mehrmalige Untersuchung ist geboten. Plötz- 
liche Vorladnngra flond sdir hed«ikti<ä. Der Ifieht«" oder Staatsanwalt 
sollten schon ganz im Anfange das Gutachten einholen. Diejenigen sollen 
es abgeben, die am lipst n die Vorgeschichte mxl den betreffenden kennen. 
Die speziellen jurist!s( Ik n i ra^ccn !?ind zu beantworten. Das Gutachten 
soll den Richter überzeugeu^ dann iüt es gut. 

Dr. P. Nfteke. 



12. 

Dr. James Elbert Gntler, Lynch- Law: An bvestigation into tfae 
History of Lynchings in the United States. New York, 1905. 

Longmans, Green t't Co. XIV u. 287 S. 

Cutlers Buch üb^^r (bc Gescliielite der Lynchjustiz ist eine zeitgemäße 
Erscheinung;. Es wird nicht bloß für die amerikanischen Gesetzgeber und 
Verwaltungsbeamten wertvoll sein, deren Aufgabe die Verhinderung des 
^nationalen Verbreehens" ist, sondern es bietet auch d^ europl^sdien 
Leser viel Aufklärung, da alle Tatsachen gesammelt wurden, die Licht 
werfen auf die Ursachen und die Praktik des Lynchens, das in den eigen- 
artigen Zuständen im Orenzf^ebiete der Zivilisation wurzelte, wo die gesell- 
scbafthche Organisation erst im Werden war, wo es an gesetzmäUig beätellten 
Organen aar Ansflbung der Rechtspflege fehlte. In säir instruktiver Weise 
wird gezeigt, wie die Methoden der liegulatoren der Kolonial- und Revo- 
lutionszeit dem NVestwärtsschreiten der Zivilisation fulg-fen und wie die von 
den Volksgerichten xcrliängten Strafen stets schärfer wurden; denn an- 
fänglich kamen Tötungen nur ganz selten vor. In späterer Zeit lebte 
die Lynchjustiz wieder anf, nm den „Abolitionisnras'^, die Bewegung 
znr Abschaffung der Negersklaverei, niederandrtteken. — Die statistische 
Darstellung der von 1SS2 bis 190!^ vorgekommenen Lynclifidle beruht auf 
dem Material, das die ^ Chicago Tribüne" gesammelt hat; daraus j^eht 
hervor, daß in dieser Periode in den Sttdstaaten 2585 Personen gelyncht 
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wurden, davon 10S5 Neger; In flpn W^ntstaaten 632 Personen, davon 523 
Weiße. Von d<>n 19S5 Negern in den SQdstaaten wurde 753 Mord zur 
Last gelegt, 675 Nutzudit, 104 Brandstiftung, 96 Diebstahl, 46 Überfall, 
18 „Despflniditliim', 206 geringere Vergeben; ia 87 FlUtn Ist die Vier- 
aolttniBg nnlMkannt. Die gegenwärtig im Sflden der Verdnigten Staaten 
vorkommenden Lynchinonle sind zu einem großen Teil die Folge von 
Mißgriffen während der Kekonstruktionszeit; eine Änderung wird erst ein- 
treten, bis man gegenseitig die Verschiedenlieiteo des Rassenoharakters 
riohtig Tenteben lernt Die VoreingenoiBiiieDlidt der NordilMteii gegen 
jede IfaBregel, welche im Süden von den Weißen ergriffen wird, nm eone 
LSenng^ des Rassen problcnis anzubahnen, trägt nur dazu bei, den Bimpon 
haß zu schüren. Entrüstung und Errefnm«: über das Lynchen können es 
nicht aus der Welt schaffen; es gilt vielmehr, ernste soziale Reformarbeit 
zu leisten, bei der kefaieriei hergiebfachte Vorarteile mitspielen dttrfen. 

H. Fehlinger. 



18. 

Gilbert Thomas Stepheneon: Raeial Distinetions in Southern 
Law. American Politieal Sdenoe Beview, 1906—1907, S. 44— 61. 

Der Verfasser gibt eine Darstellung der in den amerikanischen Süd- 
staaten <Ien ehemaligen Sklavfiistftaten — bestehenden Ilechtsungldch- 
heiten, die auf der. Rassen verschieden luit beruhen. Die in den ersten Jahren 
nach der Sklavenbefreinng (1865 — geschaffenen Gesetze, welche das 
Verhiltnis des farbigen Arbiters an seinem Arbeitaanwender regelten, die 
Freizügigkeit der Neger einengten, deren Recht als Zengen vor Gericht 
aufzutreten oder als Geschworene zu fnn^eren beschränkten, die b^j^ondere 
Gerichtehöfe für Neger vorsahen oder für Vergehen und \ eiliiechcii der 
Neger andere Strafen festsetzten als für dieselben Vergehen und Verbrechen, 
wenn sie von Weißen begangen wnrdoi — all diese Oeeetse ^d mt- 
weder widerrufen oder wirkungslos geworden. Alklarecseits wurden die 
Gesetze, welche die Ehcsclüieliung zwischen Personen verschiedener Rasse 
verbieten, den Unterrieht in getrennten Schuh'n vorsehreiben, sowie die, 
welche verlangen, daü auf Eisenbahnen, Straßenbahnen etc. für Weiße und 
Farbige besondere Wagoiabtdle zur Verfügung stehen mOssen, in der 
jüngsten Zeit weiter ausgestaltet und sie haben nun fast überall in den 
Südstaaten Geltung. Mischheiraten sind in den folgenden Staaten verboten: 
Arkansas, Florida, Georgia, Kentucky, Louisiana, Mississippi, Nord-Carolina, 
Süd-Carolina, Tennessee und Virginien. Die Strafen bei V^crietzung des 
Verbotes variieren von einem Jahr Gefängnis oder 500 Dotlan Geldbnfle 
in Sfld-CSarolina, bis zu lebenslängliehem Gefängnis in Mississippi. — Die 
Gesetze von Alaliama, Florida, Georgia, I^ouisiana, ^fississippi, Missouri, 
Nord- und Süd-(\arolina, Teunesseo, Texa«; und Virginien verlangen, daß 
Kinder der weißen und der farliigen Rjisse in den Schulen getrennt unter- 
richtet werden, und zwar ist die TVe&nung gewöhnlich in Offentiiehen 
Volksschulen, in einigen Staaten aber ebenso in privaten und höheren 
Schulen dnrohzufOhron. In allen Siidstaaten mit Ausnahme von Missouri 
und Virginien niüssen auf den Eiseiil)alinen für Farbige eigene Wagenabteile 
bereit stehen; auf Dampf booten wird die Scheidung der Rassen in Nord- 
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Carolina, Süd-Carolina und Virginieu gefordert. Außerdem existieren Gesetze, 
die ihrein Wortlaut nach zwar allgemein Anwendung zu tmdm haben, die jedoch 
speEiell für die FarlHgen bereohuel >iad; Mleilier gehören i. B. die strengen 

Gesetze gegen Landäreieberei, die freilich ihren Zweck, die Trttgheit nnd 
Arbeitsunlost der Nej^er z« beseitigen, nicht im mindesten erreichten und 
auch künftighin nicht erreiclieu werden. — In sechs SQdstaaten wurde in 
der Zeit zwischen 1890 und 1902 das politische Wahlrecht der Neger auf 
indirektem Wege besehrinkt, indem eine Bildung»' oder Beaiteqnalifiication 
gefordert wurde. Teils nahmen die Gesetzgeber dabei auch zu der sogenannten 
„Großvaterklausel" und der „Verstandnisklausel" Zuflucht; dies sind jedoch 
— mit einer einzigen Ausnahme — temporäre Vorschriften, die nur für 
eine kurze Zeit Geltuu^ haben. Es hat den Ausclieiu, sagt Stephenson, 
daß die politisehen Beditsungleichheiten langsam versebwinden, wSbrend 
alle übrigen bestehen bidben und Verschärfungen erfahren werden; denn 
diese Rrf'htsuugleidiheiten bezwecken, die Rassen überall da von einander 
zu trennen, wo die Gefahr besteht, daß ea zu Reibungen, zum Ausbruch 
des liassenhasses, kommen kauu. Sie sind der Ausdruck des zwischen 
WeUten und Farbigen in allen OesetisehaftsBohiehtflii bestehenden Gegen- 
8«taeS| den zvl beseitigen kein gescbriebenes Gesets Temiag. 

H. FehUnger. 



14. 

J. A. Farrer mit einer Einführung von Andr. Lang, deutsch 
von Fr. J. Kleemeier „Literarisehe Fälsehungen*^. Leip- 
sig 1907. Theod. Thomas. 

Die meisten der dargestellten, hauptsächlich auf englischem Boden 
entstrindenen F:llMlnmL'en sind nicht krimineller Natur oder sind es wenig- 
stens nicht geworden, gleichwohl ist das Buch für den Kriminalisten von 
größter Wichtigkeit, da es die begangenen Fälschungen klar and wissen- 
eebaftlieh exakt dustellt und darauf hinweist, weltih' groOe Anzahl von 
anderen Fllsohungen noch in der Welt kreisen und gläubig als eclit hin- 
genommen werden; namenflicb aeien von den Antotrrrtplion, «lie p-roße Werte 
darstellen, überraschend viele falsch, und betrügerischer Weise in den 
Handel gebracht worden. Besonders interessant sind die Kapitel über den 
zweifellos gelehrten, fUterans gesduekten Simonides, fiber den die AIrten 
nod) lange nicht geschlossen sind, die Dekretalenfälschungen, der Cliatter* 
tonschwindel. die falschen Lutlierautograplion. die Gesebichte vom Fälscher 
Lucas, die Hriefe der Königin Marie Antoinette etc. 

Jeder Kriminalist, der mit solchen Fälschungen zu tun bekommt, 
erbSIt in diesem Bndie viele der besten AnfkllruDgen. H. GroO. 



15. 

Prof. Dr. Franz Liszt: Die Reform des Strafverfahrens. 
Berlin 1907. F. Guttertag. 

Es waren zufällige Gründe, die mich veranlaßten, diese wichtige vSchrif t 
erst jetzt zu besprechen und auch jetzt bringe ich nur eine Angabe ihrer 
Hauptpunkte, v. Liszt fährt aus, daß die von der Kommission ffir die 
Reform des StP. gemachten Vorsehlftge kdne Verbessenmg, sondern eine 
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beträditliclie Vci-sebleehtemiig des Strafverfahreiw bedeuten. Es sei ein 
schwerer Fehler gewesen, den Si.V. v v df-m mat. St.R in Angriff za 
nehmen, die Dreiteilung der strafbaren Handlungen nicht aufzugeben und 
eine große Konunission beraten za lassen, ohne ihr eine bestimmte Grundlage 
m bieten. Dadoreh habe ei in großen, leitenden Oesichtspnnkten gefeUt 
und dem Gang der VerhandiiiDgen mangelte jedes pei-sünliclie Moment; 
man habe nicht festgestellt, warum das Vertniuen in die Strafreolit.^pflegc 
erschüttert sei. Die Richter seien von Standesanschauuniien befani^en und 
die Uotive der beatuteteu Richter seien die, mit denen mau uielit zufriedea 
sei. Die VorsdilSge fOr eine neue GeriditiverfiBsung seien adiablonenhaft 
und viel zu kompliziert; dai ScbwQii^ericbt sei ein Weltinstitut, die angeb- 
lich .sfhleeliten Erfahrungen seien nicht erwiesen, sie seien leicht zu ver- 
bessern: man kTmne einen Teil der IJeclifsbelelnun«: im voraus geben und 
die Abstimmung sowie schon die Beiatung der Geschworeneu z. B. duicii 
den Vorsitzenden dea Gericbtabofes leiten laBeen. Dann lifinnte man auch 
Gründe anm Wabrspruch verlangen. Die Frage der Bemfvng sei ander» 
zu lösen und die Wiederaufnahme nicht einzuschränken, sondern ausznbnrien. 
Die Voruntersuchung sei zu beseitifren, wie die Kommission den Eröffnungs- 
beschluß richtiger Weise entieruen will. Allerdings gibt v. Liszt dem Vor- 
achiage Kahla Recht, die Vontnteranehnng für gewisie F&lle doeh bdza- 
bebalten. KotluBionabaft dOifte entbehrUiä adn und die kflrperlicbe Unter- 
Boehnng onverdächtiger Zeugen id nuzulis^g, wenn aie erzwungen werden 
mufi. H. Gro ß. 

16. 

Siegfried Weinberg „Über den Einfluß der GeschlechtBy 

fnnktion auf die weibliche Kriminalität. (Aus Zürich 
psych. Grenz fragen.) Halle 1907. C. Marhold. 

Gute Zusammenstellung der von Frauen in den maßfrebenden Perioden 
(Pabertät, Menstruation, Schwangerschaft und Mensespause) besonders be- 
gangenen Delikte. H. Groß. 

J. Feddersen „Das Scliwu rgericht. Unter Berücksichtigung 
der Hechtssprecli u II des R e ichsge r i e Ii t s für die Praxis 

dar •restellt-'. Berlin lüüT. Otto Liebmann. 

Eine recht gute systematische Behandlung des Schwurgerichtsverfahrens, 
für Vorsitzende, Anwälte und Geschworene m Deutsddand. Die Verwertung 
der oberatea BecbtBaprechung nt aebr eingehend| daa Bueh bequem zn- 
aammengeetellt ^ H. Groß. 

IS. 

Edwin Bale: Ilypnutismus und Ehe, Hypnotismus und Nervo- 
sitflty Hypnotiamua und Willenakraft Berlin 1903. 
H. Scbildberger* 
Drei kleine Heftchen, deren Zweck man nicht recht verateht; aie 
bringen nichts Neues und kfhinten höclisteni zu Laienversuchen anregen, 
die stets als bedenklich zu bezeidmeu sind. H. Groß. 



Digitized by Google 



Besprocbungen. 



311 



19. 

Johannes Guttzeii. Ein dunkler Punkt. Das „Verbrechen gegen 
das keimende Leben* oder die Fmehtabtreibung. 
2. Auflage. Leipzig- Max Spobr. Ohne Jahreszahl. 

Anch ein, zum mindesten flberflfissiges Buch, von dnem Laien für 
Laien. Was das Volk von dieser, so sclnvierigen Fra'::e zu wissen braucht 
ist: Abtreibung ist verboten inul ihre Mittel sind entweder nutzlos oder 
auch für die Mutter veiUerbenbringeud. Dm wissen die Leute ohueiiin. 
Im flbrigen lasse man die Sache den Sachverständigen: Juristen, Aerzten 
und Sozialpolitikern, sie ist für diese ohnehin sdiwierig genug, ein Laie 
bringt nur Yerwinrung und Gefahren hinein. H. Grofi. 



20. 

Dr. Adelbert Dfiringer, Reichsgericbtsrat: „Nietzsches Philo- 
sophie vom Standpunkte des modernen Rechts.* Leip- 
zig, Veit & Comp. Ohne Jahreszahl. 

Dns schön ausgestattete Buch behandelt in verschiedenen Abschnitten 
Nietzselies Pliilosnpliie und den Staat, dann ihr Verhiiltiiis zur Frau, den 
Nebenmenschen und endlich ihre Relationen zum Verbrechen. Das Buch 
twhandelt in einer, von Fachkenntnis und philosophischer Büdung zengenden 
Weise Nietzsches Philosophie in abfälliger Weise ^ uns interessiert nur 
das letzte Kapitel, in welchem Nietzsche als Determinist geschildert und 
seine Verachtung des Strafreclits darjrestellt wird; er bestreite jede subjek- 
tive Schuld, schildere die Psyche des Verbrechers nicht richtig und nenne 
die Moralität den Herdeninstinkt im Einzelnen; sein Standpunkt sei der 
des Verbreehers sdbst, er behaupte: Die Ausbeutung anderer sd vornehm 
und verdienstvoll und Reue sei ihm verächtUcb. 

Der Wert des Buches will mir nicht einleuchten. Nietzsche muß ent- 
weder eingehend studiert oder •,'nnz beiseite liegen gelassen werden. Wer 
ihn studiert, findet die genannten Daten selbst, popularisiert kann alles eher 
werden als Nietzsefaes Philosophie; ich hasse alles Popularisieren der Wissen- 
sehaft, aber Philosophie popularisieren fet am wenigsten m(iglich und wenn 
es geschieht, ist es entweder erfolglos oder schädlicli : man kann allerdings 
die Ergebnisse seines eigenen Denkens anderen zur Verfügung stellen, aber 
fQr die andern denken kann man nicht. Also doch: Entweder Nietzsche 
studieren oder sich nicht um ihn kümmern. H. Groß. 



21. 

Heinrieh Lammasch: OrundriD des Strafrechts, Dritte, be- 
richtigte und ergänzte Auflage. Leipzig, Dunker lüc 
Humblot, 1906. 

Die Vorzüge dieses ausgezeichneten Grundrisses, der wohl in den 
Händen jedes öster. Kriminalisten ist, tretoi in der neuen Auflage noch 
deutlicher hervor: Denkbarste Kürze und vollkommene Verständlichkeit 
erschöpfende Behandlung der Literatur und Übersiehtlichkeit des Gegeben«!, 
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Vornelimheit uud Klarheit der Sprsohe — das ist noch kemeswegs alles 
was itoh sn Oiuisteii des Badies ngm llftt DaO et streiig auf dem 
Boden der Uaitliebea Sehale iteht» ist bekannt H. Grofl. 



32. 

Raymond de Ryekire ,U Serrante eriminelle. ätnde de 
erlminologie profeeeionelle.'* Paris, A, Haloine, 1908. 

Es war wolü einer unserer größten Denker, 6. Tarde^ der auf die 
Wichtigkeit <1or . professionellen Kriminalität^' zaerst hingewiesen hat, und 
wir haben heute sidier noch keine Vorstellung, wie weit uns derartige 
Studien bringen können. Wir glauben, dafi wir suerst werden feststellen 
mllasen, weieben Binflafi eine gewisse Profession, Stetlnng, Beseliiftignng eto. 
auf die Psyche des Betreffenden ausQbt, d. h. was sie aus ihm gestaltet, 
worauf wir untersuchen können, in welcher Richtung sich seine Kriminalität 
entwickeln muß. Daß, siv^en wir kurz: die Profession eines Afenschen mit 
seiner Kriminalität lu ualier uud zweifelloser Berührung steht, das wissen 
wir, die Beweise nnd Belege sind aUerffings zum grOfitnn Teil erst m 
sefaaffen. 

Einen anßerordentlicli wicliti^,^en, liodiinteressanten, durch unzählige 
Beispiele belef^ten Heitiaf^ hat der berühmte belgischec Kriminalsoziolog 
Kyckere in dem vorliegenden starken Bande (459 S. 8.) gehefert, den wir 
dankbar aufhebmen. 

Er behandelt zuerst die Wichtigkeit und l'rsaclien der Kdminalitftt 
der dienenden Frauen, ihre Geisteskrankheiten und Verantwortting, dann 
die „criminalit«' acquisitive", die Verbreelien aus Leidenschaft (sc. Liebe) und 
aus politischen Trieben und Vergittungen, Dann: die Prostitution, der 
Alkobolbmns und Selbstmord; Studien über Prophylaxe nnd Abhilfe sefaiieBen 
das lehnreiebe Bnefa, voll von Anregungen, Ldiren und Ideen. 

H. Groß. 



23. 

D. W. Thümmel: ..Der Keligionsschutz durch das Strafrecht 
$ 166 des Strafgesetzbuches Leipzig, 190(>. In Komm, 
bei Carl Braun. 

Der Verf. kommt mit Hilfe herkömmlicher Argumente dazu, daß die 
protestantisefae Kirobe die Beseitigung der $ 166, 1, 2 StG. wflnsehen 
muß. Zugegeben; aber nachdrücklich abj;elelint wird dlo Art, wie der 

streitbare Theoloj^e namentlich im SeliluÜka|iitel die katliolische Kirche an- 
greift; in einem einzigen Absätze versichert er dreimal, sie sei „ohne 
inneres geistliches Leben", ihre Einriclitungen und Gebräuche seien über- 
wiegend morsch und faul, sie sei «n «Kommissionsgesehftft für Interessen- 
SolidaritMt", sie brauche weltUeben Schutz, jede Helikon, deren ,4nnereB 
i^ei'^tliches Leben'' ent»e!iv-nnden war, habe sioh nooh cJne aeitlang mit 
weitlichen Stützen zn haiteii versuclit cte. 

Das siud keine wissenschaftliclieu Argumente uud es sinkt die Arbeit 
zu dntf gewQhnlidien Eampfsdirift herab. H. Grofl. 
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24. 

Ludwig Gnmplovios: Grundriß der Soiiologie. 2. Auflage, 
Wien ]90&y Marz*ieber Verlag. 

Die geistreiche Arbeit ist in aller Händen nnd bekannt, es sei nur 
nachdraeklieh auf diese 2* Auflage hingewiesen. H. Groß. 



25. 

Asclirott: „Fürsorgeerziehung Minderjähriger." 2. Auflage, 
Berlin, 1907, J. Outtentag. 

Der Torsllgliebe» infierst Iiandliche Kommentar su dem wichtigen Ge- 
setze vom Jahre 1900 liegt in verbenerf^ und «i^zter Auflage vor. 

H. Groß. 



26. 

Ernst Beling: ..Die Lehre vom Verbrechen.** Tübingen, 1906. 

J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Dan Euch bringt in der Tat Neues. Beling ist bekanntlich Anhänger 
der Normentheorie, er entiidit ihr aber eine Reihe von Partieen, die niefat 
iphr Eigentum" sind. Hierdurch weide die „Normentheorie um so fester 
gegründet"; es ist aber zu bezweifeln, ob pine Th* lie bestehen kann, 
wenn man Lücken in sie bricht. Der Gruinl/iii: ili r i^ inzcn Arbeit geht 
von dem Begriffe des Verbrechenstatbestandes aus; allerdings versteht Beling 
darunter nidit jenen, oft beseitigten und immer wieder hereingeholten Kom- 
plex des halb dem materiellen, hnlb dem formellen Rechte angehörigen 
pon'pnannten objektiven und subjektiven Tatbestandes, sondern einen be- 
stimmten Typus als strafrechtlichen Grundbegriff. Dieser wird dann den 
einzelnen Begriffen — z. B. der JSorm, Schuld etc. angepaiit und dann 
sein Inhalt, Umfang, seine Individualittt untersueht. In weiteren Kapiteln 
werden geistvoll besprochen: Das Verhältnis der Strsfgesetze zueinander, 
der sogenannte ..Verbreehensfall", die Handlungseinheit und die Täter- 
zusammeogehörigkeit. H. Groß. 



27. 

I>r. Hans Deneke , Dn« menschliche Erkennen. Eine Abhand- 
lung erkenn tuis wissenschaftlichen und physiologischen 
Inhalts'', Leipzig 1Ü06. JuL Zeitler. 
Verf. geht dayon aus, daß wir der Natnr fMheit snerkennen, wenn 
irir sie nach Zwecken erklären; wir hätten swei Methoden, um das Bild 
der in der Erfahrung gegebenen Welt zu denken: das Kausalitätsprinzip 
und das Zweckprinzip und wir kommen zu zwei Sätzen: „ Alles hat seinen 
zureichenden Grund" und „Alles ist zur irgend einem Zweck". Der Kausa- 
litätsbegriff ist mehr geeignet zur BrlElirung der anoi^ianischen Natnr, der 
Zweekbegriff paßt besser für die organische Katur. Haben wir aber eine 
feste Grenze? H. Groß. 
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28. 

Maximilian Panl-Sohiff. Der Proieß Hilaner. Aktenanaang 
Wien 1908. Baehbdig. 1908 

Wenn man uns Cor^asetat mit DarateUnngen, AktenanszQgen und 
ltearbeitun{!;cn des IVozesses Hilsner flberscbwemmt, so wird der Verdaelit 
ref^e wpnlon, handle sich nicht dnnmi. rlt^m „armen, unschuhli^'en Hil^^ner*' 
zu helfen, sondern den Glaabea an jUdisctie Hitualmorde zu bekämpfen. 
Letzterea iek flberßfissig, denn ein Gebildeter glaubt ohneiün nidit daran, 
nnd ein Ungebildeter Ueet keine AktenanaaOge und fthnlidiea. 

Hieb bestärkt der Aktenauszu^ in meiner alten Auffassung der Sache: 
ob Hilsner der Täter ist oder niclit, weiß icli nicht, zweifellos ist mir nber, 
daß der Täter, sagen wir namens X ein von psychopatischem Aberglauben 
befallenes Individuum war, welches zu irgend welclien, una unbdrannten 
Zwecken T«le und Kleider dea Ermordeten am Tatorte hemmlegte und 
anfhing; für soldie Vorginge haben wir jetzt zahlreiche Beispiele und 
wissen, daß Nation und Ilasse des Tüfors auf dieses seltsame Vorgehen 
keinen Einfluß übt. — Psychopatischem Aberglauben sind Menschen alier 
Kationen und aller Rassen verfallen und die Juden auch. 

_ H. Groß. 

29. 

Ernat Schnitze in Greifwald: ^Weitere psychiafcriache Be- 
obachtungen/ Jena 1 907. (Just. Fischer. 

Verf. hat vor zwei Jalirea ein ähnliches Bucli erschemen lassen (s. 
diesea Arehiv Bd. XVI 8. 381), er hat adne Beobaditungon an gefangenen 
Soldaten fortgesetzt und das Ergebnis dieser Studien veröffentlicht Die 
Euiteilunjx des Bucli(i,s i^t ähnlich wie früher, es bringt aber keine Kranken- 
geschichten, sondern nur i^herblicke über die eitr/tlnen Gnippen, namentlich 
über manisch-depressives Irrseiu, Ödiwacii^iua, i>em. präoox, EpUepsi^ 
Hysterie nnd vwiduedene andere FUle; anletat werden die Ergebnine 
erörtert — Daa Bneh ist für Krinbialiaten außerordentlich wertvoll. Wie 
ich sclion oft betont habe, muß der Kriminalist so viel psycliiatrische Kennt- 
nisse haben, damit er weiß, wann er den Psychiater zu rufen hat Daa 
ist scheinbar sehr wenig, da aber der Kriminalist den Arzt nicht zu oft 
umsonst plagen soll, andeneha aber bei seltwerer Verantwortnng keinen 
Fall abersehen darf, in weiebem der Psychiater reden mufi^ so braucht er 
immerhin sehr viel psydiiatrische Kenntnisse. Diese erwirbt er am leich- 
terten und sicliei^sten jrerade aus wnlr lif n liiicliem, wie das vorliegrende, da 
hier solche Fälle, wie sie ihm vorkonunca, klar, faßlich, prägnant und 
nicht in dozierendem Tone behandelt werden. 

Jeder Kriminalist, der das Bnch stöbert ha^ wird es dankbar aus der 
Hand legen. H, Groß. 

30. 

Jahrbuch des Strafrechts und Strafprozesses I. Hanover 1907. 
Helwing. 

Diese Beilage des „Recht*' bringt die oberstgerichtllehen Entscheidungen 
Äußerst fibersichtiich nnd beqnem geordnet, nach Material nnd %% einge- 
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teilt und mit weni^^eu, got gewählten Sehlagworten an der Spitze, z. B. 
„Dielntahl and Untersehlagung*' (S. 242 — 248). 242. Munition. VeischoBsene 
Munition. Geinidertes Wild. Verloren. ,y6ewahiwua'' ete. und bei {edem 
Schlagwort kurz die Entseheidang. H. Groß. 



31. 

Hermann Lnoas: Anleitung znrstrafreebtliehen Praxi«. Erster 
Teil: Das formeüe Strafrecbt Zweiter Teil: Das 
materielle Strafrecht. 2. Auflage. Berlin 1905 und 1907. 

Otto liiebmann. 

Ich bezielie mich auf dfks in diesem Archiv Bd. IX S. 248 und Bd. 
XVI S. 3S4 Gesagte und freue mich, daß meine Prophezeihung: dieses 
Bueh werde noeh viele Auflagen erlebe, tfeh so bald au verwirklidien . 
begonnen bat; ich wünsche dem hoehirerdienten Verfasser noch viele Freude 
an dem ausgeaeiehneten Werk. H. Groß. 



32. 

Kurt Wilbnrg. Serien- und Primienlosgesellsebaften^Lotterie- 
vereine und Lotteriegesellschaften. Mainz. Ohne Jahres- 
aahl. Oskar Schneider. 

Eine sehr nützliche populäre Darstellung über die im Titel genannten 
Vereinigangea und die Irrefühmngea, denen das kaufende Publikum ausge- 
setzt ist. H. G r 0 ß. 



33. 

J. ü. Dr. Siegfried Türkei: Die Reform des dster. Irren rechts. 

Leipzig und Wien. Fz. Deuticke. 1907. 

In dankenswerter Weise hat Verf. in der v nlir. 'enden Frage die 
wichtigsten Vorarbeiten geleistet und zusammengestellt. Er gibt zuerst in 
3 Gruppen (1859—1874, 1874 — 1878, 1878—1899) die Vorgeschichte 
und bringt dann die Bestrebungen seit 1899 und die Yeibandinttgen der 
Enqneie in den «nselnen Sitenngsperioden, geordnet nach den Materien. 
Fftr alle v.pit^trn gesetzgeberischen und wissenschafUichen Arbeiten auf 
diesem Gebiete ist dss rorliegende Buch unentbehrlich. H. Groß. 



34. 

Franz ron Liszt ^Das Problem der Kriminalität der Juden". 
Alfred Töpelmann. Gießen 1907. (Aus der Festschrift 

zur ^. .Tahrhnndertf eier der TTniversität Hießen.) 

Verf. untersuclit das wichtige Problem auf Gruud der Erhelninfreu der 
Reichskriminalstatistik, namentlich der Arbeiten von Lindenau und Waßer- 
manUf und kommt zu dem E^bnis: die bisherige Annahme, daß die 
jüdische Kriminslität als Berufskriminalit&t restlos erkttrt werden könne, 
trifft nicht zu. Aber eine solche Erklttrung wSre von der größten Widitig^ 
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keit: die Krimmalitüt muü aus der I^benabetätigung der einzelnen Gnippen 
heraus erklärt werden können. In diesen Behauptungen hat v. liszt 
xwdfdlM ndit ich rache aber den Fehler der biaheri^gen ErUimngen 
darin, daß sie bich stets nur mit jenen Delikten und Deliktsgruppen be- 
faflt haben, in welchen sich die Juden sclilecliter gtellen als die Christen, 
z. B. strafbarer Eigennutz, Wncher, Vergehen gegen (bs geistige Eigen- 
tum, betrfigeriseher Bankerott etc. Will man aber ps} chologisob vorgehen, 
mid das iat Aoeh hier das einsig Bkfatige, so mltaen jene DeBkte nntenaobt 
werden, bei wdehen die Juden gttnstiger italieD, z. B. ediwere KSipep- 
Verletzung, Oewalt und Drohung gegen Beamte, Raub, Brandstiftnng etc. 
Zum mindesten kann hier der, allerdings kaum notwendige, BchiiefiUche 
Beweis erbracht werden, daü die sogen. Berufskriminalität hier nichts 
eiUirt Ein weitwes Momeitt wäre idlerdings noch sehr wkbUg, diesea 
kann aber keine Slatiitik je bringen: Die Kiimittalitit dir getanftan 
Jnden nnd ihrer Naehkemmen. H> Gro6. 
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über die Wertungslehre im Strafrecht« 

Erweiterte Besprechung der Schrift Dr. Ottokar Tesars; Die sympto- 
inatisohp Bedeutung des verbrecherischen Verhaltens. Ein Beitrag 
zur Wertuugalehi'e im Strafrecbt. Berlin Gutteutag 1907 (XV u. 27t> Seiten) 
UL Heft, fOnfter Band der uesa&i Folge AbhandlungeD des krimhufiitiaclifln 
Seminar« an der UniveroitHt Berlin, herauBgegeben von Dr. Franz von Liut. 

Von 

Dr. Harald 0iiUiers, Berlin. 

Eine Wertung ist nur möglich, wenn Gegenstand und Maßstab 
der Wertung ire<2:ehen sind. Die Frage nach dem Gegenstand der 
Wertnnt: gebt jener uacli dt-ni Maßstab derselben vor. Diesen Er- 
wägungen ents])ringen offenbar die beiden Titel der Arbeit Tesars und 
deren Keibentolge. 

Der erste Titel nimmt dem verbrecberisclien Verhalten die I^i^en- 
schaft eines Wert^a-i^enstandea und wei^t ihm nur die Bedentunfr eines 
Symptomes für den Wertungsgegenstaud zu. Der zweite Titel ver- 
spricht eine Auseinandersetzung mit den Wertungsmaßstäbon. Im Ver- 
laufe der Arbeit bind diese l)eiden Materien nicht so klar p seliieden 
als im Titel, was wohl dadurch zu rechtfertigen ist, daß eine strenge 
Trennung beider Fragen den historischen Teil des Buches zu schleppend 
gemacht hätte. 

Als dritte von Teeai bebandelte Fmge kommt jene nacb Wesen 
und Berechtigung des auf die yoigenommene Wertung aufbauendeii 
mensohlicben Verhaltens in Betracht 

Eonkreter auBgedrficfct ist die Reihenfolge der von Tesar bear* 
beiteten Materien folgende: 

1. Was wird im Strafprozeß gewertet? (die Terbrecherische Tat 
oder ein psychischer Bestand?! 

2. Welcher Maßstab wird an diesen Wertnngsgegenstand angel^? 
(ein die Vergangenheit oder ein die Zukunft berUeksichtigender 
— ein Schuld- oder ein GefährlichkeitsmaBstab ?) 

3. Welches Verhalten folgt auf die Wertung? (ein prinzipiell ab* 
rechnendes oder ein prinzipiell wertschaffendes resp. wert* 
schützendes?) 

AboUt für KrimiBalMtliroptttogto. 29. Bd. 21 
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Te«ar behanrlt lt diese Fragen zuerst auf 196 Seiten dogmen- 
gescliieljilicb, ^oliin auf 80 Seiten kriminalpoliliticLi. Das Hauptgewicht 
der Arbeit liegt auf der ersten Frage. 

Die Einheit zwischen diesen beiden Teilen wird durch den £nt- 
wjfiklungsgedanken hergestellt 

Eine Kritik der Arbeit erfordert die strenge Scheidung der dar- 
gelegten Materien. 

1. Tessj besohiftigt sich mit zwei fttr stnlendes Eingreifen 
relevanten Gl^nständen der Wertnng: mit dem durch Delikte „in 
der Außenwelt verursachten Sehaden* und mit demjenigen psychi- 
schen Bestand, welchen uns das Delikt «in dem Verbrecher enthüllt'* 
(S. 3). Die AnhSnger jener strafrechtlichen Lehren, welche den psy- 
chischen Bestand als Wertungsg^genstand annehmen , nennt Tesar 
Syptomatiker, weü sie dem Delikte bloß „oder doch vornehmlich'* 
(S. 5) die Bolle eines Symptomes zuweisen. 

Der doginengeschichtiiche Teil ergibt in der Frage nach dem 
relevanten Wertungsgegenstande folgende Aufschlüsse: 

Aristoteles ist prinzipiell Symptoinatiker (S. 5), bewertet aber auch 
^die Größe des angerichteten Schadens'^ (8. 8) zur StrafbesttmmnDg. 
Die aristotelischen Sätze verdrängen bei den Römern deren ursprüng- 
liche Bewertung des durch die Delikte in der Außenwelt verursachten 
Schadens. Bei Deliktsniehrheit tritt keine Strafsummierung ein (D. 4S. 
19. 1. 2*5. 10, Cod. 10. 20. 1. un. ^ \ , Cod. 9. 12. 1. 8, §2). Vor- 
strafen werden beriicksichtifrt (D. IS, 19. 1. 2S, ij 3). 

Wenn auch im deutschen Ilechte bis zur Oarolina prinzipiell der 
äußere Schaden Wertungsobjekt war, so finden sich doch schon von 
der Zeit der Volksrechte an deutliche Spuren einer Auffassung der 
Tat als Syaiptoni (S. 19), so die Berücksichtigung der Vordelikte. 
Die Carolina e:eht in der Wertung der Gesinnung noch weiter lAvt. 162, 
III, 11 3,. 12;?, 17G, 178). Ein Rück^eiiKog tritt nach dem Eindrin^ren 
der Lehren der italienischen Juristen ein fS. 34), die insbesondere auf 
(Trund der logisch gut durchgebildeten römischen BestinimuDgen über 
die Deliktsobligationen, an der Wertung des äußeren Schadens fest- 
halten. Die Wertung der Gesinnung konnte freilich insbesondere an- 
gesichts der Rttckfallsbestimmungen des positiTsn Rechtes nicht völlig 
abgelehnt weiden; es kam also dazu, datt „in nemlich willküilicher 
Weise . . . beide (Wertungen) nebeneinander gehaadhabt und mitein- 
ander yertauscht wurden^ (S. 35). Dieser „DnalismuB" erhält sich 
bis an die Wende des 19. Jahrhunderta (S. 36). 

Da ein konsequenter Subjektivismus dem richterliche Ermessen 
einen weiten Spielraum läßt, so wird „die arithmetische Propoition, 
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oie am Äußerlichen des einzelnen Falles festhält . . . infolge der dadurch 
gebotenen Freiheitsgarantien, als demokratisches Prinzip in Anspruch 
genommen/' Freiheitsinteresse und GerecbtigkeitBidee werden hier 
miteinander vermengt (S. 61, 92). Orotins ist Yorwiegend Syrapto- 
matiker (In merito examinanda veniunt causa, quae inipulit, causa 
quae retrahere debuit et penonae indoneitas ad ntmmqne). (S. 64.) 
Ebenso Thomasius. 

„Zu einer Vereinheitlichung; der Lehre von den die Größe des 
Delikts bestimmenden Faktoren, führt oino doppelte Entwicklung;. In 
Frankreich war es die an Bf^cearia anknüpfend^ utilitaristische Lehre 
Benthams, die auch in der Straf rechtsdoktna eine Klärung der Be- 
wertungslehre herbeiführt, in Dnutschland der Einfluß Kants, Hegels 
und Schopenhauers, der zu einer konsequenten Stellungsnalinie xu 
diesem Problem führte" (S. 112). Die grundsätzlich den sozialen 
Schaden wertende Lehre Pienthams würdigt die psychische Beschaffen- 
heit des Täters nur „wenn und soweit der Täter durch sie Ursache 
besonderer Unlusteropfiiidungcn war" (S. 214). Den Beslnriniungen 
der Gesetzgebung über Kückfall werden die bis auf die heutige Zeit 
reichenden französischen und italienischen Anhänger Bentbauis nicht 
gerecht (S. 143). 

Kants Einfluß reduziert sich im wesentlichen auf die Betonung 
det Kotwendigkeit einer Wertung zm Herbeifilbnmg der Gleiebbeit 
zwischen Verbrechen nnd Strafe (S. 144). Von ihm ausgehend wird 
das psychische SnhBtrat der verbreofaeriBehen Handlung von Henke 
und den Hegelianern als Wertnngsgegenetand angenommeui während 
Zacbariae, Welcker und Merkel in dem vm den Delinquenten vemr- 
sachten Schaden das Wertungsobjekt erblicken (B. 149). 

«Die Wertung der Rechtsrerletzung im Strafmaß hängt ... bei 
Hegel von der Beschaffenheit des verbrecheriaehen Willens ab, die 
auf Grand des äußeren Verhaltens ergründet wird, da die Strafe ala 
Negation des Unrechtes die besondere Beschaffenheit am Willen des 
Delinquenten zu beseitigen hat." („„Die positive Existenz der Ver 
letzung ist nur als der besondere Wille des Verbrechers"" (G. W. Hegela 
Werke, herausgegeben von Gans, VlIL Bd., Grundlinien der Philo- 
sophie des Rechts, Berlin 1833, S. 137)) fS. 156). Als „Symptoma- 
tiker" auf dem Boden der Hegeischen Lehre kommen vor allem in 
Betracht: Luden, Ahegg, Heffter, während ein Mißv<Tst:indnis der 
Hegeischen f^hre Köstlin, Berner und Hälschner dazu füiiri, die Ver- 
letzung auch als Wertungsobjekt gelten zu lassen. Teils als wirkende 
Kraft, tpüs als Bewertungsobjekt kommt die Psyche des Menschen ia 
Betracht bei dem auf Schopenhauer fußenden Merkel (S. 188). 

21* 
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Drei Perioden der Bewertung der Delikte nach ihrer realen Be- 
deutung sind aufgedeckt worden. ^Utßt sich die erste Periode (deut- 
Bches Hittelalter und Italiener) anf flen Einfluß j tri vat rechtlicher Vor- 
stellungen zurückzuführen, so knüpft die zweite Periode lui diese über- 
lieferten WcrtunjrsniaßstUbe an, um dadurch ein Mittel für den viel- 
ersehnten Schutz der individuellen Freiheit zu erlangen. Die dritte Periode 
mbtauf dem schon lange vorhereitet gewesenen Begriff der Zurechnung 
mit seiner metaphysischen Auffassung des verbrecherischen Willens. Mit 
diesem Willensbegriff fällt auch ihre Berechtigung" CS. 195 f.). 

Nach diesem doirnienirescliiclitlichen Therblick kommt Tesar zu 
dem Schlüsse, dali für da.s Strafrecht nur ein psvelii^eher Bestand 
Werlungsohjfkt sein, dali dcni deliktischen Verhalten »eibst nur sym- 
ptomatisclie liedeutung zufallen könne. Gestützt wird dieser Schluß 
dadurch, dali die Rechtsentwicklung insbesondere in den Bestimmungen 
über Rückfall und Gewohnheit nicht in der Wertung des äußeren 
Schadens bc^^rUndet w rnlen könne, eine Vereinigung zweier Wertuuga- 
Btandpunkte ahr-r nnin"<L^lich sei (S. 193). 

(leht Tesar hei der ersten Behauptung von dem positiven Kechte 
aus und ist ihm darin vollkommen beizupflichten, daß seit langer 
Zeit das jjositive Kecht nicht allein von der „realen Bedeutung" des 
Deliktes ausgehe, bo veriüßt er bei der zweiten Behauptung be- 
wnßtermaßen diesen Boden der Erfahrung und betritt den Boden 
rein logischer Erwägungen. Bis auf den beutigen Tag läßt sich 
nämlich an fast allen Strafgesetzen konstatieren; daß sowohl der ver- 
brecherische psychische Bestand als auch der Terbrecherisch herbei- 
gefahrte Schaden Werlungsobjekt ist Es ist also eine Verbindung der 
beiden gekennzeichneten Wertungsstandpunkte nicht empirisch im- 
m9glich, sondern höchstens inkonsequent, wofür meines Eraehtens bei 
Tesar allerdings kein Beweis zu finden ist Auch das Mißlingen 
aller bisherigen Vereinigungsversuche (S. 195) ist kein Beweis fär die 
Unmöglichkeit einer konsequenten Vereinigung beider Standpunkte. 
Die Unmöglichkeit solcher Vereinigung wäre nur durch die Aufdeckung 
dnes Widerspruches zwischen beiden Wertuniren dargetan. Wenn aber 
die Anwendung beider Wertungen wohl willkürlich erscheinen mag, 
solange kein oberstes Prinzip für die Vereinigung gefunden ist, so ist 
sie deshalb noch lange nicht logisch unmöglich. Zu einer Doppel- 
bewertung eines und desselben Wertungsobjektes aber kann es bei 
solcher Vereinigung sicher nicht kommen (S. denn ein und das- 
selbe Tatbestandsmerknial kann sehr gut einmal als Symptom eines 
Hsyehischen Be5=tandes und das andere Mal selbst als Wertungsobjekt 
aufgefaßt werden, ohne daß darin eine Doppclbewertung läge. 
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Im ersten Falle wird eben nur der psychische Bestand, im 
zweiten nnr das Tatsbestandsmerkmal selbst gewertet Mit diesen 
Erwägungen fiült die logische Notwendigkeit ausschließlicher 
Bewertang des psychischen Bestandes. Damit fällt aber natürlich 
weder die Möglichkeit noch der eventuelle Vorzug einer solchen Be- 
wertung. Was die Möglichkeit solcher Bewertung anbelangt, sagt 
Tesar, dafi sein Standpunkt nicht notwendigerweise mit einem System 
der Schutzstrafe verbunden, sondern „ebenso mit der Theorie der Ver- 
geltong» wie sie von Ilenke und der Hegelschcn Schule vorgetragen 
wurde . . . verträglich^ sei (S. 198). 

Es ist sicher ohne weiteres niüglicb, an einen psychischen Be- 
stand ein Unwertniteil anzuknüpfen und sohin im Namen der Gerech- 
tigkeit zu fordern, daß auf diesen inneren Unwert anders reagiert 
werde, als auf einen inneren Wert. Dieser Standpunkt ist ja sogar 
der der göttlichen Gerechtigkeit. Die üble Gesinnung wird vergolten 
ohne Rücksicht auf ihre äußere Erschduung und ohne Rücksicht auf 
einen eventnell von ihr ausgehenden Schaden (Standpunkt der Ver- 
geltung!). Die Tatsache, daß es psychische Bestände gibt, die über- 
haupt vom Standpunkte der Gerechtigkeit aus gar nicht gewertet 
werden (z. B. Geisteskrankheiten) schließt natürlich nicht die MlJglich- 
keit aus, andere psychische Bestände zu werten und zu vergelten 
(Gott straft die Geisteskranken auch nicht). Sehr fraglich ist es aber, 
ob dieser Standpunkt nicht das Gebiet des Rechtes völlig verläßt. In 
dem Chaos von Rechtsdefinitionen taucht es tatsächlich ausnahmslos 
als Merkmal des Rechtes auf. nur auf das änl5ere Verhalten von 
Menschen abzuzielen. Tesar niiiimt selbst diesen Standpunkt i'in. An- 
läßlich der liesprecüung von Kants bclieidunir zwischen Recht und 
Moral (S. 147 f.) sagt er: ,,Für das Strafrecbt kommt es nur darauf 
an, im Täter '!) das Bestehen jenes psychischen Gleichgewichtszustandes 
zu erhnlten, resp. herzustellen, der niemals in Handlungen aus- 
arten kann, die . . . .** 

Sofern also die Gesinnung „an sich" ohne Rücksicht auf die ihr 
entspringenden Handlungen in Frage steht, ist wohl ein Unwerturteil 
und ein diesem Unwerturteil entspringendes Verhalten (eine Ver- 
geltung) mr>g]icl), aber mit dem ..Ivechte'' hat dieses Unwerturteil und 
dieses Verhalten nichts mehr zu tun. 

Die Gesinnung allein gibt keinen Angriffspunkt für das Recht. 
Der Umstand, daß immer äußert Symptome notwendig sind, um die 
Gesinnung festzustellen, und daß diese Symptome sich größtenteils 
mit den bisher in den Strafgesetzen enthaltenen Tatbestandsmerk- 
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malen decken, hat aber natiliticb mit der FVage^ ob die Gesinnung 
allein gewertet werden soll nnd kann, nichts zn tan. 

Hervorgehoben sei aber, daß Tesars Standpunkt von Veigeltangs- 
theoretikem mit dner ganz geringfU^gcn Modifikation nicht nnr leicht 
angenommen werden kann, sondern wohl auch angenommen wird. 
Tesar seibat gibt hienn den Schlttssel, indem er an wiederholten 
Malen von derWertnng des psychischen Substrates einer Hand- 
lung spricht. Mit solcher Wertung wird der Boden des Rechtes 
nicht verlassen, denn bei der Wertung des Substrates einer Handlung 
gehört diese Handlung sum Wertungsobjekt selbst. 

Die Tat wird dadurch Mlidi nicht, wie Tesar es will (S. 271), 
zum reinen Symptom, das nur deshalb ftbeiall erforderlich ist, weil 
ein anderes Symptom für eine Gesinnung empirisch nicht vorhandeu 
ist, sondern die Handlung bleibt begriffsnotwendig Teil des 
Wertungsobjektes. Eine „Subjektiviemng'' des Strafrechtes und dne 
Abweisung jeglicher reinen Erfolgsstrafe ist dadurch nicht ausge- 
schlossen. Es wird ja die Gesinnung gewertet, diese aber nur als 
Substrat einer Handlungi nicht aber an nnd für sich, wodurch erst 
die Handlung zum reinen (zufälligen) Symptom werden wfirde. 

Bedingt Tesars Standpunkt — Auffassung der Tat als rdnes Sym- 
ptom — für einen Vergeltungstheoretiker tatsftchlich eän Hinausgehen 
über das Gebiet des Rechtes, so kann Gleiches nicht von einem Anhänger 
jener Strafrecbtslehre gesagt werden, welche die Gesinnung nur im 
Hinblick auf künftig aus ihr hervorgehende Handlungen wertet Hier 
liegt das Wertungsobjekt noch in der Sphäre des Rechtes. Hier ist 
die verbrecherische Tat wirklich reines Symptom und bei Vorhanden- 
sein eines anderen ausreichend sicheren Symptoms konnte sie vom 
Strafrechte vermißt werden. 

2. An Wertungsmaßstfiben bespricht Tesar zwei: einen die Schuld 
nnd einen die Gefährlichkeit berücksichtigenden (S. 272). Der dog- 
mengeschichtliche Teil liefert für die Frage nach den Wertungsmaß- 
stäben nur wenig Material, was umsoweniger verwundem kann, als 
eine historische Behandlung dieser fVage gleichbedeutend wäre, mit 
einer Geschichte der Strafrecbtsthcorien. Im kriminalpolitischen Teil 
wird aber insbesondere im Hinblick darauf, daß Tesar den reinen 
Subjektivismus sowohl mit der Vergelt iin;j:sidee, als mit der Idee der 
Schutzstrafe yereinbar häh, wiederholt auf diese Wertnngsmaßstäbe 
zurückgegriffer Prinzipiell befaßt sich Tesar mit denselben auf 
S. 271 ff. Er hellt hervor (S. 274), daß beide Maßstäbe logisch von- 
einander selbständig seien; der eine baue auf dem Schuldurteil au^ 
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das durch den Grad der Abweichung von der normalen Psyche be- 
stimmt werde (!) (S. 272), der andere auf dem Gefährlichkeitsurteil, 
welches aus einem Wahrscheinlich keitsbruch schöpfe, der da« Verlmltnis 
des Spielraums der kritischen Willensakte zu dem gesamten bpieiraum 
für Wiliensakte angebe. Obwohl Tesar meint, daÜ beide Wertungen 
großenteils zu gleichen ResuUaten führen würden (S. 272), entscheidet 
er sich für den GefährlichkeitsmaUstab, weil er glaubt, daß in diesem 
Maßstab auch gleich 

3. Art und Größe der notwendigen Keaktion zu finden sei. Das 
Strafmaß werde hier bestimmt „durch das auf Grund des Verbrechens 
dargestellte Motivationsbedürfnis*' (S- 274). Art und Größe der Ver- 
geltDDgSBtrale ist dagegen iiaeh Tesar nur dtuch eine „Analyse der 
BewnßtBdnBtataaohe^ die fordert, daß dem Verbrechen die Stn^e ent- 
sprechen soll'' (8. 274), zn finden. 

Eine Übeteinstimmong beider StKafbemessangsmiethoden wird sich 
dann „konstatieren lassen, wenn man unter der durch die Vergeltang 
geforderten Strafe diejenige yersteht, die die Schuld in dem Verbreeher 
beseitigt.*^ Tesan Buch schließt mit^cr „Vereinbarkdt der ans der 
Vergeltungsidee und aus dem Schutzprinzip gesogeneu Folgerungen*^ 
<& 274 ff.) undy wenn auch diese Verdulüffkeit nichts anderes sein 
sollte^ als eine Vaatändigungsmöglichkeit zwischen den AnhSngem der 
beiden Strafrechtsschulen, so kann Tesars Arbeit zweifellos den An- 
spruch darauf machen, zu einer solchen einen Beitrag zu liefern. Sie 
tut dies insbesondere dadurch, daß sie die bisherigen Tatbestands- 
merkmale als wichtige, ja fast als alleinige Symptome der sozialen 
Gefährlichkeit von Menschen hinstellt (S. 266). Als Fehler der bis- 
herigen „Symptomatiker'^ rügt Tesar, es sei zu wenig hervorgehoben 
worden, „welche Elemente des äußeren Geschehens bereits auch vom 
Standpunkte der Schutzstrafe in dem Urteil über das gerechte Straf- 
maß ihre Würdigung finden" f^. 109). Die „Icnltiirt'Ue Wertschätzung 
der Rechtsgüter" wird sich als Hemmung gegenüber vorgestellten 
Verletzungshandlungen darstellen; mit der gesellschaftlichen Bedeiitiinir 
der Rechtsgüter wird auch (Vif^ Intensität dieser hemmenden Getühle 
zunehmen" (S. 211). Aus gkicheui Uruatlc kommen „die persönlichen 
Beziehungen, in denen der Träger des ßeclitsgutes zu dem Verletzer 
stand" und „die soziale Hedeutung" der Stätten, an denen das Ver- 
brechen begangen wird (S. 212), desgleichen die Art der Auhiuhrung 
(S. "24 u) für die Beurteilung unternormaler Intensität von Hemmungen 
in Betracht. 

Alle diese ^^lomente müssen bei der Differenzierung der Tat- 
beslände benützt werden, sofern ihnen „Wert als Symptom von Schuld- 
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Verschiedenheiten" zukommt (S. 235). „ Für die Beantwortung der 
Fnit'»* nach dem Grade der Diffcr? nricmriL' 'vird das jeweils vor- 
handtnt Fr^ilieitsinteresse niithestiuiuiend seui, das eine «rewisse Be- 
schränkung des richterlichen Ermessens als Garantie der bürgerlichen 
Betätigungsfreiheit fordert*' (S. 2391 Was die Gewohnheit und den 
Kiickfall als SvMi|itoiii höherer Verschuldung anbelangt, empfiehlt 
Tesar. sehr skeptisch vontugehen (S. 240 ff). Ilöhere Verschuldung 
kann vielfach bei (Gewohnheit und Rückfall fehlen und ohne (iewohn- 
heit und Rückfall vorhanden sein (S. 247). Als Freiheitsgarantieu 
gegenüber der aus dieser Fj-wägunp: resultierenden Schrankenlosigkeit 
des richterlichen Ermessens koiuuu n sie wohl in Betracht (S. 254). 

Außer den bisher als Symptunien figurierenden Tatbestands- 
merkmalen gibt es für den ISyniptomatiker natürlich auch noch andere 
Symptome psychischer Defektnosiffit, ein strafendes EingFeifen des 
Staates erfordert Diesen Symptomen wird insbesondere die nnbe- 
stimmte besw. relativ bestimmte Vemrteflangr und der bedingte Straf- 
erlaß gececbt (Sw 259). Irgend eine symptomatische Grundlage fftr 
die znr Berechtigung solcher IfaOnahmen erforderliche^ «genauere Er- 
forschung der täterischen P^che*' (S. 259) gibt Tesar leider nicht 
Eine Scbematisiemng scheint hier vor der Hand anegeschlossea 
(S. 259)^ was um so bedaueriicber ist, als gerade hier die sympto- 
matische Auffassung äußeren Verhaltens ihre eigensten FrUohte ernten 
könnte. FVeilich sei betont^ daß auf strafrechtlichem Gebiete nicht 
nur hier das nach Abstraktion und Schematisierung strebende Recht 
die individuellen Verschiedenheiten nicht überwinden kann, sondern 
daß Gleiches auch zu der Einführung der Strafrahmen an Stelle der 
absoluten Strafen führte. 

Die bisherigen Ausführungen zeigen zur Genüge, daß Tesars 
Arbeit eine Fülle von Anregungen gibt und daI5 die prinzipielle Auf- 
rollunpr der Frage nach der Wertung im Strafrechte zur Klärung 
vieler Prol)lome beiträ^rt. Mit der Werttini^sfrnir^^ nicht in direktem 
Zusaiiniienhani: stehend, nhfr trotzdem sehr erwähnenswert scheint 
uiir (Ii»' AhoTtiizung der JSchuldformen, welche auf den von Tesar 
überall herangezogenen v>sycholop:ischen Arbeiten Wundts fußt. Das 
Charakteristische des sirafreciitiiehen Vorsatzes liegt in einer (Tefülils- 
abnormität, während die Fahrlässigkeit einen Mangel in der Yor- 
' stellungsassoziation darstellt (S. 205 u. 2 1 7). 

Hervorzuheben bleibt noch, daß sich der dogmen£:eschichtliche 
Teil der Arbeit trotz der GrtUie des lieranfrezogenen Materials überall 
durch Übersichtlichkeit und Klarheit auszeichnet. 



Digitized by Google 



I 



XVII. 

Strafgesetz für das kaiserlich japanische Reich 
vom 23. April 1907. 

Von 

Heinrich B. v. jB'röiichsthal. 

Wie Japan überhaupt in den letzten 30 Jahren einen riesigen 
Aufschwung genommen hat und nns jetzt in vielen Dingen voraus 
ist, 80 trifft dies auch auf dem Gebiete der Strafrechtspflegc zu. Das 
bisherige japanisclie Strafgeselz ist auch relativ jungen Datums, es ist 
erst am 1. Januar iS82 in Kraft getreten und beruhte vorwiegend 
auf französischem Muster. (Code penal.) Aber schon ein Jalir später 
trug man sich mit Reformgedanken und 1S90 kam es zu einem Ent- 
wurf, der fast ganz dem französischen Strafgesetz naehgebildet war, 
der auch vor dem Reichstag kam, damals wurde aber der Reiclistag 
aus politischen Griindcn aufgelöst. Es kam zu einem neuen Entwurf, 
der das einheimische Reclit mehr berücksichtigte, auch deutscher und 
englischer Einilaü kam stärker zur Geltung und eine Kommission, 
bestehend aus Dr. Yokota, Dr. Ischawatari, Dr. Koga, Dr. Kuratomi 
und Dr. Kameyama brachte einen neuen Entwurf vor den Reichstag 
(1900—1901) der endlich vom Justizmiiiister Matzada einem Komitee 
von 84 Juristen vorgelegt wnrde^ das ans Professoren, Biebteni, Staats- 
anwfilten, Bechteanwälten und höheren Beamten der yereohiedenen 
Miniateri^ bestand. Der von diesem Komitee rerfaDle Entwarf wurde 
im Jahre 1906 im Reichstage beraten and hat am 23. April 1907 
Gesetzhraft erhalten. 

Allgemeine Betrachtung der Gesetzes. 

Das hUx Toriiegende Gesetz ist nicht nur das j&ngste, sondern 
sicher auch das modernste Strafgesetz. An Kürze und Einfachheit 
dürfte es wohl von keinem anderen Strafgesetz übertroffen sein, viele 
Wünsche, die bisher ^de lege ferenda"^ geäußert wurden, scheinen in 
diesem Gesetze Tereinigt zu sein. An und für sich findet man sehr 
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hohe Strafen, doch bat der Richter ein fast nnbeflohiftiiktea Mildcfangs- 
recht und kann in etnaelnen FUlen die 9itnh auch ganz erlassen 
werden, wie z. B. bei Verlenmdnng» falscher Zengenaassage etc^ 
wenn diese Delikte beror es zu dem betreffenden Urteil kommt ein- 
gestanden werden. Die mebten Delikte^ die die Allgemeinheit nur 
indhrekt berühren, sind Antragsdelikte. Das Gesetz ist endlich so 
allgemein gehalten, wie man es bei uns nnr bei sehr wenigen Para- 
graphen wie 335, 431, 459 findet, so daß ein „in fiandem legis agere*^ 
fast als ausgescbioBsen erscheint Die strengen Strafen gegen Glück- 
spiele nnd Opiumraucben zeigen, auf welch hoher Knlturstufc Japan 
steht, während bei uns I^tto aus fiskalischen Gründen noch immer 
vom Staate beibehalten wird. Daß das Gesetz den modernen An' 
fordeningen Rechnung trägt, siebt man darin, daß für die Entyrendung 
der Elektrizität eigene Strafbcstirnmnngen aufgenommen sind und daß 
das Gesetz als mögliche Objekte der Aussetzung nicht bloß Kinder 
sondern auch Greise und Oebrecliliofn- anführt, l^^^nicrkenswert ist 
auch die starke Würüiirun^' dos Rückfalles und di* zur Rekämpfung 
des Dtiells überall gefordert^ stronire Bestrafung der Khrenbeleidigungen, 
endlich der intensive Schutz dvr kanfuKirmiselien Ehre, des Kredites. 
Dagegen ist das Delikt des Zweikani[ili s und der Unzucht wider die 
Natur mit Tieren dem Gesetze unhekaTut und die Unzucht wider 
die Natur mit Personen desselben <Tesclilccbte8 wird auch nur unter 
den Voraussetzungen der Notzucht unter Strafe gestellt 

Vergleich der Übersetzungen. 

Bei diesem Referat habe ich nnch au die Übersetzung von Shigema 
Oba, kaiserlich Japanischem Staatsanwalt gehalten, diese Ubersetzung 
ist die neuere nnd wie ich glaube auch weitaus die bessere, außer* 
dem benützte ich noch die Übersetzung von Dr. L5nholm, Qeh^men 
Jnstizrat nnd Professor an der Universität Tokyo. Dem Vergleich 
dieser beiden Übersetzungen mdchte ich hier einige Worte widmen. 
Shigema Oba bezeichnet alle Delikte als Verbrech en, was ent> 
schieden mn Irrtum ist; LSnbolm hat dafür in sdner Obersetzung den 
Ausdruck Straftat, der entschieden vorzuziehen ist Unter den 
Gründen, die den bösen Vorsatz ausschließen, führt Shigema Oba die 
Handlungen Bewußtloser an, während LQnholm statt bewußtlos 
geistig gestört sagt. Nach Lönholro ist zu dem Verbrechen nach 
182 (Kuppelei) erforderlich, daß die keinen unattlichen Lebens- 
wandel führende Person zu Hurerei veranlaßt wird, während nach 
Shigema Oba es genfigt wenn sie zu geschlechtlichem Verkehr 
mit anderen (also eventuell nur einmaligem) veranlaßt wird. Das 
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japaniBohe GeHetz hat einen allgemeinen TotungBbegrif f, der 
▼on LQnholm fiUBohlieh mit Mord Übersetzt wird. Wo Shigema 
Oba das Wort Aussetzung gebcauoht, gefanuioht LSnholm an dessen 
Stelle „im Stiebe lassen**, doch scheint auch hier Lönbolm im 
Unrecht zu sein. Naeb Shigema Oba ist zur „Geschäftsstdrung** 
eine Hindernngim Berufe erforderlich, während nach LQnholm 
^ne Benachteiligung des fremden Geschäftes genügt 

Allgemeiner Teil. 

Strafrechtstheorie des Gesetzes. 
Auf den ersten Blick könnte man glauben, das Gesetz halte sich 
an die Abflohreckungstheorie^ so namentlicbi wenn man einzelne 
Paragraphen herausgreift, die von Drakon verfaßt zu sein seheinen. 
Beispielsweise bestraft das Gesetz Opiumraucben, ja selbst den Besitz 
von Opium, Hazardspiel, Vertrieb von I^tterielosen, unbefugtes Öffnen 
geschlossener Briefe, Verunreinigen von Trinkwasser, mit Zuchthaus. 
Die Todesstrafe kommt in sehr weitem Umfauge zur Anwendung 
und auf viele Delikte, die nach unserer Auffassung lediglich Über- 
tretungen sind, stehen Zuchtbausstrafen. Vergleicht man aber mit 
diesen streDgen Bestimmungen die außerordentlich weiten Straftahmen 
und das dem Richter fast unbeschränkt zustehende Milderungsrecbt, 
sowie die Einrichtungen der bedingten Verurteilung und der bedingten 
vorzeitigen Entlassung aus der Strafhaft, falls Besserung zu erwarten 
ist, so muß man sagen, daß die hohen, im Gesetze angedrohten 
Strafen wohl eine sehr wirksame Hemmungsvorstellung im Verbrecher 
hervorzurufen geeignet sind, aber andererseits nach den Erfordernissen 
des einzelnen Falles das Gesetz auch sehr milde anirewendet werden 
kann; es ist sehr Instrebt, wo es nur irgend möglich ist, auf die 
Besserang des Verbrechers hinzuwirken. 

Rückwirkung und Geltungsgebiet 
Die Bestimmungen hierüber sind in den ersten 8 Paragraphen 
enthalten. BezQglicb der Rückwirkung ist nichts Besonderes zu 
erwähnen. Das Geldungsgebiet dieses Strafgesetzes ist prinzipiell ein 
territoriales, doch werden folgende Verbrechen an allen Personen 
.anch wenn sie außerhalb des Reiches von Ausländern begangen 
wurden, im Inlande bestraft: Verbrechen wider die kaiserliche Familie, 
wider innere und äußere Sicherheit des Reiches, ilUschnng von 
Münzen, Wertpapieren, Urkunden, öffentlichen Siegeln und Stempeln. 
Folgende Verbrechen werden, wenn sie außerhalb des Reiches be- 
gangen werden nur dann bestraft wenn sie entweder von Untertanen 
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oder von Fremdtu fe^egcn Uulertancn bedrängen werden: Vorsätzliche 
Brandlegung, Herbeiführung von Überschwemmungen, Urkundea- 
fSlBchnng, Fälschung von privaten Siegeln und Stempeln, Notzucht, 
SobSodung, Ehebraob, Kuppelei, Tötung, Körper- und GesundheitB- 
besohädigung, teilweise auch Abtreibung, Einscbilnkung der persön* 
liehen Freiheit, Menschenraub und Entfttbrang; teilweise Ebren- 
beleidigung, Diebstahl und Banb, Betrug und Erpressung, Veruntreuung^ 
von Sachen die man beruflich fUr andere in Verwahrung hat und 
Hehlerei. Folgende Verbrechen werden nur an öffentlichen Beamten 
bestraft, wenn sie außerhalb des Reiches begangen werden; Das Eni* 
weichenlassen yon Verhafteten, Fälschung you Schriften und Zach- 
nungen zum Gebrauch im Berufe, Bestechung und Mißbrauch der 
Amtsgewalt. 

Einteilung der Delikte. 
Das japanische Strafgesetz behandelt die einzelnen Delikte nicht 
nach ihrer Schwere gesondert, als Verbrechen, Vergeben und Über- 
tretungen, sondern os stellt ein einheitliches Delikt auf, was die Ein- 
richtung des Strafgesetzes natürlich wesentlich vereinfacht und ermög- 
licht, in Verbindung mit der allgemeinen Fassung mit 264 Paragraphen 
auszukommen, so daß Japan das kürzeste Straf^jcsctz hat. Immerinn 
kann aus der Strafe ersehen werden ob im konkreten Falle ein Übel- 
täter wegen » ines Verbreeliens, eines Verpeliins oder wegen einer 
t^bertretnnp: bestraft wurde. Tod und Zuehtliaus sind die Strafen der 
Verbrechen, Gefängnis und Geldbtraieii über 20 Yen = 50 K. (Bakkin) 
Strafe der Verfrehen, TIaft und Geldstrafe unter 20 Von iKario), 
Strafe dei' Übertretungen. In der mir vorliegenden Übersetzung ist 
Geldstrafe über 20 Yen mit (^t Ulötrafe, Geldstrafe unter 20 Y'en mit 
Geldbuße übersetzt. Das japanische Gesetz kennt nur Offizial- und 
Aiiirairsdelikte, welch letztere einen ziemlich weiten Umfang; ein- 
nehmen; so sind Notzucht, Sebiindung, Unzucht wider die Natur, 
wenn keine schweren Folgen eintreten, Ehebruch, Ehrenbeleidigung, 
Verletzung von Geheimnissen, fahrlässige Körper- und Gesuudheils- 
beschädigung, boshafte Sachbeschädigung, soweit sie nicht öffentliche 
Urkunden, Baulichkeiten und Fahrzeuge betriff!^ etc. Antragsdelikte. 
Privat- und Ermächtigungsdelikte sind dem japanischen Strafgesetze 
unbekannt 

Strafen. 

Zu dem bereits Gesagten ist noch zu bemerken. Todesstrafe 
wird nicht öffentlich durch den Strang vollzogen und kommt bei 
einer ziemlich großen Anzahl von Delikten zur Anwendung, doch 
kann mit wenigen Ausnahmen (Hochverrat) statt der Todesstrafe auch 
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auf ZuchthansBtmfeii erkannt werden. Zuebtbana kann fast bei allen De- 
likten, selbst bei Ebienbeleidignng« Opiumraueben eto. rerbSngt werden. 
Geföngnisstrafe hat eine sehr untergeordnete Bedeutung, doch ist 
nnt^ Umständen die Gefitngnisstiafe gegenüber der Znehtbausstiafe 
als die sdiwerere anzusehen. Dagegen spiele die Geldstialen eine sehr 
große Rolle und kann eine Zuchthausstrafe sehr oft in eine Geldstrafe 
verwandelt werden. Die niederste Geldstrafe beträgt 10 Sen (unge- 
fähr 24 Heller). Als Nebenstrafen finden wir noch Einziehung der 
zu den Delikten rerwendeten Werkzeuge, sowie der durch das Ver- 
brechen erlangten Gegenstände, falls sie dem Verbrecher gehört haben. 
Kann die Geldstrafe nicht, oder nicht ganz hereingebracht werden, 
wozu bei der Geldstrafe über 20 Yen eine Frist von 30 Tagen und 
bei Geldstrafe unter 20 Yen eine Frist von 10 Tagen zu gewähren 
ist, so tritt 2:anz oder teilweise Unterbrinijimp: in einem Arbritslmuse 
an ilirc Stelle. Ob durch die, schon an und für sieh, weiten Straf- 
rahmen und das; unbeschränkte Milderun^sreclit und das Kecht des 
Richters unter Uniständen die Strafe auch ganz zu erlassen, etc., dem 
Richter nicht eine allzU!?robe Macht ire^j:el)en wird, die zu "Mißbrauch 
führt, wird die Zukunft lehren. Bestini muntren über Beguadig:ung. 
Amnestie, Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte und Polizeiauf- 
sicht sind in Spezialgesetzen enthalten. 

Aufschub der Strafvollstreckung. 

Dieser Aufschub der Strafvollstreckung qualifiziert sich eigentlieh 
als eine bedingte Nachsicht der Strafe, indem nämiicfa, fiUls der Auf- 
schub nicht widerrufen wird, das Urteil ipso iure seine Bechtskraft 
verlieit Wenn auf nicht mehr als 2 Jahre Zuchthaus od^ Gefängnis 
erkannt wird und der betreffende Übeltäter noch nicht vorbestraft ist, 
oder seit einer letzten Strafe bereits 7 Jahre vergangen sind, so kann 
ein Strafaufschub von 1—5 Jahren bewilligt werden, der aber zu 
widerrufen ist, wenn der Verurteilte noch wegen eines anderen Deliktes 
bestraft wird, das mit Zuchthaus oder Gefiinirnis geahndet wird. Wenn 
in der festgesetzten Zeit kein Widerruf erfolgt, so verliert das Urteil 
ipso iure seine Kraft. Abgesehen von diesem Aufschub der Strafvoll- 
streckung finden wir im japanischen Strafgesetz noch das Institut der 

Vorläufigen Entlassung ans der Strafanstalt, 
Der Verbrecher kann, wenn man Grund zu der Annahme hat, 
da& er sich gebessert hat, durch einen Akt der Verwaltungsbehörde 
auch vorzeitig aus der StrafaDst<alt entlassen werden, doch kann unter 
den gleichen Vorausselznngen, wie beim bedingten Strafaufschub auch 
diese Verfügung widerrufen werden. 
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VerjShmng. 

Im Strafgesetz ist Dar von einer StrafvoUstreckungsverjährnng 
die Rede, wibrend Aber die StralTerfolgungsverjährung im Straf* 
proseß gehandelt wird. 

Nich tvorhandenseia eines Verbrt cli ens. 

Notwehr: Eine Handlung, die unvermoidlicli ist, um einen 
dringenden rechtswidrigen Angriff auf ein Recht von sieh 
oder einem anderen abzuwehren. 

Notstand: Eine Handlung, die unveniieidlich ist, um eine gege n- 
wärtige Gefahr für Leben, Leib, persönliclie Freiheit oder 
Veriiiügen von sicli '>der einem anderen abzuwehren. 

Zu bemerken ist, daü das Gesetz beim Notetand ein Verhältnis 
des angerichteten und abgewendeten Schadens verlangt. Wenn auch 
diese Greukieii uberschritten werden, steht es dem Richter doch frei, 
die Strafe zu nüldern, oder auch ganz zu erlassen. 

Selbstverständlich werden Handlungen, die auf Grund eines Ge- 
setzes, oder in Ausübung eines berechtigten Berufes vorgenommen 
werden, von der Strafbarkeit ausgenommen. Unkenntnis des Gesetzen 
bildet einen mildernden Umstand. 

Taubstumme sind entweder gar nicht, oder doch milder zu be- 
strafen; die Straf mUndigkeit beginnt mit dem 14. Jahre. 

Selbstanzeige; bevor die BebQrde noeh von dem Delikte Kenntnis 
hatte, bezw. Eingestehen, gegenüb« dem Antragsberechtigtett, ist als 
mildernder Umstand zn berfieksiehtigen. 

Versuch. 

Nach japanischem Strafrechte liegt dann Versuch vor, wenn ein 
Verbrechen begonnen aber aus irgend einem Grunde nicht vollendet 
wurde. Ob der Versuch strafbar ist, wird im liosonderen Teile bei 
jedem einzelnen Delikte angegeben, bei freiwilligem Rücktritte vom 
Versuche kann die Strafe gemildert, oder auch ganz erlassen werden» 

Konkurrenz der Verbrechen. 
Für die Bestrafung einer Realkonknrrenz besteht eui gemischtes- 
System, es ist nämlich bei einer Realkonknrrens das Maximum der 
zu verhängenden Strafe einerseits . gegeben durch das um die Hälfte 
vermehrte Maximum der schwersten Strafe, andererseits darf das 
Maximum der zu verhängenden Strafe nicht das Maximum aller za 
verhängenden Ein/elstrafen fiberschreiten. Stammen aber die Strafen 
von voreohiedenen Urteilen, so sind die einzelnen Strafen nebenein- 
ander zu vollstrecken. Neben der Todesstrafe haben alle Strafen^ 
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außer Einziehung, neben lebenslänglichen Strafen alle, außer Ein- 
ziehung und Geldstrafen zu entfallen. Bei Idealkonkarrenz werden 
jene Vorschriften angewendet, die die schweiBte Strafe verhängen. 

Rückfall. 

Bei luickfa.ll kann das Doppelte des für das betreffende Ver- 
brechen bestimmten Maximums verhängt werden. Doch verjährt der 
Rückfall in 5 Jahren, wenn nicht ein neues, mit Zuchthaus bedrohtes 
Delikt begangen wird. Wenn die Tatsache des RiickfalleS| erst nach 
Verbfißuig oder Erlaß Strafe bekannt wird, so ist auf dm BAck- 
fall keine weitere Bücketiebt zn nehmen. 

Teilnahme. 

Im allgemeinen werden die verschiedenen Arten der verbrecherischen 
TeUnabme vom japanischen Gesetz ähnlich unserem Gesetz behandelt 
Docb wird Anstiftung und Beihilfe bei einem nur mit Haft oder mit 
Geidstisfe bedrohtem Delikt nur dann bettraft, wo dies im Gesete be- 
sondeis angeordnet ist 

Strafmilderung auf Grund freien Ermessens. 

DieseEinrichtung entspricht unserem außerordentlichem Milderungs- 
reebt und kann selbst dann zur Anwendung kommen, wenn die Strafe 
kraft des Gesetzes zn verscbürfen oder zu mildem ist. 

Strafschärfung und Milderung. 
Hier trifft das Gesetz detaillierte Anordnungen, wie vorzugehen 
sei, wenn eine Strafe zu mildern oder zu versebärfen ist. Durch die 
in Japan herrschende Beligion wird dem Ahnenkult eine hohe Be- 
deutung beigelegt und finden wir daher als vornehmsten Erscbwerungs- 
umstand des japanischen Strafgesetzes, das Begeben eines Verbrechens 
gegen Verwandte in gerader aufsteigender Unie. 

Besonderer Teil. 

1. Delikte wider die kaiserliche Familie. 
Gefährliche Handlungen gegen den Kaiser, seine Mutter, Groß- 
mutter, gegen den Kronprinzen oder den zur Thronfolge bestimmten 
Enkel des Kaisers werden mit dem Tode, wenn sie gegen andere 
Mitglieder der Familie gerichtet sind, mit dem Tode oder mit lebens- 
länglichem Zuchthaus bestraft, nnehrerbietige Handlungen gogen die 
kaiserlichen Familie, gegen den kaiserlichen Ahnentempel und gegen 
die kaiserlichen Grabstätten und mit Zuchthaus zu be^afen. 

2. Delikte gegen die innere Sicherheit des Staates. 
Herrorrufen von aufMfindischen Bewegungen, um die Regierung 
zu stürzen und die Verfassung anzugreifen oder dem Beicbe Gebiete 
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IQ entidßeo, wird Je nach der TStigkeit mit Tod, ZnchthaiiB oder 
Gettognis bestraft. 

3. Delikte in bezug auf a ii sliindisclie Anjjriffe. 

Ks ist (lies »mr Kcilie von D'ükten, die wir größtenteils ioi 
Militiirstrafirt st'tz liabea, et» umfaßt boshafte Kescbädi^nng von miii- 
täriscbcu AuäriislungsgegenstUnden, F( stiinireii etc.. Üherfrabe an den 
Feind, Spionage. Dieiie Verbreeben werden mit Tod oder Zucbtbaus 
bestraft 

4. Delikte in bezug auf den interaatioDalcn Verkehr. 
Tätlicbkeiten oder Bcleidigaag;en gegen einen fremden, im Reichs- 
gebiete weilenden Souverän oder Präsidenten einer Republik und 
deren Gmndte. Wenn dieeee Delikt durch Beleidigimgen oder durcb 
Zerstören fremder Flairiren oder Hoheitszeichen geschieht, so ist es 
nur auf Antrag der betreffenden Regierung zu verfolgen. Ein weiteres 
bierber gehöriges Delikt ist die Verletzung der Neutralität 

5. Delikte, die die Ausübung amtlieher Verricbtnngen 

hindern oder stSren. 

. Gewalt oder Drohung gegen einen in Ausübung seines Berufes 
befindlichen Öffentlichen Beamten und Zerstören von durch öffentliche 
Beamte angelegten Siegeln und Zeichen der Beschlagnahme. Diese 
Delikte werden mit Zuchthaus, Gefängnis oder mit Geld bestraft 

6. Delikte der Gefangenen-Flucht, bezw. Befreiung. 
Der Gefan^,a'ne der eulweiclit, \mii1 j*- oachdein, ol) er hierbei 
das Gefän^qiis beschädigt oder Gewalt angewendet hat^ mehr oder 
weniger streng mit Zuchthaus bestraft. Weitere Verbrechen sind: 
Befreiung oder Beihilfe zur Flucht und das Entweichenlassen von 
Gefangenen durch den Begleiter oder Aufseher. 

7. Delikt dr.s \ erbergens von Verbreebern und 
liehei tig u n von Be w<'i<^gegenstände n. 

Ermöfrlichnng der Flucht und das Verbergen von Verbrechern 
und Gefanjreuen sowie Brsriti:;uni:\ Fälschunii' oder betrügerischer 
Gebrauch \on Bewci^gegeubtänden wird mit Zuchtbaus oder Geld 
bestraft. Straflus \>ird dieses Verbrechen, wenn es von den Ver- 
wandten des Verbrecliers zu dessen (iunsten begangen wird. 

8, Delikt des Aufruhres. 
Zusammenrotten einer Menschenmenge mit Begehung von Gewalt- 
handlungen und Drohungen. Die Rädelsführer und diejenigen, die 
besonders aufhetzen, werden mit Zucbtbaus oder Gefängnis, die sieb 
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bloß an der Ansammlung beteiligen, mit Geld bestraft Wenn es 
noch nicht zu Drohungen oder Gewalthandlungen gekommeB ist 
fiondem die Menge sieh nur nicht auf die dreimalige Anffordermig 
hin zerstreat hat, sind mildere Strafen zu verhäogeii. 

^. Delikte der vorsätzlichen und fahrlässigen Brand- 
stift u nj;, 

Brandlegung wird namentlicli streng mit dem Tode oder mit 
Zuchthaus bestraft, wenn ein Gebäude, ein Wagen der Dampfbahn 
oder der elektrischen Bahn, ein Fahrzeug oder ein Bergwerk, das 
für Menschen als Wohnung dient, oder in dem sich gerade Menschen 
befinden, in Brand gesteckt wird. Milder ist die Strafe wenn sich 
gerade kein Mensch darin befindet, od^ wenn ein anderer Gegen- 
stand in Brand gesteokt wird. Wer seine eigene Sache, wenn sie 
weder Tersichert noeh mit einem dinglichen Recht helastet^ oder be- 
schlagnahmt ist, noch dadurch eine Gefahr fttr das Publikum herhei- 
geflihrt wird, in Brand steckt, ist straflos. Wenn die Sache Tmchert, be> 
schlagnahmt oder mit einem dinglichen Becht belastet ist, so ist so zu 
verfahren, wie bei einer ganz fremden Sache. Versncb nnd Vor- 
bereitnngshandlangen sind strafbar. Für &hrB»Bige Brandsliftang 
sind Geldstrafen bestimmt Als Brandlegung wird auch bestrafty wenn 
fremde Gegenstinde durch Expbsion von PnWer, DampflEesseln etc. 
zerstört werden. Im gleichen Abschnitt sind auch Strafen festgesetzt, 
wenn jemand durch Ausstromenlassen von Dampf, Gas oder Elek- 
trizität, oder durch Verllinderung dieser Ausströmun-r Menschen tötet 
od^ verletzt, oder gt fährdet, eventneli sind aher die Strafen wegen 
Körper- oder Gesundheitsbeschädigung anzuwenden. 

tO. Delikte bezüglich Überschwemmungen und 

Wasserläufen. 
Beschädigung eines Gebäudes, eines Wagens der Dampf bahn oder 
elektrischen Bahn oder eines Bergwerkes, das Menschen als Wohnung 
dient oder worin sich gerade Menschen befinden durch Herbeiführung 
einer Überschwemmung. Strafe hierfür Tod oder Zuchthaus, milder 
ist die Strafe, wenn es sich um einen anderen Gegenstand handelt. 
Weitere hierher gehörige Delikte sind das Zerstören von zur Abwehr 
von Überschwemmungen bestimmten Gegenständen, Durchbrechung 
von Dämmen und Beschädigung von Schleusen, endlich fahrlässige 
Herbeiführung von Überschwemmungen. 

11. Delikte der Verkehrsstörung. 
Zerstören von Eisenbahnen, Straßen, Kanälen, SignaJzeichen, 
Boien- und Leuchttürmen etc. Qualifiziert ist dieses Delikt^ wenn 

AtokiT fOr KiimiiMlMitbiopoloei«. 29. Bd. '22 
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Iiiediifdi Mensefaen geCihidet werdea. Bei dokMor Befehmig wird 
dlcfl«s Delikt mit dem Tode oder mit Znohtbaas, bei ftduttasiger 
B^hmig mit Geld bestiaft 

12. Delikt des HanefriedeDsbmcbes. 
Der Begriff iit der gleiche wie im dentsohea BeiehBBtnfgeaetz- 
bQcb. Dm EindriogeD« aneb allein and unbewaffnet nnd das Sieb — 
niebt — Entfernen auf die Aufforderung de» Berechtigten bin wird ala 
Verbrechen mit Zncbthaiu oder Geld bestraft Qualifiziert ist das 
Eindringen in den Palastrayon^ Nebenpalast nnd zeitweiligen Aufent- 
haltsort des Kaisers, in den kaiserlichen Ahnentempel und zu den 
kaiserlichen Grabstätten. Dieses Delikt ist im Gej^ensatz zum Beicbs- 
stcafgesetzbuch ein OfCicialdeUkt, der Yersuch ist strafbar. 

13. Delikt des YerletzeuB Ton Geheimnissen. 
Das unbefugte Öffnen von verschlossenen Schriftstücken, sowie 
der Verrat fremder Geheimnisse durch Geistliche, Arste, Hebammen^ 

Verteidiger, Apotheker, lu elitsanwälte, Notare, wenn ihnen fliese in 
Ausübung ihres Berufes bekannt wurden, ist als AntfUgadeUkt mit 
ZuchthauB oder (^eld zu bestrafen. 

14. Delikte in bezug auf Rauchopium. 
Diesbezüglich stellt das Gesetz eine Reibe von Delikten auf, die 
alle mit Zuebthans bestraft werden. (Verkauf, anderweitiger Vertrieb^ 
Hauchen von 0|)ium etc.). 

15. Delikte der Verunreinigung von Trinkwasser. 
Die Verunreinigung von Trinkwasser steht auch unter sehr hobeo 

Strafen, eventuell kann sogar die Todesstrafe verhängt werden, falls 
die Vorschriften über Gesundheit»- und Körperbeschädignng strenge 
sind, müssen diese sur Anwendung gebracht werden. 

16. Fälschung von Münzen und Kreditpapieren. 
Hier sind in Japan heiläufi;; ilie i^Ieiclien Strafen wie bei uns, 

erforderlich bei diesem Dehkt ist jedocli. daß die Nachahmung zum 
Zwecke des Gebrauches geschehe, die liewußte Weitergabe von falschen 
Münzen wird nur mit Geldstrafe ))ele^'t. 

17. rrkundenfälschung. 
Zu diesem Delikt wird aucli gerechnet, wenn jemand einem 
(»ffentlichen Beamten eine falsche Angabe macht, damit dieser eine 
falsehe Eintragung macht. Hierher wird endlich gerechuet, wenn der 
Arzt ein falsches Zeugnis ausstellt. 

IS. Fälschung von Wertpapieren- 
Hier gilt das Gleiche wie hei der Münzfälschung, es wird auch 
hier gefordert, daß die Nachxnacbung zum Zwecke des Gebrauches 
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geadiebe^ oder falls die FSlBchung von emem anderen herrahrt, daß 
sie in Gebmuch genommeii wird. Aneb dieees Delikt wird mit Zncbt- 
hana geabndet 

19. Siegel- und Stempelfälscbung. 

Auch diese Fälschung ist nur dann strafbar, wenn sie zu dem 
Zwecke des Gebraucbes geschieht, hierher wird auch die Fälschung- 
von Unterschriften gerechnet. Qualifiziert ist dieses Delikt, wenn 
Siegel, Stempel oder Unterschrift einer öffentlioben Behörde oder des 
EaiBerg geßOsebt werden, oder unberechtigterweise benützt werden. 
Beim qualifizierten Delikt ist die Strafe Zuchthaus nieht unter 2 Jahren. 

20. Abgabe von falschem Zeugnis. 

Hierher gehört falsches Zeugnis unter Eid oder falsche Aussage 
von Dolmetschern und Sachverständigen. Wenn das falsche Zeugnis 
aber vor Rechtskraft des betreffenden Urteiles oder vor Erlassung 
einer I^iszipünnrvrrfitpung eingestanden wurde^ 80 kaun die Strafe 
gemildert oder ganz eilafisen werden. 

21. Verleumdung. 

Unter den gleichen UmstSnden, wie im Yorhorgehenden Paia- 
graphe kann auch hier die Strafe gemildert oder erlassen weiden. 

22. Sittlichkoitsdelikte. 
Der Begriff der Notzucht ist der gleiche wie hei nn^. Unzucht 
wider die Natur mit Personen gleichen Geschlechten, öeliäudung wird 
nur unter den Umständen gestraft, die bei uns erforderlich sind um 
den außerehelichen Beischlaf zum Verbrechen der Notzucht zu machen. 
Solange nicht der Tod oder Körper- oder Gesundheitsbeschädigung 
eintrittj sind diese Delikte Antragsdelikte. Als weiteres Delikt stellt 
das Gesetz, aut, wenn jeinaüti aus Gewinnsucht eine Person, die keinen 
unsittlichen Lebenswandel führt, zu geschlechtlichem Verkehr mit 
einer anderen Person veranlaßt* Femer kennt das Gesetz noch Bigamie 
und als Antragsdelikt Ehebiuehy der aber nur bei der Frau und dem- 
jenigen, der mit der Frau den Ehebruch begeht, bestraft wird. Femer 
bat das Gesetz noch Bestimmungen, die sieb mit unserem § 516 decken. 
Dagegen kennt das Gesetz nicht Blutschande und Unzucht wider die 
Natur mit Tieren. 

23. Delikte in bezug auf Spiel und Wette, 
Spiele und Wetten, bei denen die Entscheidung nur vom Zufalle 
abhängig ist, werden, außer wenn nur um Sachen gespielt wird| die 
zum sofortigen Genüsse dienen, als Verbrechen bestraft. 

22« 
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24. Religionsdelikte und Orabsehftiidaiig. 

Umfaßt beschimpfende IlandluDgen an Tempeln, buddhistischen 
Kirehen, Begrähnisplätsen oder sonst Orten der re1i<riösen Verehmng, 
Störung und Hinderung von Gottesdienst nnd Begräbnissen nnd 
Leichenschändung. Fast alle diese Delikte werden mit Zuchthaus 
bestraft. Endlich wird hierher noch ein Delikt gerechnet, das mit 
Grabstätten nur dem Namen nach zuhammenhängt, wenn nämlich 
das Begraben einer I*erson, die eines nicht natilrlioben Todes ge- 
storben ist, ohne Leichenschau stattfand. 

25. Verbreeben im Amte. 
Mißbrauch der Amtsgewalt, wodnreh jemand zn einer Handlung 
gezwungen wird, oder wenn biebei jemand verletzt, mißhandelt oder 
in seiner Freiheit etngeBchilfakt wird, Geschenk-Vefsprechen und An- 
nahme. Bei den letzteren Delikten kann bei OestftadniB die Strafe 
gemildert oder erhissen werden. 

26. Tötung. 

Darunter versteht das japanische Gesetz die absichtliche^ unmittel- 
bare Tdtnng, das beißt der Tod darf nicht erst infolge einer Ver- 
letzung eingetreten sein. Keinen Unterschied macht aber das Gesetz 
zwischen Mord, Kindesmord, Totschlag etc. Qualifiziert ist die Tötung 
von Ascendenten in gerader Linie. Die Strafe dieses Deliktes ist Tod 
oder Zuchthans. Vorbereituugsbaudlungen sind bei diesem Delikt zu 
bestrafen. Unter Umständen kann aber die Strafe gemildert oder 
ganz erlassen worden. Ein ix sonderes hierher gehöriges Delikt ist 
Anstiftung zum Selbstmord und Tötung auf eigenes Verlangen. 

27. Körper- und Oesnndbeitsbeschädigung. 
Dieses Delikt ist so ziemlich wie bei uns nur sehr allgemein ge- 
halten. Gewalttätigkeiten ohne Körper- oder Gesundheitsstörung sind 
ein Antragsdelikt 

28, Fahrlässige KSrper- und Gef^undheitsbeschädigung 

und fahrlässige Ttituiiir. 
Die.ses Delikt stimmt fast ganz mit unscreia '.\X) überein. 

29. Abtreibung der Leibesfrucht. 

Qualifiziert ist dieses Verbrechen, wenn es von Ärzten, Hebammen^ 
Drogisten, Apothekern hepTfinirf n wird oder wenn die Abtreibung ohne 
Wissen hpzw. wider den Willen der Schwangeren vorgenommen wird. 
Wenn der Tod oder rine Kürpfr\ erlct/Ainu- der Sehwungeren eintritt, 
sind die Vorsclirilten über Körperverletzung oder Gesundbeitsbescbä' 
digung in Auwendung zu bringen. 
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30. Anssetznng. 
Nicht bloß Kinder, sondem auch Personell^ die aaB anderen 
Grnndeii nicht für dch aelbfit Borgen können, z. B. Altersschwache 
und Gebrechliche sind mögliche Objekte der Aussetznng. Qualifiziert 
ist dieses Verbrechen, wenn der Aussetzer für die ausgesetzte Person 
zu sorgen bat. Besonders streng wird die Aussetzung von Ascendenten 
bestraft. Sabsidiär gelten anch hier die Vorachriften der Körper- 
verletzung. 

31. Einschränkung der persönlichen Freiheit. 
Qualifiziert ist dieses Verbrechen bei Ascendenten, auch hier können 
subsidiär die Voiscbriften über Körperrerlelznng angewendet werden. 

32. Drohung und Erpressung. 
Die Drohung muß bei diesem Delikt nicht gegen den Verletzten 
selbst^ sondern sie kann auch gegen seine Verwandten gerichtet sein. 

33. Menschenraub und Entführung. 

MeDBchenraub ist der gleiche B^riff wie bei uns, Entführung 
ist möglich bei Mindezjährigen, oder aus Gewinnsucht oder zu Un- 
zucht oder Ehe. Die Entführung ist, wenn sie nicht aus Gewinnsucht 
begangen wird, ein Antragsdelikt. 

34. Ehrenbeleidigung. 

Dieses Delikt ist, wenn es durch Äußerung von Tatsachen be- 
gangen wurde, mit Zuchthaus, sonst mit Geld zu bestrafen, auffallend 
iat, daß außer bei Verstorbenen der Wahrheitsbeweis nicht zulässig 
ist. Das Delikt ist ein Antragsdelikt. 

35. Delikte wider Kredit und Beruf. 
Dieses Delikt umfaßt die Schädigung des Kredites durch Ver- 
breitung unwahrer Gerüchte oder durch Arglist und gewaltsame 
Hinderung an der Ausübung dnes Berufes. 

36. Diebstahl und Baub. 
Ob eine' Sache mit Gewalt geraubt wurde oder ob Gewalt bloß 
angewendet wurde, um eine bereits gestohlene Sache im Besitz zu 

behalten, ist irrelevant. Besonders wird im Gesetze bervorgchoben 
die Konkurrenz von Baub und Notzucht Diebstahl unte r \ ( rwandten 
gerader Linie, unter Ehegatten und zusammenlebenden Verwandten 
und Hausgenossen ist straflos, unter nicht zusammenlebenden Ver- 
wandten und Hausgenossen ist er ein Antragsdeiikt. Entwendung 
von Elektrizität ist als Diebstahl anzusehen. 

37. Betrug und Erpressung. 
Hierher rechnet das Gesotz Täuschung und Benutzung der Un- 
erfabieuheit Minderjähriger und Geisteskranker, um sich vermögens- 
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werte Gegenstiiide snziieigDeD. Namentliob wird zum Betrog auch 
gereobnet» wenn jemand, nm einen anderen ni sebädigen, odor um 
Bicb oder einem anderen einen Vorteil zu rencbaffen, seine VoÜmaobt 
mißbranobt Im Gegensatz ra onierem Geeelz iat der Betrog des 
japanisoben Stiafrecbtes ein reines Vermögensdelikt. 

Erpressong wird im Gesetz zweimal bebandelt, an dieser Stelle 
dürfte mebr eine Einsobflebtemng gemeint sein, nm j^nand anr Über- 
tra^np^ einer Sacbe zu bewegen, w&hrend im ersten Falle eine wiik- 
Ucbe Bedrohnng aar Enwingang einer Leistnng gemeint ist 

38. Uut^irä3chla^mn^^ 

Dieses Delikt umfaßt dasjenige, waü l)ei uns als Veruntreunng 
gilt, qualifiziert ist dieses Delikt, wenn man Sachen unlerschlü^i, die 
man herufsmänic: für einen anderen im Besitze hat. Auch Fnndver- 
huimlichuu^,^ und VerhciiulicLun^ von Strandgut bestraft das Liesetz 
an dieser Stelle. Die beiden letzteren Delikte können statt mit Zucht- 
bans auch mit Geld bestraft werden. 

39. Hehlerei. 

Im japanischen Gesetz ist dies ein besonderes Delikt, während ea 
bei uns als T« ilnelmning am Diebstahle bestraft wird; wenn der be< 
treffende verhehlte Gegenstand von einem unter zusammenlebenden 
Verwandten oder Hausgenossen begangenen Diebstahl herrührt, so ist 
die Hehlerei straflos. 

40. Sachbescfaädignng nnd Unterschlagung von Briefen. 

Außer bei öffentlichen Urkunden, die zum Gebrauche einer Be- 
hörde dienen, bei Baulichkeiten oder Fahrzeugen ist die boshafte 
Sacbbesdiädigung ein Antragsdelikt. Subsidillr sind anob bei diesem 
Delikt die Vorachriften über Körperverletzung anzuwenden, wenn dort 
strengere Strafen verhängt werden, auoh die boshafte Beschädigung 
eigener Sachen wird nach diesen Kormen bestraft, wenn sie mit einem 
dinglichen Rechte beUistet, vermietet oder beschlagnahmt sind. Ge- 
straft wird dieses Delikt mit Znchtbana oder mit Geld. Ein Antrags- 
delikt bildet endlich die Untersohlagnng fremder Briefe. 
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Vorleben and Vorgehen eines Raubmörders« 

MltgetoiU Vr,vr 

Uutersucbttiigsrichter Dr. Anton Q-lo^ >'eutitacbeui. 



Am 6. Mai 1907 verbreitete sich in den Vnrniittagsstunden in 
Nentitschein dem Sitze eines Geriobtobofcs, die Nsicbricht, daß die 
Idjäbiige Adele Hromatka von einem Unbekannten um etwa 9 Ubr 
vormittags erschossen wurde. Der gerichtliisbe Lokalangenschein nnd 
die auf dem Tatorte eingeleitete Erhebung ergaben, daß ein Raub- 
mord vorliegt, vom Täter selbst wußte man außer einer va^^en Persons- 
beschreibung — die Zeugenaussagen widersprnrben sich in einer für 
den Laien unerfindlichen Weise ') — gar nichts, die Erhebungen 
waren insofern erschwert, als das Uaus der Eheleute Hromatka, deren 
Tochter ein Opfer des Raubmordes war, auf der sogenanten Sleinberg- 
straf^e, einer beliebten Proaieuade, gelegen itst und in demselben ein 
Flasi Iii iibierhandel und Tabak verschleiß betrieben wird: der Kreis 
der aJienfalls Verdächtigen war kein kleiner. 

Ich schicke voraus, daß der Täter eruiert und zu stände gebracht 
wurde, der Gang der diesbezüglichen Erhehungen soll nur soweit 
geschildert werden, als dies notwendig ist, um die Gemütsart, Denkungs- 
weise und den Charakter des Täters erkennen zu können; die Unter- 
sucbnng und Beweisführung lieferte vom kriminalistischen Standpunkte 
einen guten Beleg für den Satz, daß die Realien jederzeit zu berfliek- 
sichtigen sind, docb es soll darauf niehi eingegangen werden, da der 
Torliegende Fall mehr durcb die Peradnilchkett des Täters, seine 
Eigenschaften und sein Vorleben bemerkenswert ist und in mancher Be- 
ziehung als ein Beitrag zur Psychologie des Baubmörde» dienen kann. 

Die erste verläßliebe Spur des Morders wnrde dadurch angedockt, 
daß die Behörden auf einen Mann aufmerksam gemacht wurden, der 
▼erscbiedene bedenkliche Äußerungen machte, aus denen geschlossen 

1) Es ist eine bekannto Tatsache, daß Zengonaiissageii über Penons- 
bescbreibungea mit Vorsicht aufzunebineD And; das zeigen auch verschiedene 

Versuche, von denen in Sterns Beitragen benehtet wird; für das Stadium der 
Ermittelung de^ Täters sind jedoch auch minder verläßliche Beschreibongen nicht 
Bu onteiscbutzeu. 
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Wi r<len konnte, daß er ein \'( rbreoher ist und daß er mit dmn Baab- 
morde am Steinherg in Verbindung gebraeht werden kann. 

Am 4. Mai 1907 saßen zwei Arbeiter, welche ^blau^ machten,, 
im Stadtpark; es. gesellte sieh zn ihnen ein unbekannter Mann, der 

mit ihnen ein Gespräch anknüpfte; sie besprachen verschiedene Dinge,^ 
hierbei erwähnte der Ar!)» iter M., er habe am Bahnhofe in Neutitschein 
gearbeitet, man habe dort, um vielleicht seine Ehrlichkeit auf die 
Probe zu stellen, oft Geld liejron gelassen, er habe aber nie davon 
etwas frenommen. (Allem Ansclu'ine nach wurde davon iresprochen,. 

man eher auf unehrliche Weise, als durcli HäiHlearbcit zu (rcld 
kummt, die Zeugen sprnrhen sich da begreinicher weise zurückli;i!tfnd 
aus.) Der Fremde meinte hierauf, da sei M. dumm gewesen, erkun- 
digte sich sofort, wie groß die Bahnhofskasse .-^ei und bemerkte auf 
die diesbezüglichen Auskünfte, daß muu eine solche weirtragen könnte. 
Er vertraute den genannten Zeui^en an, er sei t iiiuiul 11 Monate '^a- 
sessen, er habe sich nur einmal fanp n lassen, ein /.weilesmal werde 
man ihn nicht kriegen, er könnte einen Freund brauchen, der nichts 
verrate. Zu ^l. sagte er insbesondere noch, er gehe am Montag zu 
Hromatka, was er dort machen werde, sagte er angeblich nicht. Aneb 
rühmte er sieb, er sei kaltblütig und lasse niemanden an sich heran- 
treten. An der linken Hand hatte er eine ziemlich frische Verletzung^ 
die er sich seiner Angabe zufolge bei der Arbeit in der Fabrik zu- 
gezogen hat, infolgedessen sei er marod und arbeite nicht; schließlich 
erwähnte er, daB ihm seine Mutter in Söhle^ einem benachbarten 
Dorfe NentitecheinSy die Wunde verbinde; er hatte auch einen regeU 
rechten Verband. Während in Söble nach dem Unbekannt«! geforscht 
wurde, machte der Zeuge F. Z. aus Söble gelegentlieh eines Besuches- 
im Gaatfaause des Ilronmtka verschiedene Bemerkungen, die auf seiaea 
Scbwsger R. Ö. als den Täter hinwiesen. Als Zeuge einvernommen, 
deponierte er nachstehendes: »Sein Schwager R. S. sei am 27. April 
1907 zu seiner in Sohle lebenden Mutter gekommen, ange])!ich um 
zur Assentierung zu gehen (er war Bergarb^ter in Ilartau, Preul)isch- 
Schlesien) und sich Geld zu holen, das er nach Sohle gesen^let /.u 
haben vorspiegelte. Z. ging nun oft mit Sk. spazieren, sie besuchten 
auch einen gewissen A. J., den Sk. in der Strafanstalt kennen lernte 
und kehrten eines Tages auch bei Ilromatka ein; hier sah Sk., wie 
Frau ITromatka das Geld, womit er die Zeche beglich, in einen 
Schubktdekastlcn gab. unfl als du- VvAn du- hoirlen Gäste auf einen 
Moment alleinließ. sa-le Sk., auf den Schubladekasten deutend: „Franz, 
wenn wir das Ueld hätten/ Als Z. ihn fragti-, was er davon hätte, 
meinte Sk.: „nehmen sich s und ist." Den Einwurf des Z., daü sie 
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davon nur Schande hätten, wehrte Sk. mit der ßemerkiin<:: ab, ein 
Arbeiter habe heutzutage nichts, wenn er es nicht durch Diebstahl 
bekomme. „Du bist ein dummes Luder, ich bin gescheiter als ein 
Advokatf wenn mir jemand dazwischen kommt, erschieße ich ihn." 

Diese AiiBcmnj^en und der Umstand, daß Sk., der am 2. Mai 1907 
sich von seinen Eltern verabschiedete, um nach Ilartau zu fahren, 
dort aber nicht eintraf, bewogen den Untersuchungsrichter, die steck- 
briefliche Verfolgung des Sk. einzuleiten 

Zeii£:e F. Z. bestätigte ^^leiclifalls, dali bk. bei seiner Ankunft in 
Sohle an der linken Hand eine Verletzung: hatte und daß seine Kleider, 
und zw ar die Hose an den Knien und rückwärts der iiock, zerrissen 
waren, obwohl sie sonst ganz neu waren. 

Aus der Zeitungspresse war nun dem üntersncliiin;^^8richter be- 
kannt, dali am 20. April \\)01 in Hrabuwka ein Einbruch in ein 
Püstamt erfolgte, wobei nach einem /uiiickgelassenen Abdruck einer 
blutigen Hand der Täter sich bei der Flucht dadurch verletzte, daß 
er eine Fensterscheibe einschlug; da nun der Täter beim Durch- 
kiieehen sich an den Knieen und am Boek die Kleider zerrissen 
haben konnte, yermntete der Üntersuchnngsrichter in Sk. auch den 
Einbrecher in Hrabuwka, zumal Sk. schon am 26. April 1907 flartan 
verließ und am selben Tage noch hätte in Söhle eintreffen können. 

Sk. wurde nun in Wien, wo er sich unter einem falschen Namen 
aufhielt, ausgeforscht ünd verhaftet. Er verantwortete sich dahin, daß 
er nur auf einen Diebstahl bei Hromatka ausgegangen sei; als er, 
schon Im Besitze des gestohlenen Geldes, aus dem Hause ausgetreten 
sei, habe ein Mädchen gerufen: „Halt! ein Dieb ist da!** worauf er, 
um sie zu schrecken, einen Schuß gegen sie abfeuerte; erst b^ seiner 
Inhaftnahme habe er erfahren, daß das Mädchen tot sei. 

B. Sk. wurde jedoch auf Grund der erhobenen lieweise, insbe- 
sondere der Ergebnisse des Lokalaugenscheines und der Leiehen- 
öffnung, des Raubmordes schuldig erkannt und zum Tode durch den 
Strang verurteilt; mit Allerhöchster Gnade wurde ihm die Todejsstrafe 
in eine lebenslängliche schwere Kerkerstrafe umgewandelt. 

R. Sk. ist am 17. Juni 1884 in Söhle geboren, woselbst seine 
Eltern, F'abrikarbeiter, ein Häuschen besaßen; hier besuchte K. Sk. 
die Sklassij^e Volksschule, ein Schulzeugnis tadelt an ihm, dnli er in 
der Schule naehlässiii- und ausgelassen sei und daß er we^en eines 
nicht zur Anzeige gebrachten Diebstahls eine nicht entsprechende 
Öittennote davontrug. 

Als 12 jähriger Knabe le^^te er aus purer Bosheit in dem Aus- 
gediugsgebäude einer gewissen Johanna Sk. in Söhle ein Feuer an, 
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wodurch ein Sehaden von 1600 K entstand; ein völlig Unsclmldige^r 
wurde wegen dieses Brandes geffinglicli eingezogen, während K. Sk., 
dessen Verschulden man nicht kannte, als 7.e\ißo fii^airierte. Als 
i:{ jKhrigrr Knabe verübte er iAnon verbrecherischen Diebstahl, wurde 
dann in den Jahron ls9*^ und 1899 wegen der Übertretungen des 
Diebstahls je einmal abgestraft, Ina er im Jahre 19(H wegen Ver- 
brechen des Diohstahls zu 3 Monaten schweren Kerkers verurteilt 
wurde. Die Gemütsart des R. Sk. kcunzciclinet ))CRonders der Um- 
stand, daß er im Jahre 1901 einen Einhruchsdiebstahl im Hause 
stiner Mutter verübte und sodann, auf daß der Diebstahl nicht ent- 
deckt werde, das Haus in Brand steckte. Dies trug ihm eine o jährige 
schwere Korkt rstrafe ein, die er in den Strafansiukea üiürau Uüd 
Viii^ iil)l)üßte. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß alle Diebstähle, derent- 
wegen K Sk. bis 1901 bestraft wurde, an Hausgenossen Ter&bte Ge- 
legenheitsdiebstShle 8ind| äie weder GesobieUiohkdt noeh Ranmäßig- 
keit erheischten; das Motiv war Gennfisncbt Die 5jährige schwere 
Eerkerstrafe scheint aus Sk. einen andern Mann gemacht zn haben; 
ein gewesener MitstrAfling des K Sk. wuBte an berichten, daß der- 
selbe mit Vorliebe den Gesprächen der Verbreeher Aber Einbräche 
nnd Verbrechertriks zuhörte, er sprach auch schon in der Strafanstalt 
daTon, daß er es einmal anch wagen werde; nicht ohne Bedentnng 
ist anch der Umstand, daß sich unter den Effekten des Sk. ein Eii- 
minalroman befand, in dem viel von Einbrechern nnd Diebstihlen 
die Bede war. 

Als Sk. nach .\hbüßung der S jährigen Kerkeiatiafe die Straf- 
anstalt verließ und Verbrechen zu begehen anfing, da zeigte sein 

Vorgelii ii, daß er zu gewiegten Verbrechern in der Schule gegangen 
ist und daß er für ihre Lehren ein sehr empfängliches Gemüt hatte. 
Ans dem scheinbar harmlosen, jugendlichen Gelegenheitsdieb ward 
ein gemeingefährlicher Verbrecher, der entschlossen war, die in der 
Strafanstalt erworbenen Konntnisse in die Praxis umzusetzen und 
selbst vor einein Morde nicht zurückzuscheuen. Er schaffte sich des- 
halb alsbald einen Revolver und Munition an. Am 26. November 
büßte er seine Strafe ab und begab sieh nach Wien, wo er sich an- 
geblich in HerltcrL'-fn. Asylen und dirl. herumschlug; jedenfalls suchte 
er mit einigen \VunLT „Schräakern", die er in der Strafanstalt 
kenneu lernte, in Fühlunir zu treten. Am 23. Januar 1901 ging er 
als Bergarbeiter nach Hanau, wo er guten Verdienst fand; am 
26. April 1907 verÜt'l) er Ilartau, da er in liiannau am April 19M7 
zur Assentierung eintreffen sollte. Er fuhr jedoch nach Sohle, wobei 
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«r einen Absteoher nach Mäbr.-Ostrau machte, hier erkundigte er sich 
sach einem gewesenen Mürauer Mitsträfling und verttbte sodann im 
Postamte Hrabawka einen verwegenen Einbiucli; er wurde bei der 
Arbeit übenrasclit und kam mit blutiger Hand uod zerrissenen Klei- 
dern davon. Hier ging er bereits planmäßig vor, da er zuTor alles 
genau auskundschaftete. Er flüchtete nun in der Richtung gegen 
Neutitachein ; auf dem Wege dahin stattete er in einem Dorfe einem 
Mühlenpächter einen Besuch ab, er führte sich als Wirtschnftsadjunkt 
einer Gutsherrschaft ein, verstand es, seine Verleizung- und die Be- 
sehädi^run? der Kleider durch einen Unfall zu erklären und suchte 
in einem Gespräche mit dem Pächter die Verhältnisse des Eieren- 
türaere der Mühle, eines sehr vermögenden Mannes, auszukund- 
schaften. Dann suchte er den Müller selbst auf und ließ sich hier 
die Hand v(;i binden; jedenfalls hielt er den Zeitpunkt nicht für ge- 
eignet, um dort etwas zu unternehmen oder verschob er es auf einen 
späteren Zeitpunkt. 

Dieser Zwischenfall wurde dadurch aufgedeckt, daß in seinem 
Notizbuch eine genaue Adresse des Müllers eingetragen war. Wäh- 
rend seiner Anwesenheit in Sohle kundschaftete er auch in Neutit 
aehein dnige Standorte von KasBen auf, indem er unter einem plau- 
siblen Vorwand den Inhaber einer Eaasa anfanchte. Allem Anacheine 
nach warb er Komplizen fttr eine größere Terbreoheriscbe Unter^ 
nehmnng; darauf weist das verdächtige Gespräch im Stadtpark hin, 
sowie daß er ehemalige Sträflinge aufsuchte; oner von ihnen be- 
stätigte aneht daß Sk. ihm deutlich zu verstehen gab^ daß er mit ihm ein 
verbrecherisches Unternehmen wagen würde, was dieser jedoch ablehnte. 

Als er nun eingesehen haben mochte, daß er keine geeigneten 
Komplizen finden könne^ unternahm er allein die Tat am Steinberg; 
auch hier ging er behutsam zu Werke, indem er durch etwa zwei 
Tage von einem Wäldchen aus genau das Häuschen beobachtete und 
sich vollkommen orientierte; die Beute war jedoch gering, da er nur 
etwa 15 K. raubte, indem zufällig kurz vor der Tat die Mutter des 
Mädchens einen größeren Betrag, um Zahlungen zu leisten, entnahm. 
Einige Wodien nach gefälltem Urteil unternahm Sk. einen Flucht- 
versuch; er wußte sich auf eine unaufi^eklärt gebliebene Weise ein 
Messer zu beschaffen, lockerte nach taii:elanji;er Arbeit die Fülluuf^ 
der eichenen Zellentüre, wobei er dit' Fu^-en mit geknetetem Hrote 
geschickt verschmierte: sein Unternehmen wurde rechtzeitig noch im 
letzten AuL'-enhlicke entdeckt nnd verhindert. 

Sk. bedauerte, dal) ihm die Flucht nicht gclans?; es hätte erst 
die Welt erfahren, was er noch auszuführen imstande sei. 



Tötung aus Aberglauben. 

PrivAtdovent Dr. Hans B«ioh»1» heSipmg. 

Wie der ..Taj;" (No. 4s2 o7) sich drahten Keß, wurde in dem 
nordanierikanischen Städtchen Zion die j^reise Letitia Greenhaulgh 
von ilireni Sohn, ihrer Tochter und drei anderen Personen, sämtlich 
AnfreliürifTPn dor Parlinmitensekte, in woblmoinendor Ahsicht zu Tode 
gemartert. Die alt»' Yviui war ^i<'htl)rii(■lli^^ In dem Wahne bc- 
fanj^on, die Patientin jjt i vom Ixisi n (leiste besessen, welcher ausge- 
trieben werden müsse, knieten die fünf Personen am Krankenbette 
nieder, verrielitrli n Oet»ete und begannen nunmehr (ob mit oder üüne 
Einwilli<runi: (b r iCranki n, wird niclit gesagt) die Glieder der Frau 
«auseinanderzn/rrren und zu verrenken. ^Die Scbmerzensrufe der 
Unglücklielien bc^TüIUen sie mit dem Triumpiigeschrei, dali dies die 
Angstruf c des brdrängttn Teufels seien. Schließlich brachen sie der 
alten Frau den Hals und erklärten, nun habe der Dämon aufgebort, 
zu stöhnen. Darnach leiteten die Wahnsinnigen die Zeremonie zur 
Bewirkung der Wiederauferstehung ein, die natürlich erfolglos blieb." 
Wie das Blatt weiter mitteilt, sollen die fünf ExoniateD wegen Mordes 
tinter Anklage gestellt worden sein. 

Unterstellen wir, der mitgeteilte Tatbestand sei richtig, vor allem 
anch in subjektiTer Hinsicht zutreffend wiedergegeben, so kann von 
einer Verarteilung der Täter wegen Torsätzlicher Tötung natürlich 
keine Bede sein, denn sie haben den Tod der Kranken nicht nur 
nicht gewollt, sondern auch nicht einmal vorausgesehen. Selbst von 
Eventualvorsatz — um diesen psychologisch nicht einwandfreien 
Terminus zu verwenden — kann nicht gesprochen werden. Die 
Tfiter sind eljensowenig wegen vorsätzlieber Tötung strafbar, wie 
jener rumänische Soldat, der, wi- TIan< («roß in diesem Archiv 26, 
7S, mitteilt, nach Anweißunu »in«- Zaulx rbuches seinem Kameraden 
mit dessen Einvvilliu:ung den Kopf abschnitt in der festen Zuversicht, 
der Kopf werde, sobald der Schatz gehoben sei, durch Zauberkraft 
wieder anheilen. 

Was mit ^^'l•sat/, d. h. mit Absicht, mindestens mit Erfolgs- 
bewu('>ts( in. vollführt worden wärr . könnte höchstens die Körper- 
verletzung sciuj es würde alsdann Körperverletzung mit tödlichem 
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Ausgang in Erwägung kommen. Allein auch nur dies zu bejahen, 
beeldit Bedenken. Die Täter baben aUes andere gewollt, ala der 
Frau G. Schmerzen suzofflgen oder Gliedmaßen zn beaobädigen: was 
sie wollten und zu tun glaubten, war nichts als ein energischer An> 
griff gegen die Dämonen. Gegen diese allein richtete sich der Vor- 
satz; sie waren es denn auch, welche nach Meinung der Täter 
jene Sohmeizenslante von sich gaben. Der G. gegenüber hatten die 
Täter keine andere Absicht, als die der Heilnng; sie vergriffen sich 
nnr in der Wahl der Mittel. Sie sind mithin wegen vorsätzlicher 
Körperverletzung ebensowenig zu belangen, ais etwa der Arzt oder 
Kurpfuscher, der aus fehlsamer Ansicht, aber in guter Absicht eine 
objektiv schädliche therapentische Maßnahme ergreift. 

De lege lata käme sonach höchstens eine Bestrafung wegen 
Fahrlässigkeit in Betracht. Allein auch diese mu& im vorli^enden 
Falle abgelehnt werden« Fahrlässigkeit ist zurechenbarer Maagd 
an (Vorsicht oder) Voraussicht des Tunserfolges. Daß die Täter es 
an dieser Voraussicht objektiv haben fehlen lassen, liegt auf der Hand. 
Indessen ist in Abrede zu stellen, daß diese Unterlassun<,^ ihnen 
könnte zur Schuld zugerechnet werden. Denn was ihren Vorbtellunus- 
komplex erfüllte, ihre Kausalitätsscliliisse irreleitete, war Aberglaube. 
Aberjrlauhe aber ist im Zweifel nicht zurechenbar. Ihn 
ohne weiteres zur Schuld anrechnen, hieße entweder jeden religiösen 
Glauben in casu als Verschulden ansehen — was Aberwitz wäre — 
oder zwischen normalem (Tlauben und Aberglauben eine Grenze 
ziehen — was die KonipeJenzen des irdischen Richters überschritte. 

Nach alledem halte ich eine Bestraiuug im vorliegeudt n i alle 
für ausi^eschlossen. Nur öicherungsmaßregeln präventiver Art sind 
am Platze. Welche konkrete Maßnahme durchführbar sein 
wird, ist freilich eine andere Frage. Es wird scbw^lich angehen, 
die Täter mitsammen auf Lebensz^t ins Irrenhaus zu versetzen. 
Denn es ist nichts dafür beigebracht, daß sie nicht — von dem spezi- 
ellen „Wahnsystem'* abgesehen — psychisch vollkommen normal sind. 
Den Erlaß einer (für die Zukunft berechneten) speziellen Straf- 
drohung halte ich zwar für zulässig, aber nicht für wirkungssicher. 
Dem Vernünftigen gegenüber ist sie überflüssig; dem Abergläubischen 
aber gießt sie Öl ins Feuer. Die einzige auf die Dauer wirksame 
Waffe ist verständnisvolle Aufkläning. Die Justiz wird diese Auf- 
gabe anderen Faktoren zu überlassen haben. Aberglaube und ein* 
gewurzelter Unverstand sind Dinge, vor denen eine das Vers c h u 1 d en 
des Täters zum Ausgangspunkt nehmende Stratjustiz stets die Waffen 
strecken wird. 
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XX. 

Aus den Erinnerungen eines Polizeibearaten. 
III» Spezialisten in der Verbrecherwelt. 

Vom 

Hofm Josaf Hdlil. 



Vor Jahren ließ ein preußischer Strajanstaltädirektor unter dem 
Titel nNatargesohicbte der Diebe^ ein Buch erseheinen, welches bei 
mir nicht nur das lebhafteste Interesse erweckte, sondern auch auf 
meine amtliehe TStigkeit Einfloß ttbend wirkte. 

Der VerfasB« besagten Bnt^es ffihrte darin anf Grond der yoii 
ihm gemachten Wahmehmangen ans, daß sieh fast bei jedem Gewohn- 
beits- foder Profeasionsdiebe eine eigene Art der Tatverttbung kon* 
statieren laßt, von welcher denielbe gewöhnlich nicht abangehea iifiegt» 
was auch ich in der Praxis oft genng bestätigt fand: Um zn stehlen 
schleicht der eine sich ein, der andere sperrt anf, ein dritter bricht 
ein. Der eine richtet sein Augenmerk hri WohniSnme, während sieh 
andere wieder auf Geschäftslokale, Keller, Dachboden etc. beschranken. 
D( r rint> <;ebt nur anf Geld nnd Pretiosen, ein anderer auf Lebena» 
mittel und wieder ein anderer auf Kleidung und Wäsche. Eine nicht 
srlteno Art von Spezialisten sind die Kirchen-, Kassen-, Geilügel-, 
Pferde- und I^ahrraddiebe und bemerkenswert ist auch die Erschei- 
nung, daU sich manche Diebe stets nnr mit ganz minderwertigen 
Dingen begnügen, wie beispielsweise mit Türklinken, Wohnungs- 
tüfelchen, Strohmatten und dgl. Werden hiernach die bekanntgewor- 
denen Diebe nach ihren Eigentümlichkeiten in Evidenz gestellt, so 
wird man mit Hilfe derselben oit unschwer den Täter auch in jenen 
Fällen zu eruieren vr'rn)(>en. in welchen Anzeigen gegen bestimmte 
Personen vollständii!' iiKuigeiu. 

Wie bei den Du btn gibt es aber auch unter den Gaunern 
Spezinlisten, nnd zwar bei diesen fast nocli mehr als bei jenen. Das 
Charakteristische liegt in der Kegel auch hier darin, daß der Gauner 
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sich bestimmte Personen oder Angehörige bestimmter Kreise answählt, 
die er dann in der ihm eigenen und gewöhnlich auch ganz gleichen 
Art zu hintergehen, beziehungsweise zu schädigen sucht. 

Ein in dieser Beziehung besondes zutreffendes Beispiel ist das folgende: 
Ein eleganter, janger Mann, welcher sich längere Zeit in Österreich 
nntor yersehiedenen adeligen Namen hemmtrieb nnd für den Besitzer 
eines großen im Andande gelegenen Vermögens ausgab, hatte an 
mehraien Oiten, immer aber nnr bä hodigestellteo Geistlichen^ bedeu- 
tende Summen als Beisegeld berausgeloekt Er benutzte biesu als 
Vorwand jedesmal dne Entf&hmngsgesebiebte, derenwegen er angeb- 
lieh das Vaterbaus habe verlassen müssen, in welches er nun reumütig 
wieder zurfickkebren wolle. Einen gleicb«i Schwindel yersucbte der 
Mann auch in Graz, aber ohne den erhofiften Erfolg, weshalb er sich 
gezwungen sah, Schulden zu machen nnd boJdigst von dort zu rer- 
schwindeo. Mittlerweile waren seine voiausgegangenen, anderwärts 
Terfibten Schwindeleien auch in Graz zur behördlichen Kenntnis 
gelangt und wurde sohin auch dort die Verfolgung des Schwindlers 
aufgenommen, jedoch trotz vieler Bemühungen geraume Zeit ergebnis- 
los, bis er selbst wieder ganz unerwartet dahin zurückkam, wodurch 
seine Festnahme ermiSglicht wurde. Er war, wie es sich im Laufe 
der Untersuchung herausstellte, lediglich nur deshalb wiedergekommen, 
um die früher gemacliten Schulden zu bezahlen, wozu er sich die 
erforderlichen Mittel und noch mehr inzwischen in einer anderen 
Stadt, und zwar wieder von cmeni höheren geistlichen Würdenträger, 
in der ihm eigenen Weise zu verschaffen gewußt hatte. Der in Rede 
stehende Gauner erscheint hiernach nicht nur hinsichtlich der Art der 
Tatverübung, sowie der ausirewählten Upter, sondern insbesondere 
auch mit Rücksicht auf die Verwendung seiner Beute als ein seltener 
Spezialist; denn ein Gauner, welcher zuerst an eiiicui Ort Schulden 
macht und dann von dort verschwindet^ später aber, selbst auf die 
Gefahr seiner Entdeckung, nur deshalb wiederkehrt, um mit ander- 
wärts erschwindeltem Gelde diese Schulden zu bezahlen, ist wohl 
ganz einsig in seiner Art 

Die Identitit dieses GaunerSi welcher zur siebeiuährigen, schweren 
Kerkerstrafe verurteilt wurde, konnte tiote vieler Nachforschungen nir- 
gends festgestellt werd^i und es verblieb nur die Vermutung, daß 
man es mit einem gewesenen Herr8<^aft8diener aus dem Deutschen 
Reich zu tuen gehabt hat 
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Ein Beitrag zur Beurteilung iiber die psychischen Vorgänge 

beim Kindesmorde. 

Von 

Dr. Job. B. v. JoBoh« kais. Rat und I.Än(lesgciichtsarzt iu Klageiifnrt. 

(Mit 1 Abbildung.) 

Sowohl der llcrausireber diest'si .\rcliiv8') als auch ProL Graf 
Oleispach ') iM-tontcii die gerechte Forderung, das psycholoirische 
Prinzip Imi cinur zukiinfli^^fii Strafi;ei>etZ{2:ebung mulir als hisluT zu 
berücksichtifren. Insbesondere sind es die Fälle des Kindesmordes, 
in welclicu eine f^enaue Trüfung des seelischen Verhaltens der Ge- 
bärenden oder Wöchnerin von besonderer Wichtigkeit ist und eine 
vorgef^te Meinung umzustürzen venuag. Eine raöglichBte Bereicherung; 
der Gasrnstik dürfte daher in diesem etwas dunklen Gebiete vom 
Nutzen mn* 

Daß die psychischen Vorgänge während nnd 'gleich nach der 
Geburt alieniert zn sein pflegen, ist wohl allbekannt, nnd bat auch 
die Gesetzgebung diesem Momente Rechnung getragen. Die Stöntng 
kann jedoch auch eine so hohe Stufe erreichen, daß die Verantwortungs^ 
föhigkeit aufgehoben ist Besonders häufig dürfte dies in jenen 
fallen stattfinden, in welchen die einsam und hilflos Gebärende in 
Folge der Blutverluste und der ausgestandenen Geburtsschmerzen in 
einem ohnmachtähnlichen Zustande sich })efindet und das Neugeborene 
nicht derart zu versorgen imstande ist, daß die regelmäßige Atmung 
desselben weitergeführt werden kann. Seltener sind aber jene Fälle, 
in weichen die Gebärende in eine akute P^ehose verfällt und aggressiv 
gegen ihr Kind vorgeht 

Im folgenden sei es mir erlaubt, unter einer Reihe von zahl- 
reichen R< nbnchtungen zwei im Vereine mit Herrn Stadtphysiker 
Dn Max ^chmid begutachtete Fälle hiermit zu veröffenUicben. 

\) „Kiiniinalpsydiologic und Strafpolitik," abgedruckt io dieBetn Archiv 

2^. Band fiT— So. 

2| „Über Kiudesmord- dieses Archiv 27. Baad S. 224 ff. 
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Ein fieitra^ zur Beurteilung über die peycbiaohen Voi^gänge beim Kindesmorde. S49 

I. Fall. 

Am II. Januar 19 . . früh wurde in einem Gebirgsbache eine 
nengieboreiie Kindesleicbe g;efaiiden. Die von den Gericbtsärzten am 
folgenden T&ge vorgenommene Obduktion ergab: weibliobe Kindes- 
leiobe^ 46 cm lang. Am Nabelring hängt die abgeriesene Nabelw^anr 
in der Länge von 46 em. An dem dem Kabel zugekehrten Teile, 
handbreit vom Nabd, findet sidi am Kabelstrang eine Qnetsehung 
mit oberflfichliehem SubstanzverluBt. Die Messung des Schädels 
ergab: gerader Dnrcbmessen 11 em, großer Qnerdnrcbmesser 8,7 em, 
kleiner Querdurcbmeaser 7,5 cm, großer sobiSger Durchmesser 13 cm, 
Kopfumfiang 32 cm. Die Lungen- Wasserprobe^ sowie die Breslausche 
Magen>Darmprobe ergaben positives Besnltat Herzbeutel von den 
Lungen nicht bedeckt Eechte Lunge überall, linke nur oben luft- 
haltig. Die Farbe derselben war unten tief dunkelrot, die anderen 
Partien lichtrosa. 

Als Mutter dieses Kindes wurde E. W., eine 21jährige Dienst- 
magd bezeichnet, welche auch ihrer Tat sogleich geständig war. Ihr 
Liebesverhältnis datierte seit 22. Mai des früheren Jahres. Schon 
im Juni blieben die Menses aus. Sie erwartete erst im März ihre 
Geburt. Am S. Januar fand eine Tanznntcrhaltung statt, an welcher 
sieh E. W. lebhaft beteiligte. Am 9. Januar nbends beir?innen starke 
Wehen, welclic hei ihr das Gefühl von Unruhe hervorriefen, so daß 
sie sich entschloß zu Haus zu ihren Großeltern zu c:eb<Mi. Daß die 
Geburt schon so nahe hevoreiteiie, hielt sie für aus^^eschlossen. Auf 
dem We^'^e dnhin, etwa um 7 — 8 Uhr abends, verspürte sie den Drang 
sich niederzuhocken und zu urinieren. Da sprang die Jb'ruchtblase und 
gleich darauf fiel die Frucht heraus, welche mit der Nabelschnur noch 
befestigt war. Sie trat nun auf die Nabelschnur, so daß diese zerriß, gab 
dem Kinde mit dem Fuße einen „Schupfer ', so daß es in den Bach fiel. 
Dann fjing sie zurück, begegnete einer Bekannten, welche sie bat die 
A\ irbctiafterin zu holen, und als diese entgegen kam, sagte sie ihr, sie 
habe eine Blutung gehabt. Sie wurde nun zu Bett gebracht, und eine alte 
Hebamme geholt, welche sie untersuchte, aber keine Kabelschnur in der 
Scheide entdecken konntCi Bube empfahl und wieder wegging. Erst 
gegen Morgen des 10. Januar ging die Nachgeburt spontan ab. E. W. 
hfillte sie in einen Unterrock und veisperrte sie in einer Truhe. Am 
Nachmittag desselben Tages fuhr sie mit ihrem Geliebten zur Groß- 
mutter und sagte niemandem, daß sie geboren habe. Ihre Verant- 
wortung lautete dahin: ^Ich weiß nur, daß ich mich in dieser Situation 
(Geburt) sehr unwohl und sinnlos aufgeregt fflhlte^ und das unwillkfiru 
liehe Bestreben halte, mich Ton dem Kind^ mit dem ich noch mit 

Aiobir fOr Erininmluithropotoi^ai 29. Bd. 23 
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der Nabelflcbmir TerbiindeD war, zu befreien. Mir ist nie der Gedanke 
^kommen, das Kind bei der Ckbnrt va tOten, unter den gegebenen 
Verbiltniflaen wurde ich aber ganz unerwartet und yor der Zeit von 
der Geburt, ohne jeglichen Beistand ttberraflcht, ftthlte mich dabei 
ganz hilfsloB, und war in meiner Lage derart verwirrt, daß ich mir 
gar keine Recbenachaft über mein damaliges Betragen und meine 
Handlungsweise ablegen kann. Ich dachte in dem Momente, als ich 
die Nabelschnur zerriß und das Kind in das Wasser stieO, auch gar 
nicht daran, daß dies den Tod des Kindes zur Folge haben mfißte. 
Dann im Zimmer war ich mir freilich schon bewußt, daß ich etwaa 
Unrechtes g:etan hatte und suchte dann die Geburt zu verheimlicheD." 

Über Befragen von Seiten der k. . . k. . . Staatsanwaltschaft, ob 
ihre Angaben hinsichtlich der Vorfälle bei der Geburt und des von 
ihr beobachteten Verhaltens Glauben verdienen, gab ich mit Herrn 
Stadtphysiker Dr. Max Schmid folgendes Gutachten ab. 

A. In Betreff des G eburts verlauf f^^. 
Es ist vor allem richtig, daß E. W. noch nicht am Endo der 
^chwanirer^ehaft sicli l»* fand. Der erste lieiselilai fand nach Angabe 
des Kindesvaters am 22. Mai statt, und im Juni blieb bereits die 
Menstruation aus. Wenn «It-mnach selum mit dem ersten Beischlaf 
Empfängnis eintrat, so war die Op!)iirt er^^tEnde Febmar oder Anfang; 
-März zu erwarten. Hiermit übereinstimmend sind auch die Verliält- 
nisse beiu» Neugel)orenen, welche eine Entwicklung zeigen, die etwa 
der 35. — 36. Woche entssprechen. — Dies zugegeben, erklärt sich auch 
der ra5che Geburtsverlauf, und dies um so mehr, als aus der gerichts- 
ärztlichen Unter.suchung auf ein geräumiges Becken geschlossen 
werden muß. — Die Ursache der stattgehabten Frühgeburt ist mög- 
licherweise in der raschen Bewegung des Tanzens am 8. Januar 
gelegen gewesen, da K W. sich schon tagsüber am nächstfolgenden 
Tage nicht wohl befand, und wahrscheinlich bereits am ganzen Tage 
die vorbereitenden Wehen sich einstellten. Zwischen 7— S Uhr 
abends hatten dieselben gewiß bereits eine solche Höhe erreicht, daß, 
wäre um diese Zeit eine fachkundige Hebamme an der Stelle gewesen, 
diese bereits einen vielleicht schon verstrichenen Muttermund getroffen, 
und eine ruhige Bettlage angeordnet hätte. Als Erstgebärende konnte 
E. W, nicht wissen, daß die Geburt schon so nahe bevorstehe, und 
dies um so mehr, als ihre Zeit noch nicht gekommen war. Sie ging 
nun, in der Absicht sich zur Großmutter zu begeben, längs des Baches 
auf dem Fußweg dahin. Unter den ersten stärkeren Wehen stellte sich 
nun das stets eintretende Bedürfnis ein, zu urinieren. Diesem Drange 
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folgend, hockte sie sich an dem vereisten Wege nieder^ und es erfolgte 

nun der Blasensprung und Abfluß des B'ruchtwassers, dem in kürze- 
ster Zeit die kleine Frucht folgte. Als Beweis für den schnellen 
6ebnrt87erlaiif dient nicht nur die konstatierte Zeitangabe ihrer Ent- 
fernung vom Hanse und ihre erfolgte Wiederkehr, sondern auch der 
Mangel einer größeren Gebartsgeschwulst am kindlichen Schädel. Es 
handelt sich somit um eine sogenannte Sturzgeburt, die vielleicht 
innerhalb weniger Minuten mit der Äussclieidung der Frucht beendet 
war. Obno iri-end welche Hilfe war es nun bei der herrschenden 
Kälte und der Dunkelheit der Nacht sehr natürlich, daß die Kreißende 
sich splhst zu helfen suchte, indem sie den Nabelstrang, der sie mit 
der am Boden liegenden Frucht verband, zu trennen suchte. Auch 
die Angabe, dal5 dies durch einen Fußtritt auf die Nal)elschnur 
j;efc)chah, während sie gleichzeitig aus der hockenden in dio stehende 
T.age zu kommen trachtete, verdient volle Glaubwürdigkeit und wird 
auch durch den Obduktionsbefund der Kindesleiche bestätigt. Es 
fand bicii nämlich der zerrissene Nabelstrang fast in seiner ganzen 
Länge 46 cni (normale Länge 50 cn»), dem Nabel adhäreni, und 
konnte handbreit vom Nabel eine Quetschung mit oberflächlichem 
Substanz Verlust, welcher vom Fußtritt herrührte, nachgewiesen w^en. 
Und nim schleuderte sie mittelst einer Fnßbewegung das neugeborene 
Kind ia den nnmittelbar neben dem Fußwege rorbeifließenden Bach. 
Der Abgang der Nacbgeburt war verzögert und erfolgte erst in den 
Morgenstunden des nächsten Tages. 

B. Die Verantwortung in psychischer Beziehung, 

Unter den leider so häufigen Fällen von Kindesmord 'J vermissen 
wir nahezu nie das veranlassende Motiv, das in der Mehrzahl der Fälle, 
Furcht vor Schande, Verlassenheit vom Geliebten, und insbesondere 
häufig drängende Armut die Urj^nf-he nliLMbt. Vergeblich suchen wir 
im vorliegenden Falle um einen Beweggrund, welcher E. W. veran- 
lassen konnte, ihr eben geborenes Kind dem sicheren Tode zn (iber- 
liefern. Man war mit ihren Dienstleistungen nicht nur zufrieden, 
sondern behielt sie noch gerne über den Jahreswechsel. Auch konnte 
sie nach ihrer Entl)indung wieder auf ihren Üienstplatz zurückkehren. 
Bei ihrer Orolimutter wußte sie zärtliche Obsorge zu finden. Der 
Zustand ihrer Schwangerschaft wurde nicht verheimlicht; es wulite 
davon üire nächste Umgebung, es wußten dies insbesondere die näclist- 

1) KSrnten zeigt übrigenB nnter ÖBtCArdch» Provinzen nach d«r itotistischen 
ZusHuuiu ii^tetliuitr von Prof. G. GleUpacb bei der größten Zahl uneheticber Ge- 
burten die tfenugate Ziffer an Kindesmordra. I. c. 

2ö* 
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beteiligten Penonen. Aacb die Pflege f ttr das ra erwartende Kind 
branehte ibr keine angstvollen Standen zn bereiten. Endlich hatte 
sie selbst fttr die Herbeischaffang der nötigen Wische für das Kind 
VorbereituDg:en getroffen. Ihr GemQtsznatand vor der Geburt war 
ebenfalls ^^cw iß kein deprimierter, sonat bitte sie ja doch nicht taga- 
▼orber sich dem Tanzver^ügen hingegeben. Zu dieser gewiß in 
jeder Beziehung auffallenden Tat maü daher die Lösung der Frage 
in anderen Momenten gesucht werden. 

Wie bereits zuvor erwähnt, handelte es sich um eine Siißerst 
rasch verlauftnf Oj-burt, eine sogenannte Sturzgoburt, hei wrlclier 
erfahrungsgeinäü infoIjTP der so |)lufzlicli ^rpänderteii Blutdruck Ver- 
hältnisse Störungen m den Oohirnfunktionen eintreten können. Aus 
eigener Erfahrung sind uns Kalle hokannt. in welchen collapsartige 
Zustände oder ti<'fo ( )liniiiai'iit uiiiuiltelbar nach Ausscheidung der 
Frucht trotz alb r Hilft lristung sich einstellten, und aus der Literatur 
erfahren wir, daü verebelichte Frauen und Melirtrebärende eine 
Sturz<:t'lmrt auf dem Leibstuhle sitzend, durchmachten, uuil noch eine 
W eile sich uiclit erhoben, da sie sieb der Vorgänge nicht klar geworden 
waren. 

Denken wir uns nun in die Lage der in dunkler Wintersnacht 
einsam und hilfslos auf dem Eise hockenden Gebärenden, die eben 
unter plötzlich eingetretenen Drang wehen ibr Kind aur Welt braobte, 
so erscheint ea uns roUkommen glaubwürdig, daß sie zunicbst ibre 
Situation nicht ttberscbaueu konnte^ um ao mehr, als sie Erstgebixende 
war und daher aus eigener Erfahrung und Beobachtung die neuge- 
schaffene Lage nicht kannte. Etwas mußte jedoch bei nur teilweise 
wieder gekehrtem Bewußtsein ibre Aufmerksamkeit erregen, und dies 
war der Umstand ihrer Hilflosigkeit, unter welcher 'sie, an einen 
fremden Körper angehaftet, sich zu erheben nicht in der Lage war. 
Von dieser abhängigen Lage sich zu befreien, war nun ibre erste 
instinktive Handhing, welche sie in ganz primitiver Weise durchführte. 
— Hätte sie nun jetzt das Neugeborene in ihre Arme genomm^ 
und eiligst den Heimweg angetreten, so würde sie mit dem Strafge- 
setze nicht in Konflikt geraten sein. So ,aber verrät gerade ihre 
Handlung das noch nicht vollständig wiedergekehrte Bewußtsein. Sie 
erkannte nicht in dem vor ibr liegenden Klumpen ihr eigenes Kind, 
und gleichwie sie sieb des unangenehmen Hindernisses der Anbaftung 
durch einen Fnfttritt zu erwelin n suchte, so entfernte sie mit einer Art 
Tvi'flexbewegun^^ dm vor ihr ruhenden Klumpen in sogieioher Zeit- 
folge durch einen „Schupf er" in den Bach. 

Bei dieser Gelegenheit müssen wir hervorheben, daß die Atmung 
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des Kindes, wie aus dem sorgfältig gearbeiteten Ohduktionshefunde 
hervorgeht, nur eine ganz oberflächHche «gewesen ist, da die Lun^ren- 
ränder nur bis zum Ileizlji'utrl lieranragten , und die linke Lunge 
nur oben hifthaltig, in ilireni Unterlappen aber atelektatisch gefunden 
wurde. Unter diesen Umständen ist es ganz loiebt ni«)gHch, daß das 
Kind keinen Laut von tsicii gegeben habe und dadurch nicht die 
Aufmerksamkeit auf sich lenkte. 

Es handelt sich somit, wie wir mit vollster Überzeugung und 
gestützt auf die psychologisch ganz richtige Verantwoitung der An- 
geschuldigten behaupten rnttssen, um eine Tat, die im Momente voll- 
kommen ausgeschloasener Überlegung, in einer dureh die Starsgeburt 
hervorgerufenen Sinnesyerwiming begangen wurde. — Diese Bebaup- 
tung stützt sich such auf ihre Verantwortung in den späteren Momen- 
ten. — E. W. war siob, als sie dann in ihr Zimmer kam, bewußt, 
daß sie etwas ünreebtes begangen, und suchte sodann die Geburt zu 
verheimlichen. Von diesem Zdtpunkte an, als ihr dies Bewußtsein 
klar wurde, trifft sie auch die Verantwortung der Verheimliebung der 
Geburt. 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde die Verfolgung in linea 
criminali eingestellt, und nur wegen Übertretung nach § 339 St, G. 
(Geburtsverheimlichung) der Akt dem Bezirksgerichte übergeben. 

II. Fall. 

L Ergebnis aus den Akten. 
Am 10. September abends nach 8 Uhr gebar E. M., eine 20jährige 
Köchin, in ihrer Djichkammer, nachdem sie noch kurz vorher in der 
Küche mit Koclien bescbäftitrt war, ein lebendes, ausgetragen es Mädchen, 
und versetzte demselben mit ihrem Taschenmesser einen Ii em. lanp-n. 
(fnerlaufendf^n Schnitt am Halse unter dorn Kehlkopf, so daß sänit- 
hche Weichteile und die großen Halsgefabe l)is zur Wirbelsäule durch- 
trennt wurden. Hierauf wickelte sie das Kind in eine Schürze, ver- 
barg es unter der Matratze ihres Bettes, und ging sodann wieder in 
die Küche hinab. Als sie nun wieder mit Kochen beschäftigt war, 
kam es zu einer stärkeren Blutung, bt i welcher vielleicht auch die 
Nachgeburt, die nicht gefunden werden konnte, abging. Die Kellnenn, 
welche das Blut ;ini Boden bemerkte, drang m sie, sich zu ßett zu 
begeben, wuä E. M. auch befolgte. Inzwischen wurde die liebamme 
gerufen, die etwa um 10 Uhr bei der Wöchnerin erschien. Diese 
sah in der Mitte des Zimmers auf dem Boden vor dem Sessel, auf 
welchem eine Waschschüssel stand, einen Blutfleck, der den Anschein 
hatte^ als ob ein Blutklumpen aufgewischt worden wäre. Die Wasch* 
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schüssul war um» n und an der Seite mit Blut befleckt. — Bevor die 
Ilebatnine zum liett der Wöchnerin kam, rief ihr diese entgegen: 
„Was wftllfn Sit', es ist schon wieder ^'ut**. Jene zog; dio Decke 
/.uriitk und sah, dali das Hemd der E. M. vollständig mit Blut durch- 
tränkt und zwischen den Hüften mit 3 Sicherheitsnadeln zusammen- 
geheftet war. Nach vorgenommener innerlicher üntereuchung ver- 
neinte die Wöchnerin, daß »ie schon gehören habe^ imd sagte, daß 
ihr nur ein Blntklnmpen in der Große einer Handfläche abgegangen 
Bei. Kaehdero die Uehamme vergeblich im ganzen Zimmer nnd anf dem 
Aborte nach der Frucht gesucht hatte, wandte sie «ch mit der Frage 
an die Wöchnerin, ob das Kind geschrieen habe, nnd erhielt zur 
Antwort: „Na aege hats nit*^. — Nach längerem Schweigen sagte 
£. M., daß das Kind unter dem Bette sei. Die Hebamme hob die 
Matratze anf, fand aber nichts, nnd wusch sich die HKode. Während 
dessen stand E. M. auf nnd zog unter der Matratze das Kind, in 
einen Fetzen gehüllt, hervor. Als die Hebamme nun das Kind be- 
sichtigte und die Schnittwunde am Halse bemerkte, frag sie die 
Wöchnerin, ob sie beim Herausziehen des Kindes dieses am Halse 
aufgerissen habe, was bejaht wurde. Später jedoch bemerkte die 
Hebamme auf dem Nachtkasten liegend ein offenes, blutiges Taschen- 
messer und fragte sie, ob sie mit dem Messer dem Kinde den Hals al^e- 
schuitten habe. Nun gestand E. M. ihre Tat ein mit dem Bemerken: 
„Ich weiß nicht, wie ich dies tun konnte, ich glaube der Teufel hat 
mir das Messer in die Hand ^^ei^ehen'^. Sie zeig-te sich nun i^anz 
verzweifelt, wälirend sie früher ruhig, beide Hände unter dem Kopfe 
haltend, im Bette lag. 

Bei ihren Vernehmungen erklärt pic, Erstgebärende gewesen zu 
sein, sie habe nicht <?eglaubt sich in anderen Umständen zu betinden, 
und beschreibt dann die Vorgänge, wie sich die Wehen einstellten, 
wriC), dali sie in ihre Dachkammer kam und sei dann bewußtlos 
geworden. Bei ihrem Erwachen sal) sie angeblich mitten in der 
Kammer auf dem Boden und jjali zu ihrem Entsetzen neben sich 
ein Kind in einer Pdutlaclie liegend. Das Kiud batu- am lialse eme 
Schnituvunde. Neben dem Kinde lag das offene Messer. In ihrem 
Schrecken erfaßte sie das Kind, wickelte es in eine Schürze und 
versteckte es unter ihrer Matratze. Gleich darauf fühlte sie sich 
wieder gesund und ging in die Küche, um weiter zu kochen. 

Dem Vater des Kindes sagte sie im Januar oder Februar, daß 
sie nch schwanger fühle, weiß aber nicht, was dieser daiauf widerte. 
Zwei Tage vor der Geburt sah sie diesen, der sich inzwischen ver- 
ehelicht hatte, und wurde durch das Wiedersehen sehr erregt, sprach . 
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ihn aber nicht an. Die Mutter machte ihr wenige Ta^re vor der 
Geburt heftige Vorwürfe über den Fehltritt und verbot ihr das Haus, 
während ihre Schwester Marie, die sie am Tage vor der Geburt be- 
suchte, ihr ein Zimmer zu verschaffen, zusagte. — Vorbereitungen 
für das Kind hatte Bie nicht getroffen. 

11. Ergebnis der persönlichen Untersuchung. 

A. Psychisch. 

Ex])loratin macht den Eindruck einer gutmütigen, aber geistig 
beischiüükten, jungen Frauensperson, die wortkarg ist und mit 
düsterer Miene versehen, sich bescheiden benimmt und keine Erregung 
zeigt, außer bei Erwähnung ihres jetzigen Verhältnisses zu ihren 
Eltern, bei welcher Gelegenheit sie iu Tränen ausbricht. Wir erfahren 
von ihrem Lebenslaufe, daß sie niemals schwere Krankheiten durch- 
gemacht habe» doch könne sie nicht angeben, ob sie an Einder- 
krankheiten gelitten. Stärkere Sehwindel- nnd ErampfanfiÜle, sowie 
Zustände von Bewußtlosigkeit werden nicht zugegeben, wohl aber 
kurzdauender Schwindel, wenn sie sich yomtlber neige. — Sie be- 
suchte bis zum 14. Lebeni^abre die Schule, gibt aber selbst zu, daß 
die Lernerfolge mäßige waren. Wir ftbeneugen uns nach kurzer 
Probe^ daß sie fließend lesen und schreiben könne, während einfache 
Beispiele im Kopfrechnen nicht gelöst werden. Ihre Erziehung sei 
eine strenge gewesen, sie sei katholischer Religion, habe die Kirche 
besucht und die Sakramente empfangen. Nach Vollendung des Volks- 
schulunterrichts sei sie im Elternhause geblieben und habe sich daselbst 
betätigt in der Wirtschaft, beim Kochen und den Feldarbeiten. — 
Das Auftreten der ersten Menstruation wird auf das 13. lAbensjahr 
* verlegt und angegeben, daß die Menses regelmäßig und ohne Be- 
schwerden eintraten, doch habe sie zu dieser Zeit meist £rregungS" 
zustände gehabt, und sei leicht schwindelig gewesen. 

Sie befand sich noch im Elternhausc, als sie das Liebesverhältnis 
begann, welches von Folgen begleitet war. Schon zuvor h;\iU\ sie 
einmal mit einem anderen Manne geschlechtlich verkehrt. 8ie sagt, 
ihr Geliebter habe sich unter ihrem Bette versteckt gehalten, und sich 
dann zu ihr gelegt, obwohl in dem gleichen Zimmer noch ein Knabe 
zu Bett lag. Der Beischlaf soll im ganzen vier oder fünfmal statt- 
gefunden haben. Ihr Geliebter habe ihr die Ehe versproclien und 
in zwei Briefen, die sie leider verbrannt habe, dies kundgegeben. Hin- 
gegen weiß sie sich nicht zu erinnern, welche Antwort ihr der Geliebte 
gab, als sie ihm mitteilte, sie glaube sctiwanger zu sein. An den 
wirklichen Bestand der Schwangerschaft glaubte sie übrigens aus 
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dem Oninde nicht, weil die Meosos fortwährend, wenn auch weit 
schwächer sich zeigten. — Die ersten Wehen traten auf, als sie am 
10. September abends in der Kiicho heschiiftii;! war. Sie erinnert 
sich noch, mit einer Kerze in der Hand, ül)er <lie zwei Stockwerke 
in ihre Kaninier frej^anj^en zu st in, doch waren die Scliincrzen uii- 
fäirlicher Natur, und sie wisse nicht, was wiitt-r ireschehen. Es 
küuiint ihr vor, als warf all^s ein h/$sps Trautiii^t^bilde, sie könne 
sich an nichbs urdenllich ♦ rinnern. Auch dal) sif '»» ini Untersuchuners- 
richter aussaj^e, sie sei, als sie wieder zu Htwuln fin kam, mitten 
im Ziiiiuu r gesessen, wird nach ihrer Meinung sciion richtig sein, 
sie küuae pich aber daran nicht erinnern. Sie will den Gerichts- 
ärzten gegeniilier auch nicht zugeben, didi sie sich erinnere, was 
weiter mit dem Kimlt^ geschah, daÜ sie die Xal)t'lschiiur al^rilj, und 
da^ Kiud unter der Matratze verstecklt*. Oh das Kind gelebt habe, 
in welcher Stellung sie es geboren, die Zufügung des Halsscbnittes, 
all dies kann sie nicht angeben, da sie davon nichts wisse. „Die 
Zeugen werden dies wissen*' sagt sie ohne jede Erregung „es wird 
schon so sein, aber ich weiß nichts davon''. — Daß sie dann später 
wieder in der Kflcbe sich befand und kochte, ist in ihrer Erinnerung 
geblieben, doch gUubt sie fest „Palatochinken*^ verfertigt zn haben 
obgleich der Wirt davon nichts weiß. — Auf die Fhige über den 
Naehgeburtsverlanf gibt sie an, gleich nachdem sie das Zimmer anf- 
snehen wollte, sei die Blutung so heftig gewesen, daß sie daher zu- 
vor den Abort aufsuchte, und dort habe sie sitzend d^ Abgang der 
Nachgeburt gespürt. 

Das Erscheinen der ihr bisher nicht bekannten Hebamme in ihrem 
Zimmer ist ihr dSmmerhaft in der Erinnerung, doch weiß sie nicht, 
welche Antworten sie gegeben, und insbesondere nicht, daß sie die 
tote Frucht selbst aus dem Bette gezogen habe. Sie sei auch gamicht 
erregt gewesen und habe dann ruhig und tief geschlafen. 

Über eine etwaige hereditäre Belastung weiß sie nichts anzugeben. 

B. Somatisch. 

Die Untersnchte ist von starkem Knochenbau, irut entwickelter 
Muskulatur, gutem Ernährungszustände und zicnilich fi ischer Gesiehts- 
tarbe. Sie hat eine Körperi,-rö(^e von 165 cm., der Schädel zeigt kfine 
Anomalien, der horizontale Kopfunifanp- beträgt 51 cm., der Sagittal- 
durchmescr 17,5 cm., der Bitemporale 11 cm., der Hijjarietale 14,5 cm. 
Von Degenerationzeichen finden sich: fehlende Ohrläppchen, 
beiderseits zusammengewachsene Augenbrauen, breite Nase, wulstige 
Lippen, leichte Prognathie. 



Digitized by Google 



Ein Beitrag zur Beurteilung über die psychischen Vorgänge beim Kindesmorde. 357 

Der Gesiehtaamidrnck iflt ein nichtssagender. Die Nase ist plump 
and brdt^ die Lippen sind wnlstig. Gesichts- und Gehörsinn intakt 
Pupillen ffleichweit, reagieren gut Zähne wohlerhalten, regelmäßig 
gebildet; es fehlt nur ein Mahlzahn im Unterkiefer. Zunge breit, 
plump, nicht bel^ zittert nicht| mgt keine Narbe und weicht bdm 
Vorstrecken nicht ab. Gaumen breit Gaumensegel beweglich. Zäpf- 
chen etwas nach rechts abweichend. Die Sprache ist ohne Artikulations- 
stömng. Rechte Kaso-b^>ial£alte seichter. An den« unteren Partien 
der linken Wange alte Narben (Sturz von einem Wagen im Alter 
von 10—11 Jahren). Bläbhals. Brustdrüsen gut entwickelt. Herz 
und Lungen gesund. Puls 64, groß, rhythmisch, fiauchdecken durch 
Gase aufgetrieben. Tiefgehender Mittel fleisch riß, v^arbt. Der Gang 
korrekt. Roniljer^^s Versuch ergibt kein Schwanken. Patellarreflex 
beiderseits sehr iebhaft. Appetit und Verdauung in Ordnung. Ex- 
ploratin beschäftigt sich in der Zelle mit Nähen von Säcken. Schlaf 
angeblich unruhig, da sie über ihre Zukunft besorgt ist 

III. Gutachten. 

Bei oberflächlicher Betrachtung' vorlie^^enden 1 alles dürfte wohl 
wahrscheinlich jeder Gerichtsarzt Zweifel an der Wahrheitsliebe der 
Beschuldigten, betreffs ihrer Bewußtseinsütürung während d^^s Gebär- 
aktes empfinden, da in diesem Zeitraum zweckentsprechende Hand- 
lun2:cn vollführt wurden. Insbesondere wird man zu diesem Zweifel 
gediäiitiU da sich die Beschuldigte durch Hutnadeln ihr Ilerad nach 
unteu zu verschließen trachtete, um nicht durch dvn Blutabgang Ver- 
dacht zu erwecken, da sie ferner das tote Kind in ihrem Bette ver- 
barg, nach sehr kurzer Zeit, und vor Abgang der Nachgeburt wieder 
in die Kttche zurfickkehrtei und insbesondere ihr Benehmen gegen- 
über der herbeigeholten Hebamme, welcher sie zu erkennen gab, daß 
sie die grauenvolle Tat begangen und dieselbe ebenso wie den Geburts- 
vorgang zu Terheimlichen gesacht habe. 

' Wir haben eingehend und wiederholt £. W. auf ihren Geistes- 
zustand untersucht^ konnten aber, mit Ausnahme eines nicht bedeutenden 
Grades von Schwachsinn, an ihr eine derzeit bestehende GeiBtesstömng 
nidit wahrnehmen. Dagegen war es auffallend, daß Exploratin Uber 
die eisten Standen des Wochenbettes bis zum Eintritt des Schlafes 
teils vollständige Amnesie, teils sehr verschwommene und nur sum- 
marische Erinnerung bekundete, und dies nicht nur bei ihren Ver- 
hören, sondern auch in gleicher Weise bei den Besprechungen uns 
gegenüber, sowie beim Wiedersehen ihrer Angehörigen im Kranken- 
banse. — £& fehlt ihr auch, wie wir uns überzeugen konnten, jed- 
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wedea Sohnldgeffibl und ihre stereotype Antwort: t^ich wdß davon 
DiehtSy die Zeugen weiden aehon recht haben » aber ich weiß es 
nieht" — «Wenn ich es getan babei ao trifft wAok kone Sefanld, 
denn ich weiß nichta davon" — , war jedenfalla verblflffend. In 

schlichter nnd durchaus nicht geheuchelter Form, ferne jedes Schuld- 
bewußtseins werden diese Angaben wiederholt gemacht, während sie 
sich des Schuldbewußtseins, ihre Eltern durch das iincrlnul te Liebes- 
verhältnis gekränkt zu haben, klar ist, und sofort in Tränen ans- 
bricbt, sobald ihrer Kitem £rwäbnnng geschieht 

JMe vorhandenen und im früheren Abschnitte beschriebenen De- 
generationsseicbeo, sowie die Wahrnehmungen liei der Exploratiooi 
veranlaßten uns um weitere £rhebuni:r-n'zu ersuchen und diese führten 
zu dem sehr wichtigen Besultate, daß £. M. hereditär <rr istiu^ schwer 
belastet ist und zwar von mütterlicher Seite. £in Blick auf die ein- 
geseicbnete Stammtafel 



T. 




Balthasar Joser Mane Aloi& t. Karl 

atmiißttiHvk verehrlichfeP ^ 'S" 

iimmpaihiath ' " 

belehrt uns darüber. Insbesondefe ist es die dgene Mutter, die an 
einem schweren Leiden des Nervensystems krankti mit psychischen 
Anfregungszuständen und sich anschließenden Ohnmachtsanfällen. 
Derlei schwere Leiden beeinträchtigen nicht nur die Fähigkeit ( iner 
planvollen, guten Erziehung, was inabesondere gegenüber einer Tochter 
von großer B« r^ utung ist, sondern pflegen sich auch auf die Nach- 
kommenschaft fortzupflanzen. So hören wir denn auch, daß deren 
Kinder Marie, verehelichte F., und Balthasar laut Ausspruch des be- 
handelnden Arztes abnorme psychische Zustände bieten. — Bei Beiden 
äußern sich diese, wenngrleich in schwächerer Form, ganz im Bilde 
der Mutter. Beide sind leicht erregbar, aus geringfügiger Ursache 
sofort desparat, mutlos und psychisch deprimiert. 

Aber auch bei unserer Exploratin fanden sich Veränderungen, 
die nicht übersehen werden dürfen. Einerseits deuten die uns von 
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ihr selbst mitgeteilten Schwindelanfälle, sowie das von der Mutter 
angegebene Bettnässen, yielleicht auf das Bestehen larvierter Epilepsie, 
anderoneifs zeigte me in ibrem Bendimen Auffälligkeiten, die selbst 
von fremden nicht unbeachtet blieben. So äußert sich ein Besucher 
des elterlichen Gasthauses, dafi sie auf ihn den jßindruck einer 
störrischen, schwermatigen Fhiuensperson machte. Sie war sehr wort- 
karg und bemerkte er an ihr nie ein heiteres oder fröhliches Wesen. 
Sie saß mit Näharbdten im Gastzimmer, ließ sich aber mit den Gästen 
sehr wenig ein, nnd bediente selten. Namentlich in den letzten 
Monaten, als sie noch zu Hause war, nahm diese Schwermfitigkeit 
zu und machte sie den Eindruck „eines Mensche, bei dem etwas 
nicht in Ordnung war*'. 

Auch ihr letzter Arbeitgeber sagt, daß ihm „ihr verachlossenes, 
mürrisches Wesen niclit gefiel. 

In jedem Fall muß sie, die geistig hereditär Belastete, als weniger 
widerstandsfähig angesehen werden. Nun wirkten aber , gerade in 
den letzten Tagen vor der Geburt bedeutsame Aufregungszustände 
auf sie f''\n. Einerseits war es die Mutter, die in ihrer krankhaften 
Exaltiertheit sie vom Hause wies, anderseits war es das plötzliche 
Wiedersehen ihres Geliebten, der sich inzwischen eine andere Lebens- 
gefährtin gesucht liatte. 

Vor allem aber müssen wir hrrvorbeben, daß die Geburt, und 
es war eine Erstgeburt, in enur i]ni;laublieh kurzen Zeit vor sieh 
ginL»- Nach den Zeitangaben dauerten sämtliche drei Geburt.sperioden 
höchstens zwei Stunden, während sonst die Durchgchniltädauer bei 
Erstgebärenden etwa 20 Stunden beträgt (Veit, Hecker, Ahlfeld). Ein 
Zeichen der äußerst rasch verlaufenen (ieburt ist auch der eingetretene 
tiefe Dammriß. — 

Nun wissen wir erfalinin^sgemäß, daß bei Gebärenden gleich 
nach der Ausstoßung des Kindes sich zuweilen Anfälle translto- 
rischer Manie finden. Sie haben ihre Erklärung durch die während 
des Geburtsaktes allgemein gesteigerte Gefäßerregung und dadurch 
bewirkte Himkongestion. Gldehzeitig ist aber auch infolge der ge- 
hemmten In^iration und durch die hochgradige Spannung des ge- 
samten Muskelapparates die Zirkulation behindert. Solche ün^le 
setzen plötzlich ein. Mit einem Schlag ist das Selbstbewußtsein er- 
loschen, die Kranke in einem tiefen deliranten Zustand. Der Inhalt 
des Deliriums, soweit er' aus dem Gebahren, den Mienen und Beden 
erschlossen werden kann, ist vorwiegend ein schreckhafter. Der 
Kiedergang des Paroxysmus und seine Ablösung durch tiefen Schlaf 
ist ebenso jäh, als sein Ausbruch* Zuweilen kommt es zu Recfudes- 
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cenzeu, und dadurch kann bieli die Dauer auf Tageslänge erstrecken 
(v. Krafft-Ebini,'i. 

Derlei Zustände krankhafter Bewußtlosigkeit während und bald 
nach der Geburt gef&hfdeo das Leben des Neugeborenen, indem die 
Motter, getrieben dareh mächtige Affekte, wotasonii^ Erregung, De- 
lirien oder Hallnzinationen ihrer Sinne nicht mächtig, zur Mörderin 
wird. — SelbatverBtändlieh ist bei fibeistttrzter Geburt die im Gehirne 
sich abspielende Kongestion und der Gefftßkrampf ein bedentenderer, 
als bei langsam und regelmäßig verlaufender Geburt. 

Eine gute Illustration biezu bietet der ans Albert's Arbeit „Die 
Wut der Gebärerinnen«* im Archiv für Psychiatrie Band IX S. 153 
mitgeteilte Fall, in welchem eine 40jäbrige nervenschwache Erst- 
gebärende während jeder Wehe die tiefote Erschfitterung erlitt, so 
daß sie beim Durchschneiden des Kopfes wütend um sich schlug, 
die Hebamme mit Gewalt von sich schleuderte, das Kind mit einem 
Zuge an dem bereits geborenen Kopfe aus den Gel)urtswegen her» 
vorriß, und es an den Pfosten des Bettes mit solcher Gewalt hinwarf, 
daß es augenblicklich tot blieb 

Diesor Kall, der sich in Gegenwart einer Hebamme abspiclfe, 
mahnt uns zur Vorsiclit in Beurteilung solcher Geburten, die einer 
objektiven Beobachtung entprchon, und find wir bei einsam Gebärenden 
gezwune:en, ans den veranlassenden Monienten, der Art der Tat, den 
nachfolgenden Ereignissen und der Bewußtseinsstörung Schlüsse zu 
ziehen. 

In unserem Falle ersehen wir, daß bei der Anlage der E. M., 
bei den großen Aufregungszuständen, die einige Tage vor der Geburt 
stattfanden und bei der praecipitiert verlaufenen Geburt genuff Momente 
vorhanden waren, um bei ihr eine tian^iitorische Manie hervorzurufen. 

Für eine solche spricht auch die Art der Tötung des Kindes. 
Diese muß als eine sinnlose, gräßliche bezeiclmet werden, da es doch 
nicht notwendig war, an dem hilflosen Neugeborenen sämtliche Weich- 
teile des Halses bis vor Wirbelsäule zu durchschneiden. Auch er- 
scheint es auffällig, daß sie die Spuren des Verbrechens nicht besser 
zu verwischen getrachtet hat. Wenngleich sie das neugeborene Kind 
unter ihrer Malrafze den Blicken zu verbergen suchte, ließ sie doch 
das gebrauchte Werkzeug, ein Taschenmesser, offen, und mit Blut 
besudelt, auf dem Nachtkasteu liegen. — 

Nun kommen wir zur Besprechung der Bewußtseinsstörung. 
Wflrde uns nicht die wiss^scbaftlieh beobachtete und durch manch 

1) „Über die GeistesBtoningen in dw SchwangeracfaBft und Im Wochenbette*^ 
von Dr. Klix, Halle 1904. 
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besobriebene FUle in der Literabir bekannte Tataaebe leiten, daß bei 
derlä maniakaliscben AnfiUlen das Bewußtsein aufgehoben zu sein 
pflegt, so hfttten wir kein Beoht, den Worten der E. M. Glanben zu 
schenken, daß sie tob den Geburtsroigingen und der unmittelbar 
darauf folgenden Zeit keine Erinnerung besitze. Aus ihren Bekennt- 
nissen und den mehrfachen Zeugenaussagen müssen wir aber den 
Schluß ziehen, daß wahrhaft eine tiefe Störung des Bewußtseins vor- 
handen war. Dasselbe war, wie aus ihrer Vemebmung hervorgeht, 
anfän^dich vollkommen aufgehoben, während später nur eine lücken- 
hafte, gänzlich verschwommene Aufhellung sich einstellte. Infolge 
dieses Umstandes ist auch für die eiste Zeit vollkommene Amnesie, 
für später nur summarische Erinnerung vorhanden, und erst der tiefe 
Schlaf, der sich nach den erschöpfenden Vorgängen einstellte, machte 
dem krankhaften Prozesse ein Ende. 

Als sie nach der riolmrt des Kindes in die Küche kam, fiel dfis 
veränderte Aussehen ihrem Dienstgeber sogleich auf und er üuüerte 
sich, „sie war fast schrecklich anzuschauen, da sie ein ganz blasses 
Oesieht hatte, ihre Augen stark hervortraten, und die Blutflecken im 
Uesicbte dasselbe noch schrecklicher machten." Sie scheint während 
dieser Zeit wenig oder nichts gesprochen zu haben, daher ihre psy- 
chische Veränderung weniger auffiel, wohl aber scheint es bemerkens- 
wert, daß sie mit blutigen Fingern sich das Antlitz besudelte, und im 
Wahne war, vom Dienstj2:eber den Auftrag erhalten zu Ijabcii, ..i alai- 
schinken" verfertigen zu müssen. — Auch später weiß Exploratin 
sich an das Erscheinen der Hebamme in ihrer Kammer ganz 
dunkel zu mnnem, während sie über lYagen und Antworten, 
die mit der Hebamme gewechselt wurden, sich nidit zu erinnern 
yermag. 

Wir bemühten uns, durch Kreuz- und Querfragen die WahrheitB- 
liebe der Exploratin zu prüfen, konnten uns aber überzeugen, daß sie 
sich durch nichts verraten, und stets in gleicher Negation Uber eine 
etwa vorhandene Erinnerung geblieben. -Dabei aber war — und 
dies muß besonden hervorgehoben werden — nebst der Unbefongen- 
beit ihrer Antworten im Ereuzverbßr der Mangel des Schuldbewußt- 
seins ein so aufrichtig und natürlich wiedergegebener, daß man an 
der Wahrheit ihrer Angaben zu glauben gezwungen war. Dieser 
Mangel an Schuldbewußtsein erklärt sich aber nicht etwa aus Ge- 
ftthlsroheit, da ihre liebe und Ehrfurcht gegenüber den Eltern keine 
geheuchelte ist, und sie während ihres Spitalaufenthaltes nach der 
Geburt — wie eine Zeugin mitteilte — jede^ Kind, das ins Kranken- 
baus kam, umarmte und dabei weinte. Ebenso zeigte sie in früherer 
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Zeit, wie ein Oendaineriebericht erwähnt, groOe Freude an den Kin- 
dern eines Bekannten, nnd trag diese snr Sohan. 

Wenn wir somit sum Schlosse kommen, daß sich bei £. M. eine 
afcnte, sohneil verlaufende Psychose entwickelte^ so sind wir ander- 
seits doch nicht in der Lage^ die Differentialdiagnose^ ob genuine 
Mania ttansitoria, oder Baptns mdancholicns, oder eklamptische Psy- 
chose, stellen zu können, da bei ihr in den entscheidenden Momenten 
niemand anwesend war. Eine solche Differenzierung hfitte übrigens 
nur wissenschaftliche Bedeutung, während sie für die Grundlage 
unseres Gutachtens insofern gleichgültig ist, als bei all diesen Zu- 
ständen das Bewußtsein aufgehoben zu sein pflegt und daher eine 
Veiantwortungäfähigkeit im ^nne des Strafgesetzes § 2 b nicht ange- 
nommen werden kann. — — 

E. M. wurde enthaftet und außer Verfolgung gesetzt 
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Beiträge zu den sexueLlen Träumen. 

Von 

Medizinalrat Dr. F. Näoke in Hubertusburg. 

Am 14. Oktober 1907 schickte mir zunächst ein Herr aus X. 
folgenden Brief, dessen charakteristische Stellen ich hier wörtlich 
wiedergebe, weil sich daran intoressante Betrachtungen anknüpfen 
lassen. „ . . . Zunächst möchte ich bemerken, dali ich im großen ganzen 
sehr selten laszive Träume habe und Latte, nur Waeliträume fPliantasien) 
waren in der Zeit vom 12. — Ii). Jahre sehr hiLuti-, sie traten meist 
beim eiligen Gehen auf der Straße ein iin*l trugen eigenilich mehr 
künstlerisch ästhetischen Charakter als sexuellen, wenngleich wohl 
das sexuelle Element die Ursache ihres Entstehens bildete. In diesen 
Phantasien stellte ich entweder mich als Frau vor, die eine Unzahl 
Männer verführte, oder ich gab als Frau, häufiger jedoch als Mann, 
Freunden, es handelte sich nicht uui bestimmte Persönlichkeiten, Feste, 
bei denen sie mit Frauen sexuell verkehrten. Verkehrten, ibt eigent- 
lich schon zu viel gesagt, denn ich hatte gar keine bestimmte Vor- 
stellung, da ich bis zu meinem 21. Jahre über die Details des Koitus 
und noch mehr anderer geschlechtlichen Akte im anklaren war, mir 
sie weit weniger drastisch dachte, als sie in der Tat sind. Ich hatte 
bei den Phantasien nur das Gefahl, es werden geschlechtliche Hand- 
lungen vorgenommen. Giemas trat nicht ein, ob Erektion, weiß 
ich nicht^ ich achtete nicht darauf, glaube es aber nicht, da ich doch 
einige Empfindungen dafür gehabt haben müßte. Ich empfand bei 
diesen Voistellnngen durchaus kein wollüstiges Gefühl, sondern wie 
gesagt, ein mehr ästhetisches. Nun zu den weit selteneren Nacht» 
träumen. Meist traten die Pollutionen in Zwischenräumen von etwa 
4 'Wochen träum- und empfindungslos ein. Nur zwei oder dreimal 
waren sie mit einem Traum Ywknfipft. Außer diesen wenigen Träumen, 
gelegentlich Pollutionen, traten sexuelle Verbinderungstr&ume ein. In 
diesen spielt die Frau eine Bolle, doch kam es nie zu einem ans- 
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Utaeadea Akt Dieser wnide immer dnreh iigend wdobe UmatSnde 
verhindert, nicht aber war die Ftwa der hindernde Umstand. Bei den 
enrihttten drei TrSnmen war der erste und tweite heeondeis chaiak« 
teriatisch, der Umstftnde des dritten entsinne ich mich im einzelnen 
nicht mehr. Im ersten rang ich mit einer ▼ollhnsigen, rothaarigen — 
ich liebe rotes Haar — Fran, welche sich meinen Liebkosnngen 
widersetzte. Dadurch anfgehracht» warf ich sie zu Boden, mich über 
sie, und in diesem Augenblick erfolgte unter Orgasmus Ejakulation. 
Ich erwachte auf dem Rücken liegend. Im zweiten Traum war meine 
Mutter die Frau» mit der ich verkehrte, doch war hier der Vorgang 
weder heftig, noch von Wollustempfindungen begleitet. Daß es ge- 
rade meine Mutter war, erkläre ich mir sehr einfach durch mein dar 
matiges sehr einsames Leben, indem sie eigentlich die einzige mir 
näherstehende weibliche Persönlichkeit bildete. Ich hatte also nie von 
Männern geträumt. Träumte auch nicht von Männern, als ich mich 
mit dfr homosexuellen Literatur, voranlaßt durch meine Neigung zu 
einem Freund, beschäftigte. Erst als ich .... hatten einige sexuelle 
Tränme in hezug auf Männer statt. Ich habe seitdem nie wieder von 
Frauen geträumt, von Männern aber auch nur viermal, jedoch jedes- 
mal mit Orgasmus und Pollution, Mit mein«'m Freunde lebe ich in 
einem sehr glücklichen Verliältnih. Ich luui) noch liiuzufügen, daß 
icb in mt ineni 19. Jahre eine starke Zuneigung zu einem Mädchen 
hatte, daü ich leidenschaftlich kilHte, desgleichen, vor etwa einem Jahre 
zu einer bubenhaft aussehenden iioiuuäcxueilen Dame. Zu weiterem 
kam es nicht. . . 

Dieser Bericht trägt den Stempel voller Wahrhaftigkeit in sichf 
da er mit tausendfältigen anderweiten Erfahrungen fibereinstimmt 
Er weckt so viele Ftobleme auf, dafi idi viele Seiten schreiben könnte, 
hier aber nur einiges kurz berabren möchte, weil es die Sexualpsycbo- 
logie angebt Der Briefschreiber erwähnt zunSchst die sehr wichtigen 
und zur Zeit noch wenig bekannten „TagtrSume'*, auf die wohl zu- 
erst H. Ellis mit Nachdruck aufmerksam machte, und die auch ich 
wiederholt berührte. Wir wissen hierflber leider noch fast nichts 
Näheres. Wer träumt so am Tage, wie und was? Alles ist hier noch 
näher zu erforschen! Manche sind ausgeprSgte Tagtrftumer, andere 
viel seltene, und das mehr in verlorenen Stunden, in Stunden der 
Muße, der Ermüdung und besonders gern vor dem Schlafengehen. 
In wie weit Halluzinationen oder Illusionen mitspielen, wäre auch 
noch zu untersuchen. Die Themen sind die mannigfachsten, wohl 
aber fast stets ■\Vlinsclie ausdrückend, und sehr oft, besonders in der 
Pubertätszeit bei Mädchen und Knaben ans Sexuelle streifend. So auch 
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bei anMteiD Gewähisniftiui, dm sich wunderbarerweise oft als Frau 
in solchen Wachträumen aufspielte. Ich sehe darin schon das homo* 

sexnello Element, und zwar in der passiven Rolle vorangedeutet. 
Sehr merkwürdig ist es, — heutzutai^e eine fivis rarissima! — daß 
der Sehreiher über die näheren sexuellen Details bis zum 21. Jahre 
ununterricliti t war. Angeblich trat bei solchen ^rTnellen Tagtränmen 
— die nauientlicb bei Mädchen oft nur in syinbrili^chfr Form auf- 
treten, z. B. fiiie verwunschene Prinzessin zu beiii, die von einem 
Prinzen erl öst wird — kein Orgasmus ein und brancbt es auch nicht, 
wenn der bi xutlle Inhalt verschleiert^ nebelhaft ist. Ist er aber da, 
dann dürfte die Erektion nie fehlen und daX> letztere vergessen werden 
könnte, wie es der Brief Schreiber anzunehmen scheint, halte ich für 
ausgeschlossen, da der Samenerguß das Oemüt tief ;iHizttrl und einen 
sicher aus dem Tagestraum, raeist auch Nachttraura reißt und man 
darüber ein gewisses Schaudern nicht unterdrücken kann. Schreiber 
Hefaört ferner anacbeinend tu. den seltenen Tr&amem oder vielmehr: er 
corinnert nch sehr gelteii der Trinniey und das komnit vor, beMiideta 
bei aebr kiflftigeo, sieh k0rperliefa sebr ausatbeiteiideii PerBoneo. Er 
bemerkte an sieb zunäebflt einen etwa vierwSebentlicben EhythmnB 
der PoUndonen, wie er aebon yod H. Ellis besebiieben ward und aebr 
lebhaft an MenstmationsTorgänge erinnert, daber anefa als „mlnnliobe 
Menstmation** bezeichnet werden kann. Sie sollen femer ebne iTrlUime 
statl^fanden haben, was aber wabrsefaeinlieb nicht der Fall ist; 
erstere waren sehr wahrscbdolieb nnr vergessen. Nnr 2— 3 sexueller 
Tränme mit Pollution erinnert steh der Schreiber, anDerdem traten 
solche auch bei sexuellen „Verhindeningstrfinmen" ein. Beim Auf- 
wachen lag der Träumer auf dem Rücken, wie wohl stets bei Pol- 
lutionen. Sehr auffallend ist der zweite Traum, wo er mit der eigenen 
Mutter „verkehrt" und darüber keine spezielle innere Empörung ver- 
spürt und keine Wollustempfindungen dabei bat. Ich führte wieder- 
holt des näheren aus, daß die Moral, also auch die Geschlechtsmoral 
eines Jeden im Traume sinkt und eine selbst abstoßende Szene 
daher sehr wohl bei einem sonst tief Moralisclien stattfinden kann. 
Nun hatte Schreiber endlicli von Mfinnorn irftr-lnmt: erst als er einen 
Freund besaß und sieh mit homosexueller Literatur abgab, tr;ifen 
einige Maie homosexuelle Träume ein, seitdem nie von Frauen. Es 
krjnnte nun fast Schemen, als ob die Lektüre die Honiosexualität ge- 
weckt hätte, das ist aber wohl unmöglich, wenn nicht besondere An- 
lage da war, wie eben hier. Er hat einen Freund gefunden, in dem er 
sein Glück findet, und weist von jetzt al) die Frauen zurück, zu denen 
er sich früher hingezogen fühlte. Wir haben es also hier mit einem 

AieUr fSr Kilninalanfhropologio. Mi Bd. 24 
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tardiv Honio^'-xuellcn zu lun, walirscbeiiilicb nicht mit timni Bi- 
gexuellt/n, (la^'ej;en spricht i»'tzt die Ausscblieülichkeit der hümobexu- 
ellen Traume. Auch ist es sehr unwahrscheinlich, daß es bich hier nur 
um eine homosexuelle Phase bei Bisexualität bandelt. Man sieht, zu wie- 
viel interessanten Betrachtungen gerade dieser Brieferguß führt und 
wie meine Theorie der Spezifizität der sexuellen Träum e für 
die Erkenntnis der Vita sexualis richtig ist. Bis jetzt kenne 
ich von ihr noch keine xVusnabmel 

Jetzt kommt der zweite Brief, der gleichfalls vom 14. Oktober 
1 907 datiert und an mich gerichtet war und deshalb aktuell ist, weil 
er einen bomoflezaellen Traum eines HeterosesneHen an- 
betrifft, wie solche bisher wenig veröffentliobt worden. Der absolut 
vertnmenswflrdige Herr Bchreibt mir folgendes: 

„Für die liebenswürdige Überaendnng Ihrer Arbeit fiber Kontrast- 
tränme <) spreche ich Ihnen meinen yerbindlichsten Dank ans. Gleich* 
zeitig bin ich in der Lage, Ihnen einen ganz sicher rerbfirgten Kon* 
trasttranm eines beterosexnellen Herrn, der von einem homoBeuellen 
Akte trftnmte, mitzuteilen. Der Betreffende, durchans heteroaexneU 
und regelmäßig mit seiner Maitresse sexuell verkehrend, ein Mann 
Ende der dreißiger Jahre, er/älilte letzthin ganz unbefangen in Gegen- 
wart eines heterosexuellen und eines homosexuellen Freundes (dessen 
Natnr er übrigens nicht kannte, vielleicht aber ahnte), er habe ge- 
träumt, daß er seinen Gescideelitsteil in den After des homosezudl^ 
freundes gebracht habe, er habe furchtbar gearbeitet, d. b. Bewegungen 
gemacht, und sei darüber unter großem Samenerguß erwacht. Er 
fügte noch hinzu, er habe im Traum gefühlt, wie der Pädizierte so 
sehr starke Hinterbacken 2:ehaht habe. Der betreffende heterosexuelle 
Träumer hat als Knabe von 14 Jahren (wie mir der homosexuelle 
Freund mitteilte) öfters seitens emes gleiehaltriirf-n Knaben coitus intor 
Icmora gedukh't, damals sei der Belreiieiule aber noch völliir un- 
schuldig gewesen und habe ledij^Iich diesen Coitus über sich ergehen 
lassen. Diese damaligen Dnhiungen haben aber keine Spur von 
Homosexualität bei dem Betreffenden erzeugt, er kennt auch heute 
überiiau])t auch nicht theoretiscb das Wesen der Homosexualität 
und teilt die landläufige Anschauunic, es handle sich um grobsinnliche 
Laster. \'ielleichi erklärt sich der Traum durch folircnde im wachen 
Leben halb unbewußte Gedankenassoziationen. Wahrscheinlich hat 
der Betreffende von der Homosexualität seines homosexuellen Freundes 
munkeln hören oder vielmehr ist dies so gut wie sicher, da vor 

t) Siehe Näcke: Über Kontnwttribime ete. Das Aichiy, Bd. 28, 1./2. H. 
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einiger Zeit bestimmte Gerüchte über diesen PluuiuäexutHen in Um- 
lauf waren. Der Ileterosexuelle bat dann hierüber nachgedacht und 
sich gefragt, wie es denn mög:lich ist, daß sein Freund mit Männern 
verkehre, er hat sich dann wahrscheinlich den Akt Reiher vorgestellt. 
Diese Vorstellungen haben dann im Traum zu dem bestimmten 
Akt geführt. Vielleicht ist der Traum auch anders zustande ge- 
kommen . . J*^ 

Auch an dieeem Tranni ist manches inteiesBant Nur ein ein- 
ziger homoBeszneller Traum ist bei einem h^eicsexnellen Herrn auf- 
getreten und es ist wähl möglich, daß der Mechanismus so gewesen 
ist, wie Brielschieiber sagt, und einen ähnlichen FaU kenne ich auch. 
Das wSre aber nur ein ganz äußeres Moment, das unmöglich hätte 
einwirke können, wenn nicht in dem Betreffenden die homosexuelle' 
Komponente stärker Torhanden gewesen wäre» die dnrch den äußeren 
Anlaß aus dem Unterbewußten hinausgehoben wurde und der ge- 
träumte Akt war von voller Befriedigung begleitet, was sonst wohl 
unmöglich gewesen wäre. Unzählige lesen Schriften etc. über Homo- 
sexualität ohne davon zu träumen oder gar Urninge zu werden. Wir 
sehen aber ferner, daß an ihm im 14. Jahre seitens eines homosexu- 
ellen Knaben ein homosexueller Akt vorgenommen wurde, der aber 
scheinbar keinen innerlichen Ohoc hinterließ, der ä la Freud dann 
verdrängt sich späterhin gerächt hätte. Daß der einzige Traum etwa 
darauf zurückzuführen wäre, erscheint sehr wenig wahrscheinlich. 
Unzählige Menschen haben früher sexuelle Erlchnis«f' erfahren, ohne 
von ihnen scheinbar momentan oder später affizii tt zu werden. End- 
lich sehen wir — und das ist eine alltägliche P>fahrung — wie dieser 
Normale zum Freunde auch einen Urning hat, ohne lange Zeit seine 
wahre Najur zu kennen. So wenig Auffallendes haben sehr viele 
Urninge an sich und deutUch w eibische Männer existieren meist eben 
nur in der Phantasie des Laien. 

Als dritten Brief lasse ich folgenden abdrucken, der mir am 
2. Januar 1908 gesandt wurde: 

„In der Nacht vom *i6./27. Dezember glaubte ich ini Traum die 
Erfahrung zu machen, daü der erigierte Penis sich rückwärts 
vollständig in den Leib hineinschieben ließe, wobei ich 
schließlich das Geffihl einer stärkeren Pollution hatte. Beim Erwachen 
bemerkte ich, daß eine solche in Wahrheit ebensowenig stattgefanden 
hatte (sie kam ein paar Tage später ohne Tranm nach), wie die Te^ 
meintliche, unmögliche Bückwärteschiebnog. Das zeitliehe Auseinander^ 
fallen von Traum und Realität habe ich in meinem vorgerückten 
Alter schon mehrfach beobachtet Im wachen Zustande bin ich be- 

24* 
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müht, Bich Ixinicrkliol) iDachcndc Ikize durch Ablenkung unwirksam 
zu machen, was mir meist auch g-plinpt. Der Reiz tritt zumeist ein, 
wenn das sich aufriclitende (ilied sich von unten an den Schenkel 
anlegt. Er wird rückgängig, so bald durch veränderte Lage diese 
Berührunj: nnfr^ehoben wird." 

Auch hier gibt es einige wichtige Punkt«' zu besprechen. Der 
alte Herr, der im obigen seinen Traum niederschrieb, ist ein wahres 
Muster feinster Selbstbeobachtung und absoluter Wahrhaftigkeit Wie 
er flelbit sagt, wird er noch jetit in leineni hohen AHer 7on eexneUen 
Triamen nnd sogar sexuelleD BeiieD am Tage nicht selten noch heim- 
gesucht Bei ihm hesteht also noch eine starke libido^ Um so wunder- 
barer ist es, wie ich sicher weift» daft er noch nie geschlechtlich ver- 
kehrte! VieHeicht ist deshalb die libido gerade noch erregt, wShrend sie 
sonst in seinem hohen Alter anfznbören pflegt. DerTranm istaber beson- 
ders dadurch sehr merkwürdig, dafi er eine Art to n „Antopäderastie** 
darstellt Der Träumer ist ^n Heterosexueller, mehr aber yielleicht 
ein Bisexueller, da er, wie ich von ihm weift, öfter homoseKnelle 
Triome, mit faeterosexnellen abwechselnd, bat. Offenbar ist jener 
antopäderastische Traum ein homoBexneller, als solcher biaher mir noch 
nicht vorgekommen. Bei dem erträumten Akte hatte er volle ge- 
sohlecbtliobe Befriedigung, aber angeblich ohne Pollution. Wenn das 
Erwachen sehr acbndl geschab — darüber ist allerdings nichts ans^ 
gesagt — 80 könnte es sich eventuell, sogar wahrscheinlich, um die 
von mir überhaupt zum ersten Male beschriebene Polln tio 
interrupta gehandcK haben. Das heißt: Auf der Höhe des Or- 
♦rasmns, al"'r l^cvor nocli die Ejakulation stattgefunden hat. erwacht 
<ler Träumer und unterdrückt dir «ieh vorbereitende Pol- 
lution durch besondfTe Anspannuni: des Willens. Unser 
Rriefschreiber berührt aber weiter eine bis dahin noch gänzlich un- 
bekannte, aber immerhin nicht unmögliche Sache. Er behauptet näm- 
lich, dab die nicht einjyetretene Pollution im Traum einii^e Ta^^e später 
ohne Traum (im Wachen? am Tage?) eingetreten sei, wie er denn 
ein „zei 1 1 i eins Äuseinan d erf allen vonTraum undRealität** 
an sich schon mehrfach wahrüenommeu habe. Ich glaube jedoch 
eher an einen anderen Zusannuenhang. Wenn die „Realität", d. h. 
die Pollution eingetreten ist, hat dies wahrscheinlich nicht der k la 
Freud ins Unterbewußtsein abgespaltene und vergessene sexuelle 
Tiaum nun durch irgend eine Assoziation im WaeUeben unbewußt 
emporgehobeu, zuwege gebracht, sondern die RealitSt ist durch irgend 
einen sexuellen Beiz im Wachleben, der als solcher aber unbemerkt 
blieb, ausgelost worden. Dies ist bei starker libido und leichte Er- 
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regbarkeit sehr wohl mügiicb. Bei dem Herrn ist sie offenbar so 
groß, daß schon das bloße Anlegen des PeiiLs an den Schenkel die 
Erektion zustande bringt, die dann durch eine Lageveränderung, wo- 
dnich die Ber&hrung au^ehoben erscheint, gelöst wird. Um wie 
leiebter mOgen andere Böze mleheB bewirken I Jn^ die foegbarkeit 
mag bisweUen so groß werden, daß der Beiz direkt das Erektione- 
Zentrnm fibersphngt und das der Ejakulation erregt nnd dann statt 
bader Bewegnngen nur die letztere, die Samenendeernng, Platz greift 

In das Kapitel der Eoatrastträame, freilich der nicht seicnelleny 
gebSrt folgender Brief eines schweizerischen Geistlichen, der zam 
Glücke zeigt, daß auch so manche Geisüicbe reges Interesse fUr vieles 
habeoi was nioht direkt in ihr Fach schlägt Sie müssen es eigent- 
lich auch haben, da sie i n der Gemeinde, mitten im Leben mit seinen 
vielen Licht- und Schattenseiten leben und wirken nnd diese folglieh 
a fonds kennen lernen sollten. 

Der Brief (Dez. 1907) lautet nun folgendermaßen: ^Geehrter 
Herr Doktor 1 Zu Ihren interessanten Darbietungen über Kontrast- 
träume ein Beispiel ans meiner Traum beobachtang: Mitte Oktober 
hatte ich unliebsame pfarramtliche Verhandlungen mit einem aus 
Bayern stammenden, hier eingebürgerten Bierbrauer. Sie zogen sich 
in ermüdender Länge. Obsclion sie gar nicht mit der Alkoholfrage 
zu tun hatten, vermehrten sie doch den Widerwillen gegen dieses 
Gewerbe (dessfcn Produkt mir von Jugend an bis heute, re«p. bis stur 
völligen Abstinierung nie mundete"). Wie zur Strafe mußte ich im 
Traum (zu jener Zeit) mit dem hetreffenden Üierbrauer von Rastatt 
gegen Karlsruhe iahreii. Die Automobilfahrt gefiel mir erst, bis ich 
entsetzt die Bicrfiisser hinter uns bemerkte. Ich suchte Gelegenheit 
zum Al)Springeii, umsonst. Mir ward heiü, aU ich bei der Verteilung 
mithelfen sollte. Da ward mir Hilfe: der Leichenzug des Großherzogs 
gebot dem Bierwagen halt und ich konnte — luliig weiter schlafend — 
dem Trauerzuge nachgehen. Tags darauf erzahlte ich spontan das 
Erlebnis dem Herrn ... der mich ermunterte es Ihnen mitzu« 
teilen. . . / 

Der Kontrast besteht hier also dario, daß er mit einem Bterbraner, 
dessen Gewerbe er infolge Absehens vor Alkohol stets haßte, ganz 
gemütlich eme längere Fahrt im Traum unternahm und sich dabei 
amttaierte, bis er plötzlich hinter sich die Bierfässer sah und ihn nun 
sein eingefleischter Haß gegen die Brauer packte und er sich von 
ihm loszumachen Buchte, was durch einen Zufall gelang, Gharak- 
terologisch ist bei dem Träumer sonst auch im Traume der Wider- 
willen gegen den Alkohol und dessen Bereiter. Einmal aber setzte 
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derselbe doch aus, offenbar weil der Bierbrauer weniger in dieser 
Eigenschaft, aU in der eines Neutralen, der ihn zu angenehmer Fahrt 
einlud, erschien, bis der InbKck der Ffaser ihn dessen wahren 
Charakter seigte. Diese Art yoo Kontrasten scheint mir sehr häufig 
an sein. Wir verkehren z, fi. im Tranme mit nnseren Feinden ganz 
gemtttlich, bis ein Zufall uns wieder zu unserer Natur aurflckweist 
Es ist das weniger ein moralischer Kontrast, als vielmehr eine 
Art Yon'PersonenTerkennung, wie sie im Tianm so hSufig ist. 

Endlich will ich mit einem interessanten Briefe diese Beiträge 
schließen, den ich erst £nde Februar h. a. von einem Homosescnellen 
empfing. Er lautet: 

^Ich stand im 8. oder 9. Lebensjahre und war Rekonvaleszent 
von den Masern, als ich eines Nachts allein im Schlafzimmer im Bett 
Hegend träumte, daß eine Anzahl, etwa drei junge Mädchen in leichter 
luftiger Gewandunj^, wie sie etwa die illustrierten Ausgaben von 
1001 Nacht oder die Feenbilder der dentschen Märchenbücher bieten, 
sich dem Bette nahte und das Lager mit mir teilen wollte. Sie 
fanden jedoch wenig Gegenliebe mit diesem Verlangen bei mir, denn 
ich stieH (»ine nach der anderen vom Rettrand zurück. Sie entfernten 
sich darauf nach mehrfachen vergeblichen Versuchen endlich und 
waren auch, als ich sie zur Rückkclir einlud, nicht wieder dazu zu 
heweirt n. Obwohl mir nach meiner Erinneriinf? in diesen Jahren 
jeder erotische, auf einen Geschlechtsakt gerichtete Gedanke, noch 
völlig fern la^', kann ich doch nicht nmhin, diesen Traum als einen 
Vorboten meiner späteren, dem Weibe ab<;e wandten Geschlechtsrichtung 
anzusehen. Meine s])äteren erotischen Träume bezo^;en und i)eziehen 
sich noch einzig auf Personen des eigenen Geschlechts in jüngeren 
Jahren (H\—2r)). . 

Hier fällt das frühzeitige Erwachen der libidoauf; wenn- 
gleich noch unbewußt. Dies soll namentlich bei Homosexuellen oft 
der Fall sein. Charakteristisch ist es nun, wie schon bei dem aller- 
ersten d« erinnerten Mume offenbar hatte er großen ßndruck 
hervorgebracht und war infolgedeaaen in dem Gedächtniase fixiert 
worden <— das Weib sexuell abgestoßen wird. Und doch war noch 
eine Spur eines gewissen heterosexuellen Fflhlens vorhanden, da der 
Träumer zu guterletzt die 3 HSdchen, die er wiederholt zurück- 
gestoßen hatte, znrßckrief. Hier beim Beginn des Erwacbena des 
GeschlechtsgeCUbls wäre es wichtig zu wissen, ob sich derselbe zuerst 
im Traumci wie in obigem Beispiele scheinbar» zeigti oder erst im 
Wachen. 

Ich hoffe, auch der aufmerksame und wissenschaftlich denkende 



Digitized by Google 



Beitrüge zu den sexuellen Träumen. 



371 



Jurist wird ncfa ans meinen yerschiedenen Mitteilongen über das noeh 
BO gat wie brach liegende Gebiet der sexuellen Trinme ttberzengt 
haben, dafi anch sie gesetslich erfolgen nnd nicht bloß ein 
hohes psychologisohesi sondern auch f orenses Interesse 0 
heansprnchen. 

Unterlassen will ich schließlich nicht noch darauf hinzawasen, 
-daß, jede Tranrndeutun!;, also auch die eines sexuellen 
Traumes, nach der Freudschen Manier^) eine höchst un* 
sichere ist. Sie kann wohl möglich sein, sogar einmal wahrschein- 
lich oder sehr wahrscheinlich, aber strikte zu beweisen ist sie 
nie. Die Deutungen Freuds sind z. T. ganz phantastisch und sicher 
rein willkürlich. Ubrig:ens hat .«ichon vor Freurt Scherner auf i^anz 
unaloge Weise wie jener Träume, speziell auch sexuelle, zu deuten 
versucht, aber eben so wenig überzeujtrend. Dios irp«ehah schon 18f)l 
nnd 18Q9 schloß sich ihm im wesentlichen auch iStumpf an, also auch 
noch vor Freud, 

1} Siebe «neh hier die auf p. 376 ver5£feiit1ldite Mltteilnng Aber aexnelle 
Tltome bei 2 Epileptikern. 

2) Freud: Die Tnmmdournn^. Leipzig und Wien, Deuticke, 1900. 

3) Laurent: Okkultiäuius und Liebe. Berlin 1903, Barsdorf. S. 325. 
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NekrolofT für Pr Haer. Am 22. Februar h. a. ist in 
Berlin Oebeimrat Dr. Abraiiam Baer gestorben. 1834 in Filelioe ge- 
boren, war €r von 1872 — 1904 Obenu-rt an der Gefaageaen-AttBtalt 
PlOteenBee. Sein änßeres Leben xcrlief ruhig. Er war ein 
tflchtiper Beamter und gesdiätzter Kollege, vor allem abrr im 
^^roLif.T und verdienstvoller Gelehrter. Am bekanntest£n ist ge- 
worden dordi zwei Werlce: 1 . Der V^erbreober in antbropologiBcliei' 
Bedfibnng(l893) und 1 D«> Aikohotianras, ieine VerbreitiiDg ele. 
1878. Er hat in Deutschland zuerst die gründlichsten and 
größten k ri ni i n al anthropologischen T'n tevsu fh n ngen 
geliefert, auf (iiiind seiner großen ( ! e f än gnispr axis 
und ihm vor allem ist es zu verdanken, daß Lom- 
brosoe flbereilte Theorien in DentschUnd eo gut wie 
nii^ht eindrangen. Darin sehe ich mit sein Haupt* 
verdienst! Sein Werk ist das des gründlichen, kritischen 
Forscliers, dem fjegenüber Lombrosoa Hauptwerk fast' nur wie ein 
Roman erscheint. Aber auch gegen den Alkoholismus ging Baer vor, 
wenngleich er niefat an den &na4kehen Antialkoholikeni- k la Fmei 
gehörte. Ober Alkohol sehrieb er femer: Die TVunksncht und 
ihre Abwehr, 1S90 und 2. Aufl. 1907. An dintter Stelle betrafen 
seine Werke die Gefanjrnispraxis. So 1S71: Die Gefängnisse, 
Strafanstalten und Strafsysterae etc., später eine ausgezeichnete 
Qefingnis-Hygiene 1897. 1901 schrieb er eine sehr wertrolle 
Broschüre über Seibetmord im kindlichen Lebensalter. Außerdem 
veröffentlichte er verscl ii 1t ne Arbeiten, aber nur wenig kriminal- 
antliropalogische mehr. Er vermied es in Streitigkeiten mit Autoren 
zu kommen, gab aber darum seinen Standpunkt uiclit auf. Er 
wai* durch und durch ein ehrenwerter Charakter, ein lieber und 
bilbbereiter Freund und B^ter, ein guter Familienvater und dn 
vortrefflicher Kollege. Seb Andenken wird die Wisaensehaft in 
Eiiren halten! 

ir, V. A.' 
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2. 

D;is Rätsel der menschlichen Fruchtbarkeit. Es ist srlmn 
lange bekannt, daß es kiiidcneiclic und kinderaruie Völker, Volksschichten 
und Familien ^) gibt. Leider wissen wir über den eigentlichen Grund dieser 
Enehdnniig niehtB 8ieheres ond auch die Beobeclitniig an Tieren wird hier 
kaum weiter hdfen. Abgesehen von Körperzustand, Alter, Altersantersetiiedy 
Krankheiten etc. der Eltern, spielt scheinbar aucb die Rasse eine gewisse 
Rolle. Wir wissen z. B., daß die Iren und Slawen sehr kinderreich sind, 
unter den Romanen besondera die Italiener. Die Frage bat au sicli nidit 
blofi «mea hohen wieaenaehafdieb'tbeoretiiKben eondeni kOnote, wenn 
gdOst, viele Sorgen beheben, da so ziemlich überall bei den Kalturvölkera 
heute ein Zurückgehen der Kinderzahl (da.s l)ezieht sich aber nicht auf die 
Aborte, von denen wir quantitativ so gut wie nichts wissen !) beobachtet 
wird, am meisten bei den Franzosen. Ceteris paribus müßten folgende 
FVagen vorher gelöst werden: 1. Hat der Gesehleehtstrieb beim Hann oder 
der Frau oder bei beiden abgenommen oder niclitV Ist er bei kinderreichen 
Familien also größer V 2. Hat die Quantität und Qualität des Samens sich 
vcriindert, ist sie hier gi'Ößer, dort kleiner? Die Frau kann hierbei kaum 
in Betracht kommen, da ein wesentlicher Unterschied in der Größe des 
Eierstoeks nnd in der Zahl der Elzellen wohl bis jetzt anatomisch nicht 
nadigewiesen wurde und man ihre physiologische Qualität, ihr leichteres oder 
schwereres Abiflsen vom Mutterboden als sich wohl ziemlich gleichbleibend 
ansehen kann. Das gilt wahrsclieinlich auch bezüglich der Gebärmutter. 
3. 8ind es Veränderungen in Quantität und Qualität der Ex.- und Öekrete der 
Goiitiilien vor, bei und nach dem Beiaehlafe? Wir wissen in vei^l^ehender 
Weise nichts darilber. 4. Spielen nidit wahncheinlich «am gewisse, wenn 
auch nicht große Rolle, die äußere Konfiguration und Lage der Geschlechts- 
teile, und zwar mehr beim Manne, als bei der Frau ? Das dürften die vier 
Hauptfragen sein, wobei seibstvei-ständlieh von allen künstlichen Hinderungs- 
mitteb der Empfängnis abgesehen wird. Wie U. Eltis (Studien in the 
FiByehology o! Sex, V., Philadelphia 1906, p. 17d) erzälilt, sollen die irischen 
Bauern, die fast stets viel Kinder haben, nur einen abnorm geringen Ge- 
schlechtstrieb besitzen. Wir selien also schon daraus deutlich, daß Letz- 
terer durchaus nicht pai-allel der Kinderzahl geht. Die fruchtbaren Völker 
sind gewöhnlich solche, die schon das erste Kind am Ende des ersten Jahres 
ihrer Verfadratunff haben; bei andern geschieht es später. Die Befrnditnng 
ist ja nur eine einmaUge; dasn worden aber meist eine Menge von Bei- 
schlafsakten und Millionen von Spennatozoen verschwendet. In nur ganz 
seltenen Fällen war blus ein einziger Akt nötig und ich kenne einen solchen 
.Fall. Die Natui' hat eben für eine große Verschwendung des Samens ab- 
siditlich gesorgt, da gewöhnlich die günstigen Bedmgnngen an einer Be> 
fi-uchtung so prekäre und seltene sind. Jedenfalls eraiebt d«r Leier, daß 
Abnahme der K indergebnrten, cet. par., noch lange nicht für 
Abnahme der Fruchtbarkeit oder des Geschlechtstriebes 



1) Ich hörte neulich von einer Engländerin eizählen, deren Elton 16 Kind« 

hatten, deren Mutter am einer fast gleich starken Familie stammte und deren 
Schwester 14 Kin<h r besitzt. Sic selbst aber hat nur wa. Sehr wahrscheinlich 
liegt hier die i*'ruchtbarkeit in der weibUcheu Linie. 
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sprechen muß. Eb ist atMi anoh ereichtlieh, wie viel Schwierigkeitea 
der Lftsnnsr ohitrpr Krapren sich enlsrpfi^enstellen, manche erscheinen f:iRt nn- 
lösUcli und zudem wird e» sich meist um gemischte anatumiäch- 
fanktiouol le, soziale und öl^oaomische Verhältnisse handeln, 
was ein geradexn nnentwirrbares Qewebe darstellt 

3. 

Nahrung und Fruchtbarkeit. KnMer (Sexual hiolope etc., 
Berlin 1907) behauptet (S. 232), daß der vorwiegende Kartoffelgenuü die 
Fruchtbarkeit begflnstige, wie aniA diN* des ReiMe btt Iffindna und GhineseD. 
Dm liBd jedenfalls Sitze, die erst noeh zo beweisen wlren. Daa Moment 

der Fruchtbarkeit bei jenen Völkern ist richtig, aber die Deutung der 
Ursache wahrscheinlich falsch. Die Fruchtbark(>i t ist hier wohl 
eher durch die Kasse bedingt, oder vorwiegend mitbedingt. Es ist 
z. B. nidit bekannt, daß die viel Reis essenden Oberitaliener fmflirtbarer 
wlren, ala die 8flditalien«r ete. Daß Im une die arme Bevölkerung, die 
vorwiegend von Kartoffeln sich nährt, besondeit im Gebirge (z. B. Erz- 
gebirge) morst selir fniclitlmr ist, hat wolil ganz andere Oründe, als die 
Nahrung. In (iea unteren Stäuduu iät die Fruclitbarkeit überhaupt überall 
größer, aus verscliiedenen Gründen, nicht zum weni^ten, weil hier, wie 
man zynisch sagt, der Beischlaf den ,8ehweinebniten* des armen Mannes 
darstellt, weil er nichts kostet. Freilich wird niemand der Nahrung jegliche 
Wirkung auf die lil)i<lo, vielleiclit sogar auf die Fruchtbarkeit absprechen. 
Man kennt ja die Aphrodisiaca seit alters her und mit der gesteigerten libido 
hängt scheinbar zum Teil wcuigsteos die Fruchtbarkeit zusammen (z.B. 
bd Juden und Negern). Letztere ist aber eine so komplexe Erschei- 
nung, daß wir nur weniges davon wissen. In einer Mitteilung 
habe ich mieh darOher schon geäußert; siehe oben. Jedenfalls muß man 
bezüglich des Kausalnexus von Nahrung und Fruchtbarkeit äuüerst vor- 
sichtig sein und besonders hier stets des mögiicheo post hoc ergo propter 
«mgedenk sein. Als Warnungstafel sollte dieser lateiniBche Satz in der Stube 
jedes Forselu IS hängen, um ihm stets eine gefllhrliehe Klippe ins Oedidit- 
nis znrttckzamfen ! 



4. 

Neuere Kußtheoricu. Im IG. Bd., p. 355 auch im 25. Bd., 
p. 108, habe ich die Genese des Liebcskussee erörtert, die ganz im dunkeln 

liegt und in Bd. I7. p. 177 drn Liol.eskuß Homosexueller behandelt. Nun 
hatte mir in Anknüpfung daran ') Dr. ^ -'M ''»feie am G. April 1906 folgendes 
p-ejiehrieben : ^. . unser gnn7e<* Nervensyst' iii licateht ans einzelnen Nerven- 
elementcn, welche wie ein K«»lilenzinkpaar mit einfacheiu Draht verbunden 
(Nervenfaser) in gleiche Flössigkeit tauchen. Es besteht konstanter Strom, 
der durch irgeml welche Ändeniiigen Schwankungen erleiden kann. Die 
Nervenleitnn'_'pn laufm immer wictlrr in pnrnlleleii Anordnunir^n und er- 
geben dadurch iiuluktioiuii. wie eine schlechte Telegrapheiileitunp;. Auf 
solclien Induktionen l»eruht unsere ganze Nervenarbeit. Schwankung ia 

1) Wiedi ihdlt in meiner größerrn Arbeit: Der Kuß bei Geisteskranken. 
Allgeiu. Zeitöchr. f. Psych. 63. Bd. (190«;. 



Digitized by Google 



JQeinefe Mitteilasgen. 



375 



«inem Nerven element wirkt dadurch auf so und so viele ein, so daß die 
Schwankungen unter Umständen durch das gans^e System gehen. Unsere 
ganzen Rflckenmai'ksreflexe scheinen mir solclie Induktionen zu sein. Alle 
Saggestionen sind aber mehr oder weniger Indoktionewirknngmi zwuehen 
den Nervensystemen zweier Personen. Es mfbasen aadi !iier die anorganischen 
«lektrotechnißclion Gesetz ■ j-elten. Wenn zwischen den Nervenelementen 
nur eine dünne feuchte bchicimhaut hcp^t. so findet die Induktion leichter 
statt, als wenn die relativ dickere uud trockene Cutis dazwiöclien liegt. 
HOchfttenB mufi die Gvtis aelir dOnn nnd die dortige Zabl von Nenren- 
elementen sehr groß sein (Fingerspitzen). Darum ist außer dem Händedruck 
gerade die Vereinig:ung der Lii)peiis('hlennli:iute so stark ero^en. Die alten 
Oriechen in vonispasianischcn Verhilltniiisen hatten die Entdeckung des Kusses 
noch uielit gemacht uud nach der Entdeckung einer so intimen Saclte war 
jiatlirBch nidit mit solcher PQnktiiebkeit wie bei der modernen Eisenbahn, 
Telegraph nnd Telephon eine allgemein gOltige Wei tbildung gefolgt. Meine 
Induktionslehre stimmt auch für den Sehmerz in der reclit» n Schulter bei 
L<:'berleiden, für Knierheum.itisiniis bei gonorrhoischer Samenstrangent- 
züuduug etc. etc. Es geht wie liei schlechter Teleplionauiage und ent- 
«preohender Wittemng: Der mbandene Teilnehmar (übrigens andi einfache 
nnd mehrfache Übertragung durch Induktion) hOrt nichts und in der Nach- 
harleitiinc: wird jedes Wort verstanden. So jjelit vnn der Leber bis zum 
Großhirn die reguläre WeiteHeitunii: hflufip; jranz verloren, um in induzierten 
ganz unberechtigten Nebenbahnen einen ScliuUerrlieumatism.us vorzutäuschen. 
In diesen üntmnchnngen liegt jedenfalls der Sdilttssel fttr das Veretindnis 
^es Koflses. . 

Das also wäre eine sehr phuisible phyfiikalisch-physiologische ErkHirung. 
Freilich wissen wir von den elektrischen Strömen im Innern, von In(hiktionen 
etc. noch recht wenig, so daß wir vorläufig hier nur mit Hypothesen arbeiten. 
Aafierdem bt und bleibt der Umstand absolut dunkel, warum gwade die 
AiduktioQ an der Lippe mehr oder minder deutliche sexuelle Empfin- 
dungen auslöst. Das gleiche Bedenken habe ich gegen eine andere Theorie 
dejä Kusses durch Dr. W. Sternberg ' l Er setzt erst auseinander, -wie ge- 
rade am Eingangstore des Verdauungstraktus die Gefühle des Wuhl- 
geschmadcs und des Ekels am sUalrateii siud und der Kuß ^schmeckt gut^, 
deshalb wird er gesucht. Vom „ Gutsebmecken* bis zum sexuell Erregten 
ist aber ein sehr weiter Schritt, Wie soll man ihn überbrücken? Warum 
hat dann wahrscheinlich die ^^ollrheit der Menschen nicht den Muudkuß als 
Liebesbezeugung gewählt, sondern das Nasenreiben? Sollte hier nidit ein 
Wink vorliegen, daß dem Gerüche ursprünglich beim sexuellen 
Fuhlen eine grofie Rolle beizumessen war und schließlich das 
„BeschnQffehi'' der Tiere der Vorläufer des Kusses war? Der Geruch 
gewisser .Personen ist uns angenehm nnd man weiß, wie frisch die Kinder- 
haut riecht. Jedenfalls spielt der Geruch auch in der Liebe eine 
größere Rolle, als man allgemein annimmt und die koketten 
Frauen und die HetSren wissen sdir genau, in welch' engem Verhältnisse 
gewitt» Parfüme zur Sexualfunktion stehen. Und das Wunderbare ist, 

Ii Bei- Kuß. Bei* Zeitgeist, Beiblatt zum „Berliner Tageblatt'' 1906, 5. uud 
12. Nov. 
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wie weitera Untereucimngeii oi ^rebon haben, daß gerade manche sexuell er- 
regende Wolilcrerllclie den Aftertlrüseii pfe\visv«»^r Tif^r»- entstammen (MoschuB) 
oder in ihren cUeini&cheu Verbindungen gewi&ian Au&tR'heidangen der Genital- 
sphin nahe stehen. Auch beim Mondkuase kommt die Kaae in grofie 
Nlh« der Haut, bo daß hl« wahnohciiiKah neben dem tektUen Ein- 
druck der UppeMCideimhaat indi der Gmidi noch seine Rolle spielt. Ich 
m flehte daher untor den ▼erachieden en Tb<""r!*^n ent schieden 
der de» ^ Beschn Uf felna^ ala Urgrund de» Kusbea den Vurzag^ 
geben. 

5. 

Sexueüf Irin me in der Epilepsie mit Mordimpnlsen. Unter 
diesem Tltt l fiilirt M. Marie in der I^'Mie de Psychiatrie etc., 1903. p. 122, 
zwei Fälle von Epileptikern an, von welchen nach einer Reihe von sexuellen 
Tränmen nach epiliptiscbero Krampf oder statt desselben der eine ohne 
Ursache seine Nadibun im Irrenhanee sdir bnital adilag, der andere beeondera 
gegen Frauen Mordneigung zagte. Verf. meint, daß in den gewöhnlichen 
Fällen von Epilepsie das Blasenzentrum im Rftrkenmarke vom Krämpfe mit 
ergriffen wird, dalu r das so oft gleichzeitige unwillkürliche Hamen. Häufig 
aber wird daa naliegelegene Ejakulationszentrum mit ergriffen, mit und ohne 
sexoelie TMInme mit folgender Bjakalation. Der Verf. glaubt eodlieb» daft 
BOlehe Falle vielleicbt gewisse periodisehe nnd stereotype sadistisdie Akte er- 
kl.lren körmtm. — V>\e9(* Bemerkungen sind interessant und forensisch wichtig. 
Zunächst also: Hexueile Träume als Aequivalent von epilep- 
tischen Krämpfen, und dus wäre neu! Ob wirklich hier das Verhältnia 
einer Aeqolvalens beatdit, ist immerhin fraglieh, aber wohl möglidi. Weiter aber 
ist wichtig, daß sie nicht nur an Hordrx i trunken und Qewalttäti^dten ffttvai 
sollen, sondern mich zu jrewissen sexuellen Aktt n. wie Sadismn?. eher wohl 
noch zu Exliibition. wie ich glaube. IVetoii die TVSiitne, wie gewöhnlich 
mir nachts auf, dann müßte man eine Nachwirkung derselben iu bezeichneter 
Richtung annehmen und die Taten konnten wohl fast nnr morgens geeehefaen^ 
und zwar in einer Art von Dämmerzustand. Dieser neigt bekanntlich leicht 
zn motnriselier Betätigung, daher das Undierlaufen, Scldagen etc. und bei 
Epileptikern insbesondere das hnitnle Schlagen. Die stereotype Vornahme 
von sexuellen Delikten weist ullerdiiigs oft auf Epilepsie, doch muß dies stets 
in concreto erat bewiesen werd«i. Häufiger gesch^en sie wohl ohne 
Zwischentreten von TVäumen. 
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1. 

Pinzi. I leati di falso. Vol. I. Torino, Fratelli Bocca 1908. 386 p. 

Der VerfiiÄSor hat sicli die AuTp^be gestellt eine Snnderdarstellung' 
der Fäbcliungsverbrechen zu liefern, die das (^(^^ipt nach joder Richtung 
bin ersciiöpfend beliandeln soll; vom geschieh Ui cl i cn , soziologischen und 
jniistifldieii Standpunkt aas. Das Wort FSlsehungsverbreehen ist im wdtesten 
Sinne genommen and umfaßt alle Straftaten, bei denen Täuschung eine 
Rolle spielt. Der erste jetzt vorliegende Band umfaßt rjeschiehtc und 
rechtavergleichcude Darstelluu;: der Gesetzgebung im Akcrtuni: der zweite 
Band 8oll die Statistik und die Kriminalsoziologie bringen, der dritte Band 
die I^rsteliung des geltenden itatienischen StrafrechteB einsebUefilidi des 
Verfaiirens. Dem ersten Band ist eine systematisch geordnete Bibliographie 
vorauf geschickt, die ihrer außerordentlichen Reichhaltigkeit wegen eine Arbeit 
für sich ist. Sie umfaßt auf 104 Seiten HS6 Nummern deutscher, italienischer, 
englischer, französischer und lateinischer Schriftsteller, wobei auch zahlreiches 
in ZeitBcbriftoi verotrenteB Material ber&disiditigt ist Heist sind kurze Be- 
merkungen tlber den Inhalt beigefügt. Dann folgt eme recbtsvergleichende 
Darstellung der Gesetzgebung über die Fälschungsverbrechen bei den Völkern 
des Altertums, von denen jedoch nur die römische Gesetzgebung eine eingehende 
Darstellung erfährt Es muß auch bezweifelt werden ob bei der Darstellung 
sagenhafter Reehtasysteme wie derjenigen da* Carthager und Phönizier, 
der Peruaner und Mexikaner viel fttr die Sadie hermuskommt Die Dar- 
stellung ist knapp und klar und Qberall mit Quellennachweisen versehen. 
Ausfuhrliche ^ u h- and Antorenregister erhöhen die Brauchbarkeit des 
interessanten Buches. Sommer. 



2. 

La Poliee et TEnqu^te jndieiaire seientifiques par Alfrede 

Niceforo, prof. ä Tuniversitd nonyelle de Bruxelles 
agr^g*' a la facult^ de Droit de Xaples. Avec preface 
du Dr. Lacassaqne prof. a la facultö de medecine de 
Lj'on. Paris. Libr. Uni vervelle. lt)07. 

Das präclitig ausgestattete, mit auüerordentlich schönen und zahlreichen 
Abbildungen v«mehene Werk gibt ein«i erfrenlieb^ Bew«s dafflr, weleh 
festen Boden die Di9zi|)!ni der Kriminalistik gefaßt bat, und wie viel und 

wie streng wissenscliaftlicli darauf gearlteitet wird. Behandelt wird : Kap. T. 
«Der Tatorf" mit zahlreichen vortrefflichen und gut instruierenden Bildern 
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und RatBcfalSgen Uber die Art der Aufnabme ; Kap. II. „Der Leiehnam^ 

in welchem Kapitel namentlich die FYuge der richtigen Stcdlnng, die MOg^ 

liclikeit der Identifizierung und die richtige Veranschaulichung der Wunden 
erörtprt wird. Besonder«? wiehtip: ist auch die Daistclhmg der sof^enannten 
Photographie m^ti'ique, mit deren Hilfo alle Grössen veriiältnisse fe^tgehalteii 
werden kOnnm. Kep. IIL ^Die Spuren*^ mit guten Erörterungen über 
Fufiepuren (namentlich im Gehen nnd Stehen, bei beeondere verbildeten 
Füßen, über individaelle Art der Sohlenabnutzung etc.). Kap. IV. „Ab- 
drücke von Flingern, Händen und Zähnen** mit besonders lehr- 
reichen Abbildungen (leider keine über Zähneabdrüoke). Kap. V. ^Un- 
richtbare Sporen", die mit Silberlösung, verdünnter Tüite; feinem 
Graphit (tfethode des Verf^ die er «Photographie natnrelle** nennt, die aber 
nicht ganz neu ist) etc. sichtbar gemacht werden; dann Scbriftfälschungen, 
Fragen die mit Röntgenithotographie gelöst wei den etc. Kap. VI. bespricht 
verschiedene Blutspureu und sonstige i< lecken, Strangulationsnarben, 
Scharten etc. Dann wird das Verhältnis von Uttten zur Kopfform, von 
Kleidern anr Gestalt etc. beeproehen. Kap. VIL handelt von «marque» 
r e ^ ''■ I 1 1 r i ccs", was wir Rerufsschwiden nennen, dann von 'Dltowierungen, 
Zinken elc. Kap. VIII. bringt die gesamte Rertillnnaj^n nnd Daktyloskopie 
mit besondere schönen Abhihliingen und Kap, IX. ihre Anwendung auf 
Fragen der Kunät, Geschichte und Biologie. Diu beiden letzten Kap. X. 
und XL erörtern die Methoden der NaehforBehaug und das Verliiltnis der 
Kriminologie zur „Science de l'investigation judiciaire". 

Wir freuen uns über daa schöne Buch, das der KrlminaliBtik werait- 
liche Fortacliritte brin^ U. Groii. 

3. 

Alwin von Werther: „Töten im d u ä Ic n n ns ercr Mi tgeschöpfe 
ein Quell der Lusty Dresden l'JüG, E. J^iuson. 
Das kleine Bueh wendet mch namratlich gegen das ^edle Waidwerk*, 
welches mit Recht dodi nur ein Schlachten in stilisierter Foim zu nennen 
ist. Daß das Jagen häufig eine Tierquälerei ist, daß jede Ticrciuälerei 
Verrnlinng erzeugt und daß durch diesp die Kriminalitflt erhöht wird, ist 
zweÜ'eiios ; ebenso, daß jede Tiert[uälerei die noch normale Form des Sadis- 
mus darstellt, wie wir ja zu jeder Psychose die nodmormale Form find«ir 

können. H. Groß. 

_ 4 

4. 

Tb. Eichberg: Psychologische Probleme, Versneh einer prak- 
tischen Psychologie. Stuttgart I HIT, R trecker & Schröder, 

Auf 100 Seiten wird iilnT "Will«; und Willensfreiheit, Gemütsstinimung, 
Erzieiiung, Natur und Milit u. allgemeine Meinung und das Denken abge- 
handelt. Viel und vielen ist damit wohl nicht geholfen. 

H. Groß. 

5. 

Hugo Hoppe: „Alkoiiol und Kriminalität". Wiesbaden 1906, 
J. F. Bergmann. 
Eine überaus verditustliche, mflhsame und äußerst sorgfältige Arbeit, 
welche unter Berllcksichtignng der gesamten Literatur die wicbtigsteti 
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Fragei, die hier in Betraeht kommen, grflndlich nnd suaammenfaMend er^ 

örtert. Die Ergebnisse, die Verf. ableiten kann, müssen als entsetzlich be- 
zeichnet werden. Nur an Spiritns (ohne Bier und Wein) kommt im Jahre 
auf den Kopf in Deutschland eiu Quantum von ungefätir 4 Liter, und bei 
ungefähr 250000 im Jahre 1904 in Deataehland Abgestraften llOt sidi 
Tronkenheit a!s Tstorsache naehweisenl Dabei sind aber nicht die FSOe 
leichter oder abgeleugneter Tiunkenbeit gerechnet nnd ebenso nicht alle 
jene Fälle, in welchen dor THtcr dnrch Alkoholmißbrauch degeneriert und 
widerstandsunfähig gewurden ist. Welche Ziffern ergeben sich, wenn man 
diese Ffllle auch dazu rechnet! Welcher Verlost an Nationalvermögen ent- 
stdit dureh die Kosten der Strafpflege nnd äexk Arbeitsen^ang i&e Ver- 
hafteten, welche Nachteile entwickeln sieh dureh die vermindwte Arbdts- 
fähigkeit der '[Vinker überhaupt! 

Hoppe weist mit Recht auf den Fluch der ,,fisl:n!i-ifli(M Bedenken'^ 
hin. In der Tat: wenn man heute Wein- und Bierpiuauktiou einstweilen 
bestehen ließe und ledigUeh die Sohnapsprodvktion und den Schnapsvevkanf 
verbieten wOrde, so y^^t d^ Staat eine grofie Steuensnmme, die dirdct 

nirgends ihre Deckung findet. Berechnet man aber, was die Strafpflege 
und die Verwahrung bei allen kostet, die durcli Alkohol Verbrecher wurden, 
dazu den Arbeitsentgang durch Haft und degenerative Arbeitsnnfähigkeit 
der Trinker, so wird die entgangene Stenersumme mindestens gedeckt — 
der moralisehe Nutzen gar nicht gerechnet. Es ist, als ob die maÜBgebenden 
Kreise diesfalls mit Blindheit ^^eschlag«! wären — \ielldeht werden ihnen 
die Andren geöffnet, wenn Kriminalisten gerade dureh Hoppes Buch nnter- 
nchtet, einhellig ihre Stimme eritebeu. Haben wir nur einmal die Öchnaps- 
sänfer weg! H. Groß. 



6. 

Hermann Michftelis: »Die Homosexualität in Sitte nnd Keehfi. 
Mit einem Geleitwort von Dr. Hannos Hirsehfeld-Cbar- 
lottenburg. Berlin 1907, Hermann James. 

Die Schrift nennt pich eine -niöijliehst eraehfipfende Darstellung der 
betleutenden Holle, die die Homosexualität in der ungemeinen Sitten- und 
Straf reell tsgeöchichte spielt ' ; auch liii-ächfeld nennt die Sclirift in seinem 
Geleitworte «ne «reichhaltige nnd vielseitige MatOTjalsammlung*^. Das ist 
sie allerdings und alleSi was die Frage je berührte, mit erstaunlichem 
Fieiße zusammengetrag^. Zn welchem Zwecke^ weiß ich allerdiii^^s nicht 

H. üroü. 



7. 

Theodor Lipps: „Vom Fühlen, Wollen und Denken. N'ersuch 
einer Theorie des Willens.'^ 2. völlig umgearbeitete 
Auflage. Leipzig 1907, Job. Amhr. Barth. 

• Was in diesem Arefaiv (Bd. XIV, p. 376) von der ersten Auflage 

dieses ausgezeichneten Buches ><L'sagt wurde, gilt von Aet zweiten um so 
mehr, als jetzt in die Mitte de r Erörterungen die für uns so überaus wich- 
tige Frage vom Wollen gerUckt erscheint; namentlich wichtig ist deshalb 
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dM Kapitil Uber die Logik des WoHeoi and da wieder du nKaunlgeMiz 
dee WoHeu*. H. Groß. 

8. 

Dr. jtir. JCUoe Wagner: JastUgrflndnng! Eine Programm- 
sehrift Aber Oeriehtiorganisation, Trenanng der Straf* 

und Streitgericlite, Gesetzess ystematlk, Verbrecher- 
behandlung und RichtfrKtndicn. HaOQorer 1^08, Hel- 
wingsche Verlagsbuchhandlung. 
Ein eritannlicbeB Buch, dessen Inhalt •im Titel angegeben ist, nnd daa 
neboi rOliig inmftglieben, laienhaften Ideen, gnte Qedanken, freiliflh aoeh 
kann dvrehfflhrban^ zum Voi-schein bringt. Verf. meint, Dilettanten, die 
„selbstflberzogen und tolpatschig'' sind, tntijrcn nicht für Reformpläne, wohl 
aber , Fachdilettanten"'. Vor allem miilitiai Strafgerichte von den Streit- 
gericbten getrennt werden, ihre Vereinigung sei sehr schädlich; die Straf- 
geridilBbarkät sei Verbreeberbehandlnng, der Strefriebter aei lyHenaeben- 
forscher'^,' der Streit ricliter ^Regelandier und Kegelausleger". Grundsatz 
der Organisation der Gerii'hte sei .pyramidale Klarheit"; der Streitrichter 
muß »ach- uiul rechtsverständi^' sein: daher Facbgerichte, aber bloß zwei 
Inslauzeu: ei-üte lirnUiiz ein iiichter, zweite Instanz zwei lücliter. Die 
habm dann groBe Verantwortaag nnd können anageancbtee» gntbesahltea 
Material seb. — Mit Hecht belustigt sicJi Verf. über die häufig schledite 
Sprache unserer Gesetze; besonders seien alte Gesetze übel stilisiert, es 
müsse daher jede Verordnung nach 30 Jahren veriiiliren. — - Bezüglich der 
Rechtsgeschichte wird verlangt, daU nie im Raiimeii einer sozialen Kultur- 
geachidite rorgetragen werde, denn ,den römiacben We^eitaknooben'* hfttten 
wir aobon „blitzblank abgenagt*. H. Groß. 

VI. 

Dr. A. Grosch: ^8 traf gesct z hu eh für das Deutsche Reich vom 
15. Mai 1871, zum Gebrauch fflr Polizei-, ßicherheita- 
nnd Kriminalbeamte". München 1907. J. Schweitzer. 
Fki ausgezeicli Reter Kommentar in Selila;ruT»rtcn, der dem im Titel 
i;enaiuit(Mi Zweck vollkommen entspricht, (icrade eine solclic Arbeit, die 
dem nicht streng juristisch vorgebildeten Kriminalisten helfen will, ist ebenso 
achwierig ab dankenawert. Obrigena iat die Ausgabe aaeb fttr ta Jnrlalen 
aebr bequem und aweekmSBig. H. Gro6. 



10. 

A. Zucker: „Über Kriminalität, Rückfall und Strafgrund*^. 
Leipzig- Wien. Fa. Dentieke. 1907. Posthum heraus- 
gegeben von A. Araschl. 
Vcif, sucht, in mir nicht verstandlielier Weise darzntnn, daß die 
Kriniiiialitj'lt krine<?weg8 so beilngst irrend aii.steijre, wie es den Anschein 
habe; auch die Fragen des Rückfalls seien nicht so bedenklich, wie mau 
annebme. — Bezüglich den StoalgnindeB eteht Verf. anf dem Beden der 
Yei^tung; cBe Strafe ad entstanden aua dem sozial pathologladien Homentey 
weldiea die Handlung des 'Ütefs in dw Geaellaeluit ««ngt. 

H. Groß. 
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11. 

K.Klee «Der Dolos indirectus als Grandform der voraftUliehen 

Schuld" (..Berliner Beiträge"*, herausgegeb. von J. Köhler). 

Berlin 1906. R. v. Decker. 

Die feinsinnige, ungemein iinre;j;eude Selirift will ^den (iedunken des 
bewußt gefälirlidiea Verhaltens mit verletzendem Erfolge histonscti verfolgen, 
insbeeosdere den ihn m grandlegender Wdse znm Anadntck bringenden 
Dolus indirectus der gemeinrechtlidben Doktrin nach rQckwärts zur Schnld- 
lehre des kanonischen Rechts und der mittelalterliclien italienischen Juristen 
sowohl wie zur reinen Voretellungstheorio unserer Tage in Beziehiinpf setzen". 
Verfasser hält am Dolus indirectus fest und meint, daß ihn namentlich der 
Gesetzgeber nicht missen kann, der mit der Strafe nicht die Tat, sondern 
das Verbreehen treffen will. H. Groß. 



12. 

Victor Urbantschitsch, „Über subjektive optische Anschau- 
ungsbilder", mit 3 Tabellen und 3 Bildern als Beilagen. 
Leipzig und Wien 1907. Fz. Deutieke. 

Ein Studiiim dieses hoefaintereBaanten Bnehes führt zo der AuffsMung, 
daß der berlihmte Wiener Otiater eine im allgemetnen, aber auch fUr uns 
Kriminalisten wichtige Entdeckung: vorzubringen hat. Verf. geht davon aus, 
daß bei optischen Gedächtnisbildern die einfache Vorstellung des Gesehenen 
von den anschauticlien Gedächtnisbildern zu unterscheiden sei (bloße Vorstellung 
und sobjektiTes Wiedersehen). Diese GedSchtnisbilder sind natttriich hiafig 
mangelhaft, werden aber bei der Reprodaktion geändert, ergänzt, verbessert, 
auch versclileclitert. wobei namentlich äußere, zufällig oder absichtlich ent- 
standene öinneseindrücke (Licht, Töne, Gefühlsreize etc) eine große Rolle 
spielen. Verf. sagt (p. 97), daß diese Ersdieinungen vielleicht für forense 
Fragen widifig werden können. Dies scheint allerdingB der Fall zu adn, 
indem einerseits znfSlUge Smnesreize die Auffassung eines Zeugen wesentlich 
ändern können und anderseits aber auch durch absichtlich hervorgebrachte 
Eindrücke Verc/rsst ncs oder falsdi Behaltenes richtig zu stellen würc. T)a& 
klingt sehr merkwürdig — das Abenteuerliche schwindet aber, wenn man 
das wichtige Buclt genau studiert H. Groß. 



13. 

Victor Urbantschitsch in Wien: ^T'^ber su h jekti ve Ilörerschei- 
nungen und subjektive optische A uschauungsbilder". 
Leipzig und Wien. Fz. Deutieke. 19Ü8. 

Eine weitem Ausbildung des eben genannteo Bnehes auf subjektive 
HOrersdidnungen. Ebenso interessant. F. Groß. 

14. 

Professor S. Ottolenghi „Polizia scitenf iica'', Identif icazione 
fisioa e psichica. Investigazioni giudlziarie.* Roma 
societä poligrafiea editriee 1907. 
In höchst origineller Form wird das Um nnd Auf der wieaensehaftlidien 

Polizeitätigkeit nur in tabellenförmig angeordneten Schlagworten zusammen- 

'Aichiv ffir Kriminalaathiopolozio. 29. Bd. 25 
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gtttellt, alles durch Obenehriften uod viele Klamineni fiberrichtlich und 
jedes Obendieo aancihliefiendp nntergebradit Gehandelt ist in dieser Weise 
die allgemeine und besondere Identifikation, die Daktyloskopie, Photofrraphie 
und Aiitliropometrie, das wns^rischaftliche Signalement, Nachforschungen, 
Zcugenvtaruehmung und die öpureo. Eine Übersetzung dieses Baches wäre 
vielleicht sehr angezeigt. H. Grofi. 

15. 

D.E«Sehreiber „Medizinisches TaBeheawOrterbuehfarUediziiier 

und .Iurlsten^ Zweite ergänzte Auflage. Strafiburg 

i. E. 1907. Ludolf Beuch. 

Jeder Kriminalist bedarf eines deniitigen UTirtcilmchs und das vor- 
liegrende kann f?anz fnit empfohlen w eiden. Allerdnigis wünschte icli daran 
für die uächste Auflage einige kleine Äuderungeu. Vor allem können zur 
Raumersparang ziemliäi viele, jedem Oebildeten belcannte Worte weggelaasen 
werden; z. B. spiritus: Wdngeist; mixtur: Ansneunlscliung; illusion: Sinnes- 
täuschun-,'; typlius: Nervenfieber etc. Dagegen müüten einige deutsche 
Worte erkirirt werden. Einzelne, sehr wenige, kommen allerdings vor (z. B. 
Grippe, Zahnpulpa, Gleitbeutol etc.), aber wichtige, die auch uiclit jeder 
weil}« fehlen ; ich nenne nur beispielsweise: Speiehe, Elle, Schienbein, Waden- 
bein, Kabensclinabelfortsatz, Schultergräte, Zahnfortsatz, Kahnbein, Sprung- 
bein, Mondliein, 'rürkens.ittei. Pförtner, BauchspeiclieldrHse , Zwölffinger- 
darm etc. Diese und /.aldreiclie andere Ausdrücke ließen sich mit wenigen 
Worten in dankenswerter Weiue bestimmen. H. Groß. 



16. 

Dr. jur. Ernst Delaquis »Die Rehabilitation im Strafreeht". 
Berlin 1907. D. Gnttentag. 

fidßige, dankenswerte Arbeit, die Über die Entwicklungsgeschichte 
und die dogmatischen Fragen dieses wichtig und schwierig zu behandelnden 
Institutes vortrefflich orientiert. H. Grofi. 



17. 

Wilhelm Fischer „Der verbrecherische Aberglau-be und die 
Satansmessen im 17. Jahrhnnderf^. Stnttgart Streeker 
and SehrOder. Ohne Jahreszahl 

Die Schrift bespricht Kannibalismus, Diebskerzen, Folterputver, Toten- 
graben und (iiftmisclierei, Teofelsanbetung, Satansmesseo und ähniiebes, 
bringt aber nichts Neues. H. Groß. 
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Nr. 1. C. nach zwei Autnahmeii der K. Polizeidirektion zu Dresden vom 24. August 1897. 




Nr. 2. Aufnahme des C von der Polizeidirektion Hamburg am 2. Mai 1898. 
»SVOrfik. Verlaff von F. C. W. VokcI in Leipzig. Dicfl^tSTtttt**"^"''- "*^e 



Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik. Bd. 29. 




Nr. 3. Aufnahme in Prag am 22. November 189S 
(in der Freiheit). 




Tafel II. 





Nr. 5. Zwei Aufnahmen des C. vom 15. Oktober 1905. 
(Die am unteren Rande des Bildes angebrachte Jahreszahl beruht offenbar auf einem Versehen.) 




Nr. 6. Aufnahme des C, im Bremener Set. Jürgen-Asyl vom 13. Februar 1904. 



Vogel [n Leipzig. 



Ricliard Hahn (H Ottoj in Leipzig. 
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Vogel in Leipzig. 



Richard Hahn (H. Otto) in Leipzig. 
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